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Anmerkung: Ich bin ein Kind der DDR, in der fast 90 Prozent der Frau-
en erwerbstätig waren, als die Mauer fiel. Dort gab es in den meisten Fällen
keine sprachliche Unterscheidung zwischen den Geschlechtern: Eine ostdeut-
sche Frau erwarb einen Abschluss als »Kaufmann«, nicht als »Kauffrau«. So
bin ich sprachlich sozialisiert worden. Zur Erleichterung des Leseflusses werde
ich daher in Fällen, in denen die Personenbezeichnung sowohl auf Frauen als
auch auf Männer zutrifft, auf die konventionelle Form zurückgreifen, die ich
als geschlechtsneutral ansehe.
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1 Einleitung

In diesem Kapitel erfolgt eine Einführung in die Problemstellung der Arbeit.
Darüber hinaus werden die beiden Ausgangshypothesen, die sich aus der Pro-
blemstellung ergeben, und der Aufbau der Arbeit erläutert.

1.1 Problemstellung und Erkenntnisinteresse

Das Ernährungsverhalten in Deutschland kann aufgrund von gesundheitlichen
und ökologischen Defiziten nicht als zukunftsfähig bezeichnet werden. Mehr
als 200 Millionen Erwachsene in der Europäischen Union sind übergewichtig
oder sogar fettleibig (EU-Kommission 2005: 145). Als Gründe dafür können
Bewegungsmangel sowie eine erhöhte Energiezufuhr in Form von zu viel oder
zu fettem Essen ausgemacht werden (Maasberg & Richter 2004: 79, Michaelis
& Lorek 2004: 12). Wie die Mehrheit der EU-Bürger glauben auch viele Deut-
sche, dass sie ihre Ernährung nicht umstellen müssen, weil sie sich bereits
gesund ernähren (Lappalainen et al. 1998: 467, Saba 2001: 239). Tatsäch-
lich gehen Ernährungswissenschaftler davon aus, dass die Hälfte der Frauen
und drei Viertel der Männer in der Bundesrepublik an Übergewicht leiden
(Laberenz et al. 2006: 342). Bei Kindern steht Fettleibigkeit an der Spitze
der häufigsten ernährungsbedingten Krankheiten (Kroke et al. 2004: 45). Zu
den gesundheitlichen Folgen von Übergewicht zählen Bluthochdruck, Diabetes
mellitus Typ II, koronare Herzkrankheiten, Schlaganfälle, bestimmte Krebser-
krankungen, Karies, Alkoholismus und Osteoporose (Dibsdall et al. 2003: 159,
Jahnen 1998: 99, Mensink et al. 2004: 30).

Die Zahlen zeigen, dass die Ernährungssituation in Deutschland weit vom
Ideal entfernt ist. Um den von der Ernährungswissenschaft aufgestellten Er-
nährungszielen näher zu kommen, müssten die Bundesbürger ihren Konsum
von fetthaltigen Produkten – d.h. Fleisch, Butter, Sahne, Vollmilch, Käse und
Süßigkeiten – reduzieren. Stattdessen sollten sie bei ihrer Ernährung vermehrt
auf kohlehydratreiche Lebensmittel – d.h. Getreide, Hülsenfrüchte, Obst, Ge-
müse und pflanzliche Öle – achten (Köhler 1994: 311). Zu einer zukunftsfä-
higen Ernährung gehört jedoch nicht nur, dass sie der Gesundheit förderlich
ist, sondern dass sie auch dauerhaft den Kriterien der Nachhaltigkeit – d.h.
ökologischer Tragfähigkeit, ökonomischer Verträglichkeit und sozialer Gerech-
tigkeit – entspricht (Schönberger & Brunner 2005: 9). So sind die derzeitigen
Formen der Produktion, Verarbeitung und des Vertriebs von Lebensmitteln
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1 Einleitung

mit erheblichen Umweltauswirkungen und negativen sozialen Folgen globalen
Ausmaßes verbunden.

Um das Ziel einer nachhaltigen Ernährung zu erreichen, müsste die Mehr-
zahl der Deutschen ihre Ernährungsweise umstellen. Hierbei muss berücksich-
tigt werden, dass das menschliche Ernährungsverhalten im Wesentlichen durch
Gewohnheiten und Routinen geprägt ist. Da das Ernährungsverhalten mit im-
mer wiederkehrenden, sich wiederholenden Situationen verbunden ist, nimmt
es einen eher habituellen, passiven als einen aktiven, reflektierenden Charak-
ter an (Bodenstedt 1981: 196, Jahnen 1998: 54, Koerber et al. 2004: 199).
Als »vorgefertigte Entscheidungen« bzw. »eingefrorenes Verhalten« spiegeln
sie das Bedürfnis nach der Vereinfachung der täglichen Lebensführung wider
(Dahlstrand & Biel 1997: 589, Ilmonen 2001: 13). Sie vermitteln Stabilität,
Voraussagbarkeit und Sicherheit im Alltag und bilden so eine Gegenkraft zum
rasanten gesellschaftlichen Wandel (vgl. Barlösius 1997, Lindbladh & Lyttkens
2002: 462). Spiekermann & Schönberger (2001: 442) bezeichnen das Essen
als eine »der konservativsten menschlichen Handlungen«. Die Lebensmittel-
skandale in den letzten Jahren verdeutlichen die außerordentliche Beständig-
keit des Ernährungsverhaltens jedes Mal aufs Neue. Trotz all der Sorgen um
BSE und MKS hat die Mehrzahl der Deutschen ihre Essgewohnheiten nicht
dauerhaft geändert und ist nach kurzzeitiger Abstinenz wieder zu den alten
Handlungsmustern zurückgekehrt (Barlösius 2001: 120, Himmerich et al. 2004:
34, Sonnleitner 2002: 25).

Eine besondere Herausforderung sowohl für Wissenschaftler als auch für
Praktiker besteht deshalb darin, Ansatzpunkte für den Übergang zu nachhal-
tigeren Ernährungsgewohnheiten zu identifizieren. An dieses Erkenntnisinter-
esse knüpfen die folgenden beiden Ausgangshypothesen an.

1.2 Ausgangshypothese I

Eine Möglichkeit, um ungünstige Ernährungsgewohnheiten zu verändern, bie-
ten einschneidende Lebensereignisse, weil sie in der Regel mit einer weit rei-
chenden Umstellung der Lebensweise einhergehen und sich damit Chancen
für neue Verhaltensweisen ergeben. Dazu zählt neben einem Wohnortwechsel,
dem Ausbruch einer existenziell bedrohlichen Krankheit und dem Tod des
Lebenspartners auch die Geburt des ersten Kindes:

»Die meisten werdenden Eltern stellen sich vor, daß sich ihr Leben nach
der Geburt nicht wesentlich verändert. [...] Die Vorstellungen über ›die
Zeit danach‹ decken sich jedoch so gut wie nie mit dem, was sich dann tat-
sächlich ereignet. Bedacht wird nämlich selten, daß ein Kind die gesamte
Lebenssituation verändert und nicht nur einzelne Lebensgewohnheiten.«
(Bullinger 1997: 47)
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1.3 Ausgangshypothese II

Die grundlegende Umstrukturierung des Tagesablaufs durch die Konzentra-
tion auf das Kind sowie Veränderungen hinsichtlich der Berufstätigkeit, der
Freizeitgestaltung und der Pflege von sozialen Kontakten führen bei vielen
(werdenden) Müttern und Vätern dazu, dass eingespielte Alltagsroutinen neu
geordnet werden müssen (Fthenakis et al. 2002: 448). Im Zentrum des Han-
delns der Eltern steht die Verantwortung für das Wohlergehen des Kindes.
Die Ernährung stellt einen wichtigen Bestandteil der Kindergesundheit dar.
Von ihr hängt die physische, kognitive und emotionale Entwicklung des Kin-
des in entscheidender Weise ab (Devaney et al. 2004: S8). Die Geburt eines
Kindes führt daher sehr häufig auch dazu, dass die bisherigen Ernährungs-
gewohnheiten überdacht werden (Brunner 2005: 207, Empacher et al. 2002a:
177, Hayn 2006: 138f., Methfessel 2006: 58, Olson 2005, Spiller et al. 2004: 17).
Insbesondere werdende Mütter bringen in der Zeit der Schwangerschaft »eine
hohe Motivation mit, um falsche Ernährungsgewohnheiten abzulegen und ver-
nünftige Verhaltensweisen zu erlernen« (Ruhnau 1990: 13, vgl. auch Stöckler
& Schoberberger 1995: 158). Zudem ist ein reflektiertes Ernährungsverhalten
bei Schwangeren sozial erwünscht und entspricht den neuen Anforderungen an
die Elternrolle (Bull et al. 2007, Spiekermann & Schönberger 2001: 442). Folg-
lich zeigen Schwangere, aber auch junge Eltern ein ausgeprägtes Gesundheits-
und Ernährungsbewusstsein (Leonhäuser 1999: 326, Ziemann & Thomas 2003:
B22). Schäfer (2002: 65) bezeichnet die Zeit der Schwangerschaft und der
ersten Lebensjahre des Kindes daher als »Einfallstor für eine nachhaltige Er-
nährung«. Daraus ergibt sich Ausgangshypothese I:

Wenn eine Person ihr erstes Kind bekommt, dann erhöht sich die
Wahrscheinlichkeit, dass diese Person ihre Ernährung an Nachhal-
tigkeitskriterien ausrichtet.

Diese Arbeitshypothese spezifiziert die »Schatten-These« von Preisendör-
fer (1999: 146), die besagt, dass Eltern die Sorge um die Zukunft ihres Kindes
stets im Hinterkopf behalten und daher auch für nachhaltige Verhaltensweisen
sensibilisiert werden.

1.3 Ausgangshypothese II

Dem Anspruch, alles für die bestmögliche Entwicklung des Kindes zu tun,
steht oft die mangelnde Erfahrung im Umgang mit dem Nachwuchs gegenüber
(Albrecht-Engel 2001: 129, Beck-Gernsheim 1990: 61). In der Kleinfamilie, in
der höchstens zwei Generationen unter einem Dach leben, werden die meis-
ten jungen Erwachsenen nur ungenügend auf ihre Elternrolle vorbereitet, weil
sie keine Möglichkeit haben, praktische Erfahrungen mit Neugeborenen und
Kleinkindern zu sammeln (Bullinger 1997: 34f., Huwiler 1995: 22f.). Förder-
lich für eine Ernährungsumstellung wären daher Beratungsangebote für die
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Zielgruppe der (werdenden) Eltern, mit denen der Wissensstand über nach-
haltigere Ernährungsgewohnheiten vertieft werden kann. Ein Schwachpunkt
der bisherigen Ernährungsaufklärung liegt darin, dass die meisten Kampa-
gnen möglichst massenkompatibel und ohne Fokussierung auf eine bestimmte
Zielgruppe konzipiert und umgesetzt werden. Dass Massenkommunikation bis
jetzt nicht den gewünschten Erfolg gebracht hat, liegt v.a. daran, dass sie
unpersönlich ist und nicht in die Tiefe gehen kann (Goldberg 2000: 644, Leh-
mann & Sabo 2003: 155, Prahl & Setzwein 1999: 137). Im persönlichen Bera-
tungsgespräch ist es möglich, auf individuelle Probleme und Fragestellungen
einzugehen und nicht nur allgemeine Empfehlungen zu geben. Die klassische
Ernährungsberatung stellt einen wichtigen Beitrag zur Ernährungsaufklärung
dar, der Großteil der Bevölkerung kann mit solchen Maßnahmen jedoch er-
fahrungsgemäß nicht erreicht werden. Zwar vertrauen laut einer Umfrage von
Lappalainen et al. (1998: 474) 85 Prozent der Deutschen auf die Kompe-
tenz von Ernährungsberatern. Trotzdem werden entsprechende Angebote in
den meisten Fällen erst dann genutzt, wenn durch ein falsches Ernährungs-
verhalten bereits massive gesundheitliche Probleme aufgetreten sind (Keane
1997: 186). Problematisch ist weiterhin, dass der Ernährungsberater die Ent-
wicklung des Ernährungsverhaltens oft nicht über einen längeren Zeitraum
beobachten und kontrollieren kann (Ferstl 1981: 113f., Jahnen 1998: 109):

»Ernährungsgewohnheiten gehören zu den stabilsten menschlichen Verhal-
tensweisen, so daß die Annahme naiv erscheint, man könne jemand mit
ein paar Argumenten überzeugen, seine Art des Essens und Trinkens sei
falsch und er müsse umlernen, wenn er seine Gesundheit nicht gefährden
wolle.« (DGE 1976: 435)

Ein weiterer Grund, warum die jahrzehntelange Aufklärungsarbeit im Er-
nährungsbereich bisher nicht den beabsichtigten Erfolg gebracht hat, besteht
darin, dass sich viele Ernährungskampagnen ausschließlich auf die kognitive
Vermittlung von naturwissenschaftlich fundiertem Ernährungswissen in Form
von Lebensmittelmengen oder Referenzwerten für die Nährstoff- und Energie-
zufuhr beschränken und die Alltagstauglichkeit der Empfehlungen vernach-
lässigen, d.h. die Frage, wie diese sich konkret in den Tagesablauf integrieren
lassen (Lappalainen et al. 1998: 475, Rehaag & Waskow 2006: 25, Spiekermann
2006: 40):

»Die starke naturwissenschaftliche Prägung der Ernährung hat zwar zu ob-
jektivierbaren und international vergleichbaren Bewertungssystemen und
Empfehlungen geführt, sie vernachlässigt jedoch die Geistes- und Sozial-
wissenschaften und knüpft nicht an das ernährungsbezogene Alltagshan-
deln der Konsumenten an. Damit verkennt sie auch die kulturelle, sozial-
ökonomische und psychosoziale Determinierung von Ernährung bzw. von
Essen und Trinken und ist daher nur sehr bedingt nutzbar für die Verän-
derung von Konsumverhalten.« (Meier-Ploeger 2005: 28)
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1.4 Aufbau der Arbeit

Da sich der Bedarf an sozialem Rückhalt in biographischen Umbruchpha-
sen erhöht (Bauch 2000: 158), wird der Frage nachgegangen, ob geeignete Be-
zugspersonen aus dem sozialen Umfeld der (werdenden) Eltern in die Ernäh-
rungskommunikation eingebunden werden können. Denn nur in persönlichen
Beziehungen können soziale Kontrolle und Anerkennung als Anreiz für eine
Umstellung bisheriger Routinen ihre Wirkung entfalten (Engel et al. 1990:
149, Kroeber-Riel & Weinberg 2003: 511). Auf diese Weise können kogniti-
ve Inhalte unter Umständen wirkungsvoller vermittelt werden. Persönliche
Beziehungen sind zudem in der Regel längerfristig angelegt, sodass die Be-
zugspersonen einen guten Einblick in die jeweilige Lebenssituation der Eltern
haben und daher alltagstaugliche Empfehlungen geben können. Aus diesen
Überlegungen ergibt sich Ausgangshypothese II:

Wenn eine Person ihr erstes Kind bekommt, dann wendet sie sich
auf der Suche nach Unterstützung an Bezugspersonen aus ihrem
sozialen Netzwerk, die als Multiplikatoren für eine nachhaltige Er-
nährung geeignet sind.

1.4 Aufbau der Arbeit

In Kapitel 2 werden Ansätze aus der Soziologie, der Psychologie und den Kapitel 2:
TheorieWirtschaftswissenschaften (Phänomenologische Soziologie, Konsumsoziologie,

Lebensereignisforschung, Umweltkommunikation, Forschung zu sozialen Netz-
werken und sozialer Unterstützung) vorgestellt und zu einem interdisziplinären
Untersuchungsrahmen zusammengefügt, der auf das Forschungsthema zuge-
schnitten ist. Bisher gibt es keinen Ansatz, der den Einfluss von biographi-
schen Umbruchsituationen auf nachhaltige Konsumgewohnheiten ausreichend
erklären kann.

In Kapitel 3 wird darauf eingegangen, welche Erkenntnisse es zu folgenden Kapitel 3:
Forschungs-
stand

Bereichen bereits gibt: 1) Ernährung als Handlungsfeld nachhaltigen Kon-
sums, 2) Grundlagen des Ernährungsverhaltens (u.a. Funktionen von Ernäh-
rung, Nahrungspräferenzen und -aversionen, Ernährungsstruktur, soziodemo-
graphische Einflussgrößen), 3) Studien zu Lebensereignissen und ihren Aus-
wirkungen auf nachhaltige Konsummuster in den Bedürfnisfeldern Ernährung
und Mobilität, 4) Elternschaft und ihre Potentiale für den Übergang zu nach-
haltigeren Ernährungsgewohnheiten in den vier Ernährungsphasen des Kindes
(Vor der Geburt, Stillen, Breimahlzeiten, Familienkost) sowie 5) Strategien der
Ernährungs- und Nachhaltigkeitskommunikation, die Multiplikatoren einbin-
den.

In Kapitel 4 wird der Frage nachgegangen, was unter dem Begriff »Nach- Kapitel 4:
Kriterien-
katalog

haltige Ernährung« zu verstehen ist. Dazu werden die einzelnen Stufen des
Ernährungssystems (Vorproduktion, Erzeugung, Verarbeitung, Vermarktung,

5



1 Einleitung

Einkauf und Lagerung, Zubereitung und Verzehr, Entsorgung) in Hinblick
auf die Dimensionen Gesundheitsförderlichkeit, Umweltverträglichkeit, Sozi-
alverträglichkeit und Wirtschaftlichkeit untersucht. Auf der Grundlage dieser
Erkenntnisse wird ein Kriterienkatalog für eine nachhaltige Ernährung er-
stellt, der speziell auf die Zielgruppe der Konsumenten zugeschnitten ist. Der
Kriterienkatalog dient als Grundlage für die empirischen Untersuchungen.

Mit Kapitel 5 beginnt der empirische Teil der Arbeit. Hier wird das metho-Kapitel 5:
Methoden dische Vorgehen, mit dem die drei empirischen Untersuchungen (Fragebogen,

Gruppendiskussionen, Experteninterviews) durchgeführt werden, vorgestellt.
Dazu gehören die Erläuterung des Aufbaus von Fragebogen bzw. Leitfaden
sowie die Darstellung der Durchführung, der Auswertungsmethoden sowie der
jeweiligen Stichprobe.

In Kapitel 6 werden die Ergebnisse der drei empirischen Erhebungen darge-Kapitel 6:
Empirische
Ergebnisse

stellt. Die Befragung der Eltern, die auf dem Fragebogen und den Gruppendis-
kussionen basiert, liefert Daten 1) zum Ernährungsverhalten im Allgemeinen,
2) zu Veränderungen im Hinblick auf die in Kapitel 4 formulierten Kriteri-
en für eine nachhaltige Ernährung, 3) zum Ernährungsverhalten in den vier
Ernährungsphasen des Kindes (Vor der Geburt, Stillen, Breimahlzeiten, Fami-
lienkost) sowie 4) zu den Bezugspersonen im Übergang zur Elternschaft. Die
Befragung der Bezugsgruppen basiert auf Experteninterviews mit Kinderärz-
ten, Hebammen, Kita-Erziehern und Leitern von Eltern-Kind-Gruppen. Sie
liefert Erkenntnisse über die Möglichkeiten der Einbeziehung dieser vier Be-
zugsgruppen in die Ernährungskommunikation.

In Kapitel 7 erfolgt eine methodische, inhaltliche und theoretische Diskussi-Kapitel 7:
Diskussion on der Ergebnisse. In der methodischen Diskussion wird darauf eingegangen,

inwiefern sich die gewählten Methoden zur Untersuchung des Forschungsge-
genstandes geeignet haben. In der inhaltlichen Diskussion geht es darum, ob
die beiden Ausgangshypothesen durch die empirischen Ergebnisse bestätigt
worden sind, wie die aufgestellten Forschungsfragen beantwortet werden kön-
nen, welche Unterhypothesen den Sachverhalt nochmals spezifizieren können,
welche neuen Erkenntnisse gewonnen werden konnten und an welchen Stel-
len weiterer Forschungsbedarf besteht. In der theoretischen Diskussion wird
schließlich behandelt, ob die einzelnen Bestandteile des interdisziplinären Un-
tersuchungsrahmens zur theoretischen Fundierung des Forschungsthemas tat-
sächlich geeignet waren.

In Kapitel 8 werden die Erkenntnisse der Arbeit schließlich noch einmalKapitel 8:
Zusammen-

fassung
gebündelt und überblicksartig in deutscher und englischer Sprache zusam-
mengefasst.
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2 Theoretischer Rahmen

Bis dato kann auf keinen theoretischen oder methodischen Ansatz zurückge-
griffen werden, der Lebensereignisse als Anknüpfungspunkte für nachhaltige
Konsumgewohnheiten hinreichend erklären kann. Daher erscheint eine Kombi-
nation von Theoremen, Konzepten und Methodologien aus Soziologie, Psycho-
logie und Wirtschaftswissenschaften in ein interdisziplinäres Modell sinnvoll.

Im Folgenden werden fünf Erklärungsansätze, die alle einen Beitrag zur
theoretischen Fundierung der Problemstellung leisten können, vorgestellt und
zu einem gemeinsamen Untersuchungsrahmen zusammengeführt: Das Ernäh-
rungsverhalten gehört zu den Handlungen, die mehrmals täglich ausgeführt
werden, ohne dass darüber jedes Mal eingehend nachgedacht wird. Die phä-
nomenologische Soziologie beschäftigt sich mit Verhaltensmustern, die in der
tagtäglichen Lebenspraxis als selbstverständlich wahrgenommen werden, und
kann daher eine Erklärung für das Entstehen und Praktizieren von Ernäh-
rungsroutinen liefern. Die Konsumsoziologie liefert Erkenntnisse zur sozialen
Einbettung des Konsumentenverhaltens, insbesondere zum Einfluss der So-
zialstruktur auf die Ausgestaltung der Konsummuster. Um erklären zu kön-
nen, wie durch biographische Umbrüche neue Gewohnheiten ausgelöst werden,
kann auf Erkenntnisse der Lebensereignisforschung zurückgegriffen werden.
Da Lebensereignisse häufig mit einem erhöhten Bedarf an sozialem Rückhalt
einhergehen und für die Erstellung von Multiplikatorenmaßnahmen auch Be-
zugspersonen der jeweiligen Zielgruppe identifiziert werden müssen, bietet es
sich an, Erklärungsmodelle zu sozialen Netzwerken und sozialer Unterstüt-
zung einzubeziehen. Nicht zuletzt ist für die vorliegende Arbeit auch die Um-
weltkommunikation aus psychologischer Perspektive interessant, durch die sich
Anknüpfungspunkte für die Herleitung von Kommunikations- und Interventi-
onsstrategien im Umweltbereich ergeben, in die auch Bezugspersonen aus dem
sozialen Netzwerk eingebunden werden können.

Abschließend wird in diesem Kapitel darauf eingegangen, welche konkre-
ten Forschungsfragen sich auf der Grundlage der vorgestellten Ansätze aus
den beiden eingangs formulierten Ausgangshypothesen herleiten lassen. In den
folgenden Abschnitten werden die Ansätze bzw. Forschungsdisziplinen nicht
in ihrer ganzen Breite dargestellt, sondern die Betrachtung beschränkt sich
auf bestimmte Modelle, die zur theoretischen Fundierung der Problemstellung
herangezogen werden können.
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2 Theoretischer Rahmen

2.1 Phänomenologische Soziologie

Die phänomenologische Soziologie, die der Soziologie des Alltags zugeordnet
werden kann, beschäftigt sich mit den Strukturen alltäglicher Handlungen
(Schneider 2002, Schütz & Luckmann 1979). Im Zentrum der Betrachtung
wird das Lebenswelt-Konzept stehen, weil es veranschaulicht, auf welche Wei-
se häufig ausgeführte Handlungsmuster in den Alltag eingebettet werden.
Dadurch lässt sich erklären, warum Menschen – u.a. im Ernährungsbereich
– gewohnheitsmäßig handeln und warum nur unter besonderen Umständen
– u.a. beim Eintritt biographischer Umbruchsituationen – eine Reflexion der
ausgeübten Routinen erfolgt.

Die Lebenswelt kann als Raum gemeinsamer Selbstverständlichkeiten, d.h.Lebenswelt
und Inter-

subjektivität
alltäglicher unreflektiert-automatisierter Verhaltensmuster, angesehen werden.
Voraussetzung dafür ist das Vorhandensein von Intersubjektivität: Alle Men-
schen stimmen aufgrund gemeinsamer Ideen, Werte und Normen in ihren Auf-
fassungen, Einstellungen, Wahrnehmungen und Verhaltensweisen weitgehend
überein. Grundlagen der Intersubjektivität sind zum einen die Vertauschbar-
keit der Standpunkte – die Fähigkeit, sich in andere Menschen hineinzuverset-
zen, zum anderen die Kongruenz der Relevanzsysteme – die Fähigkeit, Mei-
nungsunterschiede zu tolerieren. Beide Fähigkeiten bilden zusammen die Ge-
neralthese der wechselseitigen Perspektiven (Schütz & Luckmann 1979: 87ff.).
Soeffner (1998: 277) nennt die Lebenswelt daher »eine gemeinsame Welt
latenter Übereinstimmung«. Auf Luckmann (1978) geht der Begriff der klei-
nen Lebenswelten zurück. Im Zentrum steht hier die Frage, wie der Mensch
es schafft, verschiedene Lebensbereiche (z.B. Familie, Beruf, Freizeit) mit un-
terschiedlichen Orientierungsmustern so in seinen Tagesablauf zu integrieren,
dass ein reibungsloses Funktionieren gewährleistet bleibt. Um diese Integrati-
onsleistung befriedigend meistern zu können, entwickeln und verfestigen sich
mit der Zeit bestimmte Arrangements von Handlungsroutinen, die Stabilität
und Kontinuität vermitteln (vgl. auch Hitzler & Honer 1988).

Damit eng verbunden ist der Begriff des Alltagswissens. Unter diesem BegriffAlltags-
wissen werden alle Handlungen und Erwartungen zusammengefasst, die zur Selbstver-

ständlichkeit geworden sind. Das Alltagswissen beinhaltet keine spezifischen
Erfahrungen. Als »Jedermanns-Wissen« grenzt es sich von den verschiedenen
Formen des Spezialwissens (z.B. Berufswissen, wissenschaftliches Wissen) ab.
Schütz & Luckmann (1979: 133ff.) teilen den Wissensvorrat in drei Dimen-
sionen:

• Begrenztheit der Situation (erstes Grundelement): Darunter fallen Er-
fahrungen, die das Individuum nicht in der Praxis selbst erwerben kann,
die aber aufgrund objektiver Kriterien trotzdem zum Wissen eines jeden
Menschen gehören. Dazu zählt z.B. die Erkenntnis, dass man nicht an
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zwei Orten gleichzeitig sein kann oder dass man zuerst Medizin studieren
muss, wenn man Arzt werden will.

• Struktur der subjektiven Erfahrungen der Lebenswelt (zweites Grundele-
ment): Hier handelt es sich um den Erfahrungsschatz, der aus konkreten
Erfahrungen gewonnen und abstrahiert wird, damit er auf ähnliche Si-
tuationen angewendet werden kann. Solche Erfahrungen finden in der
unmittelbaren Umwelt des Individuums statt (z.B. das Wissen, dass ge-
nug Geschirr im Haushalt vorhanden ist, um ein Essen mit vier Personen
zu veranstalten).

• Gewohnheitswissen: Bestimmte Elemente des Wissensvorrates, die auf-
grund sich häufig wiederholender Situationen sehr oft ins Gedächtnis
gerufen werden, werden mit der Zeit zur Routine und Bestandteil des
unbewussten und unreflektierten Gewohnheitswissens. Auf diese Weise
werden Entscheidungen vereinfacht und Handlungen erleichtert. Es kön-
nen drei Arten des Gewohnheitswissens unterschieden werden: a) Fer-
tigkeiten, d.h. gewohnheitsmäßige Funktionen der Körperbewegung wie
z.B. Gehen, Schwimmen und Essen mit Besteck, b) Gebrauchswissen,
das ein bestimmtes Handlungsziel verfolgt, z.B. Sprechen, Schreiben und
Rasieren, sowie c) Rezeptwissen, das prinzipiell als eine Form des Spezial-
wissens verstanden werden kann, weil es nur in bestimmten Situationen
und von bestimmten Gruppen angewendet wird, das aber trotzdem rou-
tiniert angewendet wird, z.B. die Fährtensuche beim Jäger, das Einstel-
len auf Wetterveränderungen beim Seemann oder Bergsteiger und das
Anwenden von Übersetzungsphrasen beim Dolmetscher. Innerhalb des
Gewohnheitswissens ist die Automatisierung und Standardisierung der
Handlungen bei den Fertigkeiten am stärksten und beim Rezeptwissen
am schwächsten ausgeprägt.

Das Alltagswissen, mit dem der Einzelne die tagtägliche Lebenspraxis be-
wältigt, ist nicht von Geburt an vorgegeben, sondern wird fortwährend durch
neue Erfahrungen, die im Rahmen von Handlungen und sozialen Interaktionen
gesammelt werden, erweitert.

Schütz & Luckmann (1979: 30ff.) teilen die Lebenswelt in zwei Kate- Das Fraglose
und das
Proble-
matische

gorien: in das fraglos Gegebene und das Problematische (Abb. 2.1). Da das
Alltagswissen von den Individuen weitgehend als selbstverständlich wahrge-
nommen wird, kann es der Kategorie des Fraglosen zugerechnet werden:

»Das Fraglose ist gewohnheitsmäßiger Besitz: es stellt Lösungen zu Pro-
blemen meiner vorangegangenen Erfahrungen und Handlungen dar. Mein
Wissensvorrat besteht aus solchen Problemlösungen.« (ebd.: 31)

Erst in Krisensituationen, in denen bisherige Handlungsmuster den ver-
änderten Gegebenheiten nicht mehr angemessen sind, werden entsprechende
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Teile des Alltagswissens angezweifelt und einer bewussten Beurteilung unter-
zogen:

»Lediglich in Krisensituationen, in denen die routinemäßig praktizierten
Handlungsmuster ihren altgewohnten Erfolg versagen, geraten entspre-
chende Teile des Alltagswissens in den Bereich bewusster Reflexion, die je-
doch gewöhnlich nach kurzer Zeit durch pragmatische Legitimationstheo-
rien zur Stabilisierung der altgewohnten Routinen wieder ›eingeschläfert‹
wird. Trotzdem bleibt von der Abarbeitung solcher Krisensituationen stets
ein Rest an innovierten und weiterhin innovierenden Orientierungselemen-
ten im Alltagswissensbestand zurück [...].« (Matthes & Schütze 1973: 22)

Abbildung 2.1: Ausgewählte Aspekte des Lebenswelt-Konzeptes
[Schütz & Luckmann 1979]

Schütz & Luckmann (1979: 33) ordnen Situationen, in denen eine Dis-
krepanz zwischen Erfahrungsvorrat und aktueller Erfahrung auftritt, der Ka-
tegorie des Problematischen zu:

»Die schon eingetretene routinemäßige Einordnung meiner Erfahrung in
ein habituelles Bezugsschema stößt auf Widerspruch. [...] Das bishin Frag-
lose wird im nachhinein in Frage gestellt. Die lebensweltliche Wirklichkeit
fordert mich sozusagen zur Neuauslegung meiner Erfahrung auf und un-
terbricht den Ablauf der Selbstverständlichkeitskette. Der Kern meiner
Erfahrung, den ich auf Grund meines Wissensvorrats ›bis auf weiteres‹
als selbstverständlich an mir vorbei passieren ließ, ist mir problematisch
geworden, und ich muß mich ihm nun zuwenden.« (ebd.: 31)
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2.2 Konsumsoziologie

In der Konsumforschung werden Verhaltensweisen untersucht, die sich auf die
Erlangung und private Nutzung wirtschaftlicher Güter und Dienstleistungen
richten. Die Konsumsoziologie stellt innerhalb der Konsumforschung eine Teil-
disziplin dar, die sich u.a. mit der sozialen Einbettung des Konsumenten- und
Verbraucherverhaltens beschäftigt (vgl. Hörning 1970, Wiswede 1972). Für
die vorliegende Arbeit spielt die Konsumsoziologie eine wichtige Rolle, weil
untersucht werden soll, welchen Einfluss soziodemographische Merkmale (u.a.
Bildung, Einkommen, Wohnumfeld, Geschlecht) auf das Ernährungsverhalten
vor und während dem Übergang zur Elternschaft ausüben.

Hinsichtlich der Untersuchung des Zusammenhangs zwischen Konsumver- Konsum
und
Sozial-
struktur

halten und Sozialstruktur wird in der Konsumsoziologie zwischen einem en-
geren und einem weiteren sozialen Kontext unterschieden (Jäckel 2006: 166ff.,
Wiswede 2000: 35ff.).

Zum engeren sozialen Kontext gehört der Einfluss von Familien- bzw. Haus- Engerer
Kontexthaltsstrukturen. Entscheidungen im Rahmen dieses eng gesteckten sozialen

Umfeldes können mit dem Haushaltszyklus erklärt werden. Das Modell geht
davon aus, dass die Zusammensetzung eines Haushaltes einen großen Einfluss
auf die Ausgestaltung des Konsumverhaltens hat und dass Transitionen, z.B.
die Erweiterung vom Single- zum Paarhaushalt oder vom Paar- zum Fami-
lienhaushalt, mit Veränderungen des Kaufverhaltens einhergehen (Hawks &
Ackerman 1990: 200, Wilkes 1995: 40). Das Zykluskonzept wird seit den 1930er
Jahren in der Soziologie angewendet, hat aber erst in den 1960er Jahren inner-
halb der Marktforschung weitergehenden Einfluss erreicht (Engel et al. 1990:
179). Das am häufigsten rezipierte Modell ist der Haushaltszyklus von Gilly
& Enis (1982). Er basiert auf drei Kategorien: 1) dem Alter, 2) dem Famili-
enstand und 3) dem Vorhandensein von Kindern im Haushalt (Abb. 2.2):

• Hinsichtlich des Alters werden drei Gruppen unterschieden: 1) die Jun-
gen (unter 35 Jahre), 2) Personen mittleren Alters (zwischen 35 und
64 Jahre) und 3) die Älteren (65 Jahre und älter). Die Eingruppierung
eines Haushaltes orientiert sich – soweit vorhanden – am weiblichem
Haushaltsvorstand, weil das Alter der Frau die bestimmende Größe für
das Vorhandensein von Kindern im Haushalt darstellt.

• Hinsichtlich des Familienstandes kann zwischen Alleinstehenden und
(verheirateten) Paaren differenziert werden. Eine Beziehung wird dann
als Paarbeziehung verstanden, wenn beide Partner beabsichtigen, ihre
Lebensgemeinschaft über längere Zeit fortzuführen. Eine Eheschließung
ist bei Gilly & Enis (1982) im Gegensatz zu den traditionellen Model-
len nicht mehr erforderlich, auch homosexuelle Paare finden Berücksich-
tigung.
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Abbildung 2.2: Der Haushaltszyklus nach Gilly & Enis (1982)

• Außerdem wird angenommen, dass das Vorhandensein von Kindern einen
bedeutenden Einfluss auf die Konsumbedürfnisse ausübt. Dabei gilt im-
mer das Alter des jüngsten Kindes als Maßstab. Das Gilly-Enis-Modell
unterscheidet zwischen Elternhaushalten, in denen das jüngste Kind un-
ter sechs Jahre alt ist (volles Nest I, verzögertes volles Nest, einzelner El-
ternteil I), und Elternhaushalten, in denen das jüngste Kind sechs Jahre
oder älter ist (volles Nest II und III, einzelner Elternteil II). Schaninger
& Lee (2002) differenzieren bei Familien mit Kindern, die sechs Jahre
und älter sind, zudem zwischen Schulkinder-Haushalten und Teenager-
Haushalten.

Der Haushaltszyklus wird laut Gilly & Enis (1982: 273) von zwei Typen
von biographischen Ereignissen geprägt, die das Leben eines Menschen ent-
scheidend beeinflussen: 1) Hochzeit und Trennung durch Scheidung oder Tod
eines Partners sowie 2) Geburt des ersten Kindes und Verlassen des Eltern-
hauses durch das letzte Kind.

Der weitere soziale Kontext öffnet die Betrachtungsweise für allgemeinereWeiterer
Kontext Zusammenhänge. Dazu gehören u.a. von der Bildung, dem Einkommen, dem
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Wohnumfeld und dem Geschlecht abhängige Unterschiede, die die Ausprägung
von Konsummustern beeinflussen. Die Konsumsoziologie greift an dieser Stelle
auf die Sozialstrukturanalyse zurück, die in drei aufeinander folgende Phasen
eingeteilt werden kann (Geißler 1998: 649ff.):

• Klassen und Schichten (1950/60er Jahre): Die Klassen- und Schich-
tungsanalyse ist aus der marxistisch geprägten Soziologie hervorgegan-
gen. Sie unterscheidet zwischen von außen vorgegebenen Lebensbedin-
gungen (Klassenlage) und psychischen Dispositionen (Klassenhabitus).
Es wird vermutet, dass sich infolge ähnlicher Lebensbedingungen, die
sich aufgrund eines ähnlichen Bildungs-, Berufs- und Einkommensnive-
aus ergeben, auch weitgehend übereinstimmende Persönlichkeitsstruktu-
ren herausbilden. Daraus resultieren Unterschiede in den Lebenschancen
(und auch in den Konsummustern)(vgl. Hörning 1976).

• Soziale Ungleichheit (1970er Jahre): Die Ungleichheitsforschung erwei-
tert die herkömmlichen Klassen- und Schichtmodelle um weitere Katego-
rien. Es wird davon ausgegangen, dass sich nicht nur aufgrund klassischer
Ungleichheitsfaktoren wie Bildung, Beruf und Einkommen unterschiedli-
che Lebenschancen und Konsummuster ergeben, sondern auch aufgrund
von Geschlecht, Nationalität, Alter, Generation, Region usw. (vgl. Hradil
2005).

• Lebensstile (1980er Jahre): Der Lebensstile-Ansatz geht davon aus, dass
es in einer Gesellschaft verschiedene Gruppen von Menschen gibt, die
sich in ihrer Lebensauffassung und Lebensweise ähneln und daher zu be-
stimmten Milieus zusammengefasst werden können. Im Gegensatz zu den
Schichtmodellen und der Ungleichheitsforschung wird in diesem Kon-
zept davon ausgegangen, dass nicht ausschließlich soziodemographische
Faktoren entscheidend sind, um die Sozial- und Konsumstruktur einer
Gesellschaft adäquat abzubilden, sondern dass darüber hinaus Wertori-
entierungen und Einstellungen erfasst werden müssen (vgl. Reusswig
1994). Ernährungsstile sind in Lebensstile eingebettet und können als
»relativ stabile Muster der Ernährungsversorgung in privaten Haushal-
ten [verstanden werden], die abhängen von verfügbaren Ressourcen, ge-
gebenen Lebenslagen sowie von Wertorientierungen und Einstellungen«
(Häußler 2002: 130). Die erste Ernährungsstiltypologie wurde in den frü-
hen 1990er Jahren vom dänischen MAPP-Institut1 entwickelt (Boer et
al. 2004: 156). Seither haben auch nachhaltige Ernährungsstile Eingang
ins Marketing und in die Wissenschaft gefunden. Im deutschsprachigen
Raum haben sich die Sinus-Milieus als das einflussreichste Zielgruppen-
modell innerhalb der Marktforschung etabliert (Diaz-Bone 2004: 4f.).

1www.mapp.asb.dk
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Auf diesen Milieus aufbauend, erarbeitete Sinus Sociovision (2002) ei-
ne Ernährungstypologie für die CMA. Im wissenschaftlichen Raum hat
sich das Institut für sozial-ökologische Forschung (ISOE) einen Namen
gemacht: Neben Lebensstilanalysen in den Bedürfnisfeldern Mobilität
und Energie haben die Forscher des ISOE auch eine Ernährungstypolo-
gie entwickelt (siehe Anhang).

In der Konsumsoziologie wird inzwischen fast ausschließlich mit Lebens-
stiltypologien gearbeitet. Dabei wird häufig übersehen, dass mit der Lebens-
stilforschung viele Schwachstellen einhergehen: Zunächst einmal hat sich die
mangelnde konzeptionelle Klarheit vieler Lebensstilkonzepte für den gesamten
Forschungszweig als problematisch herausgestellt (Diaz-Bone 2004: 4, Gru-
nert et al. 2001: 212f.). Bis jetzt existiert keine einheitliche Verwendung des
Lebensstil-Begriffs (Reusswig 1994: 50f., Scholl & Hage 2004: 6). Oft werden
unausgereifte Konzepte aus der Marktforschung einfach unkritisch von der
Wissenschaft übernommen (Schultz & Weller 1997: 145). Zu den theoretischen
Problemen gesellen sich methodische Schwierigkeiten, die in erster Linie mit
der Anwendung der Clusteranalyse als grundlegendem statistischen Auswer-
tungsverfahren in Zusammenhang zu bringen sind. Die Clusterbildung ist für
die Lebensstilforschung unersetzlich, gehört aber zu den umstrittensten em-
pirischen Methoden in den Sozialwissenschaften, weil sie zu sehr subjektiven
Ergebnissen führt und somit leicht manipuliert werden kann (Bortz & Döring
2003: 382f., Schnell et al. 1999: 427f.). Diaz-Bone (2004: 9) hält es daher auch
für äußerst fraglich, ob die erfassten Milieus in der Wirklichkeit tatsächlich
existieren. Die Einteilung nach soziodemographischen Merkmalen (wie beim
Konzept der sozialen Ungleichheit) und Lebensphasen (wie im Haushaltszy-
klus) ist mit einem erheblich geringeren Aufwand verbunden und noch dazu
sehr viel zuverlässiger, weil sie direkt an objektiv erfassbaren Kriterien ansetzt
und keiner subjektiven Interpretation bedarf (Grunenberg & Kuckartz 2003:
60, Schaninger & Danko 1993: 582, Scholl & Hage 2004: 25). Daher wird sich
die Arbeit auf die Segmentierung nach ausgewählten soziodemographischen
Merkmalen in der Lebensphase der frühen Elternschaft beschränken.

2.3 Umweltkommunikation aus psychologischer Perspektive

Brilling & Leal Filho (1999: 266) definieren Umweltkommunikation alsWas ist
Umwelt-

kommuni-
kation?

Verständigungsprozess, »in dem Informationen über Umweltaspekte vermit-
telt werden«. Die Kommunikation findet zwischen verschiedenen gesellschaftli-
chen Systemen (Politik, Recht, Wirtschaft etc.) statt, um die Voraussetzungen
für umweltgerechtes Handeln zu schaffen (Michelsen 2005: 25). Umweltkom-
munikation aus psychologischer Perspektive beschäftigt sich mit der Verän-
derung nicht-umweltgerechter Verhaltensweisen und der sie beeinflussenden
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personalen Bedingungen (Werthaltungen, Einstellungen etc.) und strukturel-
len Bedingungen (Infrastruktur, soziales Feedback etc.)(Kruse 2005: 110). Im
Rahmen der Arbeit kann dieser Forschungszweig zur Beantwortung der Frage
herangezogen werden, wie Kommunikations- bzw. Interventionsstrategien ge-
staltet werden müssen, um (werdende) Eltern für eine Ernährungsumstellung
in Richtung Nachhaltigkeit zu sensibilisieren.

Eine »Theorie der Umweltkommunikation« im eigentlichen Sinne existiert Anfänge
und
Entwicklung

bislang nicht (Michelsen 2005: 32, Schack 2004: 8). Als Ursprung dieses For-
schungsfeldes gilt die Publikation »Ökologische Kommunikation« von Luh-
mann (1986). In der aktuellen Ausrichtung der Umweltkommunikation fin-
det Luhmanns systemtheoretische Perspektive jedoch kaum noch Resonanz
(Schack 2004: 27). Der Informationsgehalt seiner Theorie wird mitunter sogar
angezweifelt (vgl. Diekmann & Preisendörfer 1999: 37). Die Entwicklung geht
inzwischen hin zu einer Ausweitung des Begriffs von der Umweltkommunikati-
on zur Nachhaltigkeitskommunikation (vgl. Brown & Riedy 2006, Michelsen &
Godemann 2005, Mierheim 2001: 10ff.), die ihre theoretischen Anleihen aus der
Psychologie (Kruse 2005), der Kommunikationswissenschaft (Ziemann 2005),
der Soziologie (Brand 2005) und der Erziehungswissenschaft (Bolscho 2005)
bezieht. Aktuelle Publikationen in diesem Bereich beschäftigen sich bevorzugt
mit der Verwirklichung nachhaltigen Handelns in Bildungsinstitutionen, ins-
besondere an Universitäten (vgl. Adomßent & Michelsen 2006, Koester et al.
2006, Velazquez et al. 2006).

Grundlegend für das Forschungsfeld Umweltkommunikation aus psychologi- Grundlagen
scher Perspektive sind die Erkenntnisse aus der sozialwissenschaftlichen Um-
weltforschung, insbesondere zum Verhältnis von Umweltbewusstsein und Um-
weltverhalten2. Die Kluft zwischen Einstellungen und Handeln stellt eine zen-
trale Herausforderung für die Konzeption von Kommunikations- und Interven-
tionsmaßnahmen im Umweltbereich dar. Deshalb sollen an dieser Stelle beide
Konstrukte näher vorgestellt werden.

Das Umweltbewusstsein kann als Teil des menschlichen Bewusstseins ver- Umwelt-
bewusstseinstanden werden, der sich mit dem Erhalt der natürlichen Lebensgrundlagen

beschäftigt. Maloney & Ward (1973) teilen den Begriff in drei Komponen-
ten:

• Umweltwissen (»knowledge«), d.h. der Kenntnis- und Informationsstand,
über den eine Person hinsichtlich Natur und ökologischer Umwelt ver-
fügt,

• Umwelteinstellungen (»attitudes«), d.h. die Ansichten und Werthaltun-

2Da die Forschung zur psychologisch geprägten Nachhaltigkeitskommunikation ihre Grund-
lagen aus der Umweltpsychologie bezieht, die sich ausschließlich mit der ökologischen Di-
mension der Nachhaltigkeit auseinandersetzt, wird in diesem Abschnitt der Begriff Um-
weltkommunikation bevorzugt verwendet.
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gen, die eine Person bezüglich des Umweltschutzes vertritt, auch Gefühle
wie Ängste, Empörung oder Zorn,

• Umweltverhalten (»actual commitment«), d.h. das Handeln in umweltre-
levanten Alltagssituationen, das von der reinen Handlungsabsicht (»ver-
bal commitment«) abzugrenzen ist.

Auf der Arbeit von Maloney & Ward (1973) baut das von Schahn et
al. (2000) entwickelte Skalensystem zur Erfassung des Umweltbewusstseins
(SEU-3) auf. Das Umweltbewusstsein wird mit Hilfe von drei Konzeptskalen
zu Einstellungen, selbstberichtetem Verhalten und der Verhaltensbereitschaft
sowie mit Hilfe von sieben Inhaltsskalen bzw. Themenbereichen – Energiespa-
ren im Haushalt, gesellschaftliches Engagement für den Umweltschutz, Müll-
trennung und Recycling, Sport und Freizeit, Einkaufen, Verkehr, Wasserspa-
ren und Wasserreinhaltung – erfragt. Diekmann & Preisendörfer (2001:
103) klammern die Verhaltenskomponente aus der Definition des Umweltbe-
wusstseins aus. Sie unterscheiden zwischen einer kognitiven, affektiven und
konativen Komponente, die im Wesentlichen den Dimensionen »knowledge«,
»attitudes« und »verbal commitment« des Maloney-Ward-Modells entspre-
chen.

Umweltbe- Umweltverhalten
bewusstsein M/R E/K E/W A/V

Ältere Personen 	 ⊕ � ⊕ ⊕
Höhere Bildung ⊕ � ⊕ � 	
Höheres Einkommen � � ⊕ � 	
Frauen ⊕ ⊕ ⊕ ⊕ ⊕
Kinder im Haushalt � � � � �
Ostdeutsche � � 	 ⊕ ⊕
Politisch Linksorientierte ⊕ ⊕ ⊕ � ⊕
Grünwähler ⊕ ⊕ ⊕ ⊕ ⊕

⊕ positiver Zusammenhang, � kein Zusammenhang, 	 negativer Zusammenhang
M/R = Müll und Recycling, E/K = Einkaufen und Konsum,
E/W = Energie- und Wassersparen, A/V = Auto und Verkehr

Tabelle 2.1: Umweltbewusstsein und Umweltverhalten in Abhängigkeit von
soziodemographischen Merkmalen [Diekmann & Preisendörfer 2001: 112]

Die Abgrenzung von Umweltbewusstsein und Umweltverhalten erscheintUmwelt-
handeln sinnvoll, da beide Komponenten nicht zwangsläufig miteinander übereinstim-

men müssen. Laut Preisendörfer (1999: 72) können mit Hilfe der Um-
welteinstellungen selten mehr als 30 Prozent des Verhaltens erklärt werden.
So handeln ältere Menschen in der Regel nicht aufgrund eines ausgeprägten

16



2.3 Umweltkommunikation aus psychologischer Perspektive

Umweltbewusstseins umweltgerecht, sondern weil ihre Erfahrungen mit Ar-
mut zu einer sparsamen Lebensweise geführt haben. Menschen mit höherer
Bildung verfügen zwar häufig über ein ausgeprägtes Umweltbewusstsein, ver-
halten sich aber nicht immer dementspechend, insbesondere hinsichtlich ihres
Verkehrsverhaltens (Tab. 2.1). Das Umweltverhalten stellt dabei keinen Son-
derfall dar: Auch in anderen Bereichen – wie z.B. dem Ernährungsverhalten
– können Diskrepanzen zwischen Einstellungen und Handeln nachgewiesen
werden (Preisendörfer 1999: 73).

Das folgende Zitat von Diekmann & Preisendörfer (1992: 235) macht
darüber hinaus deutlich, dass es sich beim Umwelthandeln nicht um ein ein-
heitliches Verhaltensmuster handelt:

»Von den 290 auf den ersten Blick ökologiebewußten Befragten, die an-
gaben, im Verlauf der letzten zwei Wochen in einem Bio- bzw. Ökoladen
eingekauft zu haben, haben 12 Prozent im gleichen Zeitraum Getränke in
Dosen gekauft, 44 Prozent kaufen die Milch in einer abfallproduzierenden
Verpackung (Tetra Pack, Plastiktüte, Einwegflasche), 36 Prozent entsor-
gen Aluminium und Weißblech über die Mülltonne, 37 Prozent bemühen
sich nicht um eine Einsparung von warmem Wasser, und 47 Prozent dre-
hen bei längerer Abwesenheit die Heizung in ihrer Wohnung nicht ab.«

Mit der Frage, welche Bedingungen umweltrelevantes Verhalten beeinflus- Einflüsse
auf das
Umwelt-
verhalten

sen, setzt sich das Modell von Fietkau & Kessel (1981) auseinander (Abb.
2.3). Dieses Erklärungsmodell wurde in der Vergangenheit auch zur Planung
konkreter Kommunikationsmaßnahmen zur Förderung umweltgerechten Han-
delns herangezogen3. Neben dem Wissen, den Einstellungen und Werten wer-
den hier auch häufig vernachlässigte Verhaltensdeterminanten berücksichtigt:

• Umweltbewusstes Verhalten kann nur dann praktiziert werden, wenn
entsprechende Verhaltensangebote vorhanden sind. So hängt die Um-
setzbarkeit einer nachhaltigen Ernährung entscheidend davon ab, ob es
im Wohngebiet Einkaufsstätten gibt, die regionale und ökologisch ange-
baute Lebensmittel im Angebot haben. Eine getrennte Sammlung von
Lebensmittelabfällen scheitert häufig daran, dass in Mietshäusern keine
Biotonnen aufgestellt werden.

• Handlungsanreize gehören sicherlich zu den effektivsten Methoden, um
Menschen zu Verhaltensänderungen zu bewegen. Am überzeugendsten
wirken ökonomische Vorteile in Form von Kosteneinsparungen, Schnel-
ligkeit und Bequemlichkeit. Verweise auf die Gesundheits-, Umwelt- und

3Beispiele sind diverse Schulungsprogramme im Verkehrsbereich: Bei Ecodrive und intel-
ligent.fahren handelt es sich um Fahrtrainings, die mittels gezielter Information (Wis-
sen) und Rückmeldung (Verhaltenskonsequenzen) anstreben, den Kraftstoffverbrauch um
25 Prozent zu reduzieren.
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Abbildung 2.3: Einflussschema für umweltbewusstes Verhalten nach
Fietkau & Kessel (1981)

Sozialverträglichkeit einer nachhaltigen Ernährung haben allein bisher
nicht den gewünschten Erfolg gebracht.

• Die wahrgenommenen Konsequenzen beeinflussen ebenfalls das Umwelt-
verhalten. Ein positives Umweltverhalten kann dadurch unterstützt wer-
den, dass die Konzequenzen des Verhaltens durch konkrete Beispiele
verdeutlicht werden und eine persönliche Rückmeldung aus dem sozia-
len Netzwerk gegeben wird. Problematisch in diesem Zusammenhang ist,
dass umweltschädliches Verhalten immer noch selten mit Sanktionen be-
legt wird. Im Gegenteil – Statussymbole wie ein PS-starkes Auto oder
Fernreisen mit dem Flugzeug steigern nach wie vor das gesellschaftliche
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Ansehen (Diekmann & Preisendörfer 2001: 95).

Verhaltensänderungen können zum einen durch kognitionstheoretische, zum
anderen durch verhaltenstheoretische Interventionsansätze angeregt werden
(Kruse 2005: 116). Eine Einstellungsänderung durch Wissensvermittlung Strategien

zur Ver-
haltens-
änderung

scheint besonders effektiv zu sein, wenn das Umweltproblem bisher noch weit-
gehend unbekannt ist und konkrete, mit wenig Aufwand verbundene Verhal-
tensalternativen angeboten werden können. Problematisch an dieser Vorge-
hensweise ist, dass eine Einstellungsänderung nicht unbedingt auch in eine
Verhaltensänderung münden muss. Hilfreich kann hier ein positives Feed-
back aus dem sozialen Netzwerk sein. Verhaltenstheoretische Interventions-
programme, die auf eine Veränderung der Rahmenbedingungen setzen, führen
in der Regel direkter zu Verhaltensänderungen, ohne dass dazu unbedingt ei-
ne Einstellungsänderung erforderlich ist. Jedoch wird das gewünschte Verhal-
ten meist nur solange beibehalten, wie bestimmte Anreizmechanismen, z.B.
in Form von finanziellen Vorteilen oder Gesetzen, bestehen (Schahn 1993:
35ff.). Darüber hinaus können »Crowding out«-Effekte die Folge sein, durch
die eine vormals intrinsische Motivation zum Umweltschutz durch extrinsi-
sche Anreize überlagert werden kann, was möglicherweise dazu führt, dass
eine umweltfreundliche Verhaltensweise, die bereits vor der Einführung des
Anreizes praktiziert wurde, nach dessen Wegfall aufgegeben wird (Diekmann
& Preisendörfer 2001: 123).

2.4 Kritische Lebensereignisse

Die Forschung zu kritischen Lebensereignissen beschäftigt sich damit, inwie-
fern biographische Umbruchsituationen, z.B. Krankheit, Arbeitslosigkeit, Ver-
witwung oder die Geburt des ersten Kindes, zu Verhaltensänderungen führen.
Damit kann diese Forschungsdisziplin zur Klärung der Frage beitragen, warum
der Übergang zur Elternschaft mit einer Veränderung der Ernährungsgewohn-
heiten einhergehen kann.

In den Anfängen der Forschung zu kritischen Lebensereignissen wurde aus- Forschungs-
perspektivenschließlich der Frage nachgegangen, inwieweit biographische Veränderungen

das Auftreten psychosomatischer Störungen bedingen (vgl. Dittmann 1991:
51ff., Filipp 1995a: 5). Diese klinisch-psychologische Forschungsperspektive,
die seit den 1950er Jahren vertreten wird, geht einher mit der Annahme,
dass die Fähigkeit des Menschen, mit derartigen Ereignissen einhergehende
Belastungen zu verarbeiten, begrenzt ist und dass daher in solchen biographi-
schen Phasen der Ausbruch von psychischen und physischen Erkrankungen
begünstigt wird. Lebensereignisse werden demnach als krisenhaft und belas-
tend aufgefasst. Auf diese Sichtweise lässt sich auch die Bezeichnung für dieses
Forschungsfeld (»Kritische Lebensereignisse«) zurückführen (vgl. Dohrenwend
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& Dohrenwend 1974). Wissenschaftler, die seit den 1970er Jahren die neue-
re entwicklungspsychologische Forschungsperspektive vertreten, gehen dagegen
davon aus, dass Lebensereignisse, insbesondere im Erwachsenenalter, Mög-
lichkeiten zum entwicklungsmäßigen Wandel bieten und so zu persönlichem
Wachstum beitragen können (vgl. Baltes & Brim 1980). Seit den 1980er Jah-
ren wird die Lebensereignisforschung als originär psychologisches Forschungs-
feld auch in benachbarten Disziplinen angewendet: So gibt es im Rahmen
der Marketingforschung inzwischen eine Reihe von Studien, die untersuchen,
inwiefern sich infolge bestimmter Lebensereignisse neue Konsummuster her-
ausbilden (vgl. Andreasen 1984, Lee et al. 2001, Mathur et al. 2003, Mathur
et al. 2006, Mergenhagen 1995).

Lebensereignisse werden definiert als subjektiv bedeutsame Veränderungen,Definition
die zum normalen Erwartungshorizont im Leben eines Menschen gehören, die
aber dennoch abrupt erfolgen, habitualisierte Handlungsabläufe unterbrechen
und daher eine Anpassung an die neuen Verhältnisse erforderlich machen (vgl.
Faltermaier 1987: 36, Katschnig & Nouzak 1992: 398, Schmitz et al. 1999:
147). Das Spektrum reicht von »persönlichen Katastrophen« (z.B. Tod des Le-
benspartners) bis zu vermeintlich unbedeutenden Alltagsereignissen (z.B. Ne-
gativerlebnis bei der Nutzung des öffentlichen Nahverkehrs)(Filipp 1995a: 23).
Der Eintritt eines Lebensereignisses kann zum einen Alltagswidrigkeiten zur
Folge haben: Der Tod des Lebenspartners ist für den verbleibenden Menschen
nicht nur psychisch sehr belastend und muss von ihm bewältigt werden, son-
dern er geht in der Regel auch mit einer weit reichenden Umgestaltung von
Alltagsgewohnheiten einher. Zum anderen können Alltagswidrigkeiten aber
auch Vorläufer eines kritischen Lebensereignisses sein: Wenn Busse und Bah-
nen sich immer wieder verspäten, kann der Unmut über die Unzuverlässigkeit
des öffentlichen Nahverkehrs so weit führen, dass sich eine Person irgendwann
ein eigenes Auto anschafft, um unabhängiger zu sein (Filipp 1995b: 295).

Der Begriff »Lebensereignisse« lässt die Vermutung zu, dass es sich beiProzess-
charakter derartigen biographischen Umbruchsituationen um »punktförmige Zustands-

wechsel« handelt. Dem ist jedoch nicht so: Sie können vielmehr als »prozess-
hafte Übergänge« im Lebenslauf verstanden werden, die eine gewisse Zeit in
Anspruch nehmen (Filipp 1995a: 11, Sackmann & Wingens 2001: 19). Wenn
biographische Übergänge einen Richtungswechsel im Verhalten zur Folge ha-
ben, werden sie auch als »Wendepunkte« bezeichnet (Sackmann & Wingens
2001: 26f.).

Filipp (1995a: 9ff.) hat ein Modell zur Erforschung von LebensereignissenModell von
Filipp entworfen (Abb. 2.4). Mit der Einbindung einer Zeitachse in die Graphik wird

der Prozesscharakter von biographischen Umbruchsituationen verdeutlicht.
Lebensereignisse werden in diesem Modell als »natürliche Entwicklungsinter-
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Abbildung 2.4: Allgemeines Modell für die Analyse von Lebensereignissen
[Filipp 1995a: 10]

ventionen« wahrgenommen. Sie können also der entwicklungspsychologischen
Forschungsperspektive zugerechnet werden, in der davon ausgegangen wird,
dass neue Lebenssituationen Möglichkeiten für eine Persönlichkeitsentwickung
bieten. Um Lebensereignisse analysieren zu können, müssen auch ihre vor-
auslaufenden und konkurrierenden Bedingungen berücksichtigt werden. Dazu
gehören u.a. frühere Erfahrungen mit Lebensereignissen4, die biophysischen
und psychischen Eigenschaften einer Person (z.B. Geschlecht und Motive) so-
wie die soziale und dingliche Umwelt einer Person (z.B. soziales Netzwerk und

4Hat eine Person schon einmal ein ähnliches Lebensereignis wie das bevorstehende erlebt,
dann kann sie auf bereits bewährte Bewältigungsmuster zurückgreifen und erlebt die Si-
tuation vermutlich als weniger belastend.
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ökonomische Schichtzugehörigkeit). Das Ereignis selbst kann durch zwei Arten
von Merkmalen charakterisiert werden: zum einen durch objektive Merkma-
le (z.B. Belastungsgrad, Vorhersagbarkeit sowie zeitliche Erstreckung) und
zum anderen durch subjektive Merkmale (z.B. Erwünschtheit, Bedeutung im
Lebenslauf sowie Einschätzung, ob das Ereignis als Herausforderung oder Be-
drohung wahrgenommen wird). Mit dem Eintritt des Lebensereignisses setzen
Prozesse der Auseinandersetzung und Bewältigung ein. Dazu gehören zum
einen instrumentelle Aktivitäten, die mit konkreten Handlungen (z.B. Ratsu-
che) verbunden sind, zum anderen kognitive Aktivitäten, die dazu dienen, das
Geschehene gedanklich zu verarbeiten oder auch zu verdrängen5. Die intensive
Beschäftigung mit dem Lebensereignis kann Veränderungen auf drei verschie-
denen Ebenen zur Folge haben: 1) Veränderungen der Eigenschaften der Per-
son (u.a. Umformulierung von Motiven und Handlungszielen), 2) Veränderun-
gen des Situationskontextes (u.a. veränderte Struktur des sozialen Netzwer-
kes) und schließlich 3) die Reorganisation des Person-Umwelt-Verhältnisses,
d.h. die gegenseitige Anpassung von Person- und Kontextmerkmalen.

2.5 Soziale Netzwerke und soziale Unterstützung

Die Netzwerkforschung wird herangezogen, weil dieser Ansatz für die Beant-
wortung der Frage hilfreich sein kann, warum Personen in Krisen verstärkt
nach sozialer Unterstützung suchen. Außerdem ermöglicht die Netzwerkanaly-
se eine detaillierte Beschreibung von sozialen Beziehungsgeflechten. So können
wichtige Bezugsgruppen im Übergang zur Elternschaft identifiziert werden, die
die Umstellung auf nachhaltigere Ernährungsgewohnheiten womöglich fördern
können.

Die Ursprünge des Netzwerkkonzepts finden sich in der SozialpsychologieAnfänge des
Netzwerk-

konzepts
und Sozialanthropologie der 1950er Jahre (Jansen 1999: 33ff.). Inzwischen
kommen Arbeiten zur Netzwerkforschung aus den unterschiedlichsten Dizipli-
nen, u.a. der Anthropologie, Psychologie, Soziologie, Medizin, Biologie, Polito-
logie, Erziehungs-, Wirtschafts- und Verwaltungswissenschaft. Es handelt sich
also um eine interdisziplinäre Forschungsrichtung (Pearson 1997: 21f.). Ge-
nau genommen stellt das Konzept des sozialen Netzwerks keine Theorie dar,
sondern liefert vielmehr ein Instrumentarium zur Analyse sozialer Strukturen
(Keul 1993: 48f., Röhrle 1994: 11).

Ein wichtiger Bestandteil ist die Graphentheorie, mit der die Eigenschaften
von Netzwerkbeziehungen – u.a. Größe, Dichte und Reziprozität – in Sozio-

5Diese Einteilung ist der von Lazarus & Folkman (1984: 152f.) sehr ähnlich, die zwischen
einer problemfokussierten und einer emotionsfokussierten Form der Stressbewältigung un-
terscheiden. Eine emotionsfokussierte Stressbewältigung zielt im Gegensatz zur problemfo-
kussierten Strategie nicht auf eine objektive Veränderung der Situation ab, sondern bewirkt
lediglich eine andere innere Einstellung dazu, um bspw. im Fall einer ernsthaften Erkran-
kung Hoffnung und Optimismus aufrecht zu erhalten.
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Abbildung 2.5: Beispiel für ein Soziogramm und eine Soziomatrix

grammen bildlich wiedergegeben werden können. Größere Netzwerke werden
auch mit Hilfe von Soziomatrizen dargestellt (Abb. 2.5). Netzwerke teilen
sich in fünf Analyseebenen: 1) Dyade (Zweierbeziehung), 2) Triade (Dreierbe-
ziehung), 3) egozentriertes Netzwerk (soziale Beziehungen einer bestimmten
Person), 4) Gruppen innerhalb eines Netzwerks und 5) Gesamtnetzwerk (so-
ziale Beziehungen zwischen allen Personen einer genau abgegrenzten Popula-
tion)(Jansen 1999: 52ff., Pappi 1998: 584f.).

Soziale Netzwerke werden gemeinhin definiert als »Geflechte sozialer Bezie- Definition
von sozialen
Netzwerken

hungen zwischen einer bestimmten Anzahl von Menschen« (Nestmann 1997:
213). Ihre Analyse lässt Rückschlüsse auf Entwicklungsprozesse von Personen
und sozialen Beziehungen zu, insbesondere hinsichtlich des sozialen Rückhalts
und der Hilfe in Krisen und Stresssituationen. Es gibt zahlreiche empirische
Belege dafür, dass Menschen vermehrt auf soziale Netzwerke zurückgreifen,
um die mit einem Lebensereignis verbundenen Anstrengungen besser bewäl-
tigen zu können (vgl. Aymanns 1995, Pearson 1997, Strehmel & Degenhardt
1987).

»Soziale Netzwerke tragen durch soziale Unterstützung für ihre Mitglieder
also dazu bei, Belastungen, Belastungsreaktionen und -folgen zu präven-
tieren, zu kurieren und zu rehabilitieren.« (Nestmann 1997: 214)

Soziale Unterstützung kann auf kognitiver, emotionaler und instrumenteller Definition
von sozialem
Rückhalt

Ebene erfolgen. Danach lassen sich vier Arten sozialen Rückhalts unterschei-
den (Siegrist 2005: 74ff.):

• Emotionaler Rückhalt:
Wertschätzung, Zuneigung, Vertrauen, Interesse, Zuwendung

• Rückhalt durch Anerkennung:
Bestätigung, Feedback, positiver sozialer Vergleich

• Rückhalt durch Information:
Rat, Vorschläge, Handlungsanweisungen, geteiltes Wissen
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• Instrumentaler Rückhalt:
Hilfe durch zeitliche Präsenz, Arbeit/Mitarbeit, finanzielle Mittel

Personen, die soziale Unterstützung gewähren, können primären, sekun-Formen
sozialer

Netzwerke
dären oder tertiären Netzwerken zugerechnet werden (Bauch 2000: 157, Bul-
linger & Nowak 1998: 70ff.). Diese drei Arten von Unterstützungsnetzwerken
werden im Folgenden vorgestellt:

• Primäre Netzwerke: Hierzu gehören Menschen, die im privaten Rahmen
Unterstützung leisten, z.B. Familienangehörige, Verwandte, Freunde und
enge Bekannte. Derartige informelle Beziehungen sind nicht schriftlich
festgelegt, basieren aber auf bestimmten Regeln. Primäre Netzwerke sind
stark in den Alltag integriert. Insbesondere bei familiären Netzwerken
als einer Form des primären Netzwerks handelt es sich um sehr dich-
te Netzwerke sozialer Beziehungen, d.h. die Kleinfamilie hat sehr enge
soziale Bindungen.

• Sekundäre Netzwerke: Dazu zählen professionelle Bezugspersonen und
-institutionen, die das Alltagsleben der Menschen entscheidend prägen,
z.B. Ärzte, Kindergärten und Freizeiteinrichtungen. Wer zu diesen Beru-
fen oder Einrichtungen gehört, ist in der Regel schriftlich festgelegt. Es
kann zwischen zwei Formen sekundärer Netzwerke unterschieden werden:
Unter marktwirtschaftlichen institutionellen Netzwerken werden privat-
wirtschaftliche Einrichtungen des Dienstleistungssektors und der Indus-
trie verstanden, die über Angebot und Nachfrage geregelt werden. Zu
öffentlichen institutionellen Netzwerken gehören sozialstaatliche Dienst-
leistungseinrichtungen, die im Wesentlichen über Steuern und Abgaben
finanziert werden.

• Tertiäre Netzwerke: Die dritte Netzwerkform besteht aus Personen und
Einrichtungen, die weder den primären noch den sekundären Netzwerken
zugerechnet werden können, sondern eine Mittlerposition zwischen die-
sen beiden Gruppen einnehmen und beide Netze miteinander verknüp-
fen. In der Gesundheitsförderung ist von »Schlüsselpersonen«, »Brücken-
Einrichtungen« oder »Zwischenstrukturen« die Rede (Kardorff & Stark
1987: 232f., Trojan & Hildebrandt 1990, Trojan & Legewie 2001: 274).
Dazu gehören z.B. Selbsthilfegruppen. Mitglieder von tertiären Netzwer-
ken transformieren als sog. Laienberater Expertenwissen in die Alltags-
welt (Kardorff & Stark 1987: 229).

2.6 Integration der Ansätze in ein Erklärungsmodell

In diesem Abschnitt werden die fünf zuvor dargestellten Forschungszweige zu
einem gemeinsamen Modell zusammengeführt, wobei nur diejenigen Aspekte
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berücksichtigt werden, die für die theoretische Fundierung des Forschungsthe-
mas von Bedeutung sind (Abb. 2.6). An einigen Stellen überschneiden sich
die Ansätze. Dies ist z.B. bei der Lebensereignisforschung der Fall, die expli-
zit auf das Konzept der sozialen Unterstützung verweist und damit eine enge
Verbindung zur Netzwerkforschung herstellt.

Abbildung 2.6: Integratives Erklärungsmodell

Zunächst wird davon ausgegangen, dass Ernährungsmuster in die alltäg-
liche Lebenswelt eingebettet sind. Es gibt Entscheidungen im Ernährungs-
bereich, die aufgrund ihrer Seltenheit einer bewussten Reflexion unterzogen
werden und daher unter die Kategorie des Problematischen fallen, z.B. die
Zubereitung eines Festtagsmenüs. Einen viel größeren Anteil haben allerdings
Ernährungsentscheidungen, die tagtäglich getroffen werden müssen. Sie lau-
fen aufgrund ihrer Häufigkeit weit weniger reflektiert ab, weshalb sie eher der
Kategorie des fraglos Gegebenen zugeordnet werden können. Dabei werden sie
wesentlich durch soziodemographische Merkmale (u.a. Bildung, Einkommen,
Wohnumfeld, Geschlecht, Haushaltsstruktur) beeinflusst.

Ernährungsgewohnheiten, die sich im Alltag herausbilden, können allerdings
durch einschneidende Lebensereignisse, z.B. die Geburt eines Kindes, einer be-
wussten Reflexion unterworfen werden und wechseln damit zur Kategorie des
Problematischen. Ergeben sich aufgrund von Lebensereignissen langfristige
Verhaltensänderungen im Ernährungsbereich oder erfolgt eine Rückkehr zu
den althergebrachten Routinen, wandern die Ernährungsentscheidungen mit
der Zeit wieder vom Problematischen zum Fraglosen und nehmen wieder einen
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Gewohnheitscharakter an.
Eng verbunden mit dem Eintritt von Lebensereignissen ist der erhöhte Be-

darf an sozialer Unterstützung. Biographische Umbrüche gehen mit einem
erhöhten Maß an Verunsicherung einher, weshalb sich die Betroffenen ver-
stärkt an Bezugspersonen aus ihrem sozialen Netzwerk wenden, die ihnen in
der neuen Lebenslage Orientierung und Sicherheit vermitteln können.

Es kann davon ausgegangen werden, dass Lebensereignisse aufgrund des
hohen Grades an Verunsicherung, den sie hervorrufen, mit einem erhöhten
Bedarf an Informationen einhergehen. Sie können daher dazu genutzt werden,
durch die Generierung neuen Wissens bisher bestehende Gewohnheiten aufzu-
brechen und Verhaltensänderungen (z.B. in Richtung Nachhaltigkeit) einzu-
leiten. An dieser Stelle setzt die Umweltkommunikation an. Zur Informations-
vermittlung können kognitionstheoretische Interventionen eingesetzt werden.
Persönliche Rückmeldungsmechanismen durch Bezugspersonen aus dem sozia-
len Netzwerk können den Erfolg solcher Interventionsprogramme steigern, weil
soziales Feedback ein zentraler Einflussfaktor auf das menschliche Verhalten
darstellt und das Bedürfnis nach sozialer Unterstützung infolge biographischer
Umbruchsituationen noch dazu steigt. Im Zentrum kognitionstheoretischer In-
terventionen steht der Rückhalt durch Informationen. Die anderen Formen des
sozialen Rückhalts spielen jedoch ebenfalls eine nicht zu unterschätzende Rol-
le: Damit die Empfehlungen der Bezugspersonen wirklich befolgt werden, sind
auch emotionaler Rückhalt (z.B. Zuwendung), instrumentaler Rückhalt (z.B.
zeitliche Präsenz) und der Rückhalt durch Anerkennung (z.B. Bestätigung)
entscheidend.

In der vorliegenden Arbeit wird das Ernährungsverhalten im Übrigen nicht
streng als Verzehrsverhalten aufgefasst, sondern es fallen auch angrenzende
Verhaltensbereiche wie das Einkaufs-, Mobilitäts- und Entsorgungsverhalten
unter diesen Begriff. Nachhaltiges Ernährungsverhalten setzt sich demnach
aus verschiedenen Verhaltensmustern zusammen.

Nachdem die fünf verschiedenen Ansätze in einem gemeinsamen Erklärungs-Forschungs-
fragen modell zueinander in Bezug gesetzt wurden, wird nun aufgezeigt, welche For-

schungsfragen sich zur Beantwortung der beiden Ausgangshypothesen aus den
Forschungszweigen ableiten lassen:

1. In der phänomenologischen Soziologie wird davon ausgegangen, dass die
tagtägliche Lebensführung aus einer Reihe von Selbstverständlichkeiten
besteht, die ein vereinfachtes und schnelles Handeln ermöglichen. Daraus
lässt sich folgende Frage ableiten: (1) Welche Ernährungsgewohnheiten
bestehen vor dem Eintritt des Lebensereignisses »Elternschaft«?

2. Die Forschung zu kritischen Lebensereignissen beschäftigt sich damit,
inwieweit biographische Umbrüche eine Angleichung des Verhaltens an
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die neuen Verhältnisse erforderlich machen. Daraus folgt diese Fragestel-
lung: (2) Welche Veränderungen des Ernährungsverhaltens ergeben sich
durch den Übergang zur Elternschaft?

3. Die Konsumsoziologie befasst sich mit der Frage, in welche sozialen Kon-
texte das Konsumentenverhalten eingebettet ist. Daraus ergibt sich fol-
gende Forschungsfrage: (3) Wie beeinflusst die Sozialstruktur, insbeson-
dere Bildung, Einkommen, Wohnumfeld, Geschlecht und Haushaltsstruk-
tur, die Ausrichtung der Ernährung an Nachhaltigkeitskriterien?

4. Die Netzwerkanalyse und das damit eng verbundene Konzept der so-
zialen Unterstützung können zur Beantwortung der folgenden beiden
Forschungsfragen herangezogen werden: (4) An welche Bezugspersonen
wenden sich Personen im Übergang zur Elternschaft? (5) Welche Be-
zugspersonen von (werdenden) Eltern sind als Multiplikatoren für eine
nachhaltige Ernährung geeignet?

5. Aus dem Forschungsfeld der Umweltkommunikation lässt sich folgende
Forschungsfrage ableiten: (6) Welche Anknüpfungspunkte ergeben sich
für kognitionstheoretische Interventionsmaßnahmen, die auf die Umset-
zung einer nachhaltigen Ernährung abzielen?

Die Forschungsfragen 1 bis 3 konkretisieren Ausgangshypothese I, die For-
schungsfragen 4 bis 6 ergeben sich aus Ausgangshypothese II.
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3 Stand der Forschung

In diesem Kapitel wird auf Forschungsergebnisse eingegangen, die im engeren
und weiteren Sinne in das Thema Nachhaltige Ernährung und Elternschaft
eingeordnet werden können.

3.1 Ernährung als Handlungsfeld des nachhaltigen Konsums

In diesem Abschnitt wird erläutert, wie die Begriffe Nachhaltige Entwicklung,
Nachhaltiger Konsum und Nachhaltige Ernährung miteinander in Zusammen-
hang stehen.

3.1.1 Nachhaltige Entwicklung

1972 veröffentlichte der Club of Rome1 eine Studie zur Lage der Welt. »TheClub of
Rome Limits to Growth« – zu Deutsch: »Die Grenzen des Wachstums« – hieß das

Buch, das seinerseits weltweit für Aufsehen sorgte (Meadows et al. 1972).
Die zentrale These: Unkontrolliertes ökonomisches Wachstum, insbesondere
in der westlichen Welt, führt in eine fatale ökologische Krise, die die Mensch-
heit vor den Verlust ihrer natürlichen Lebensgrundlagen stellt. In der 20 Jahre
später veröffentlichten Fortsetzung »Beyond the Limits« weisen die Autoren
darauf hin, dass die Grenzen des Wachstums längst überschritten seien und
die Menschheit nun auch mit den negativen Auswirkungen, die sich auf die
Ausbeutung der Natur zurückführen lassen, zu rechnen habe. Dazu gehört in
erster Linie die Ressourcenverknappung – u.a. die Überfischung der Meere,
zunehmender Trinkwassermangel und das Schwinden der Agrarlandschaften
durch die Ausbeutung der Böden –, die die Menschen vor Versorgungsproble-
me stellt (Meadows et al. 1992).2

Im gleichen Jahr – 1992 – fand die UNO-Konferenz über Umwelt und Ent-Rio-
Konferenz

1992
wicklung in Rio de Janeiro statt, an der 10.000 Delegierte aus 178 Staaten
teilnahmen. Die Rio-Konferenz war nach der Konferenz der Vereinten Na-
tionen über die Umwelt des Menschen, die 1972 in Stockholm abgehalten

1Der Club of Rome ist eine gemeinnützige Organisation, die sich den globalen Gedankenaus-
tausch zu verschiedenen politischen Fragen zum Ziel gesetzt hat: www.clubofrome.org.

22004 folgte eine zweite Fortsetzung – »The 30-Year Update« –, in der die in der ersten
Fortsetzung verwendeten Daten auf den neuesten Stand gebracht werden. Den Berechnun-
gen zufolge wird es spätestens im Jahr 2100 aufgrund des immensen Bevölkerungs- und
Wirtschaftswachstums zu einem ökologischen Kollaps kommen (Meadows et al. 2004).
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wurde, der erste größere international ausgerichtete Gipfel, bei dem globa-
le Umweltfragen und entsprechende Lösungsansätze für eine zukunftsfähige
Entwicklung der Welt diskutiert wurden. Zu den Initiativen, die durch die Rio-
Konferenz angestoßen wurden, gehören das Aktionsprogramm Agenda 21, die
Klimarahmen-Konvention und das Kyoto-Protokoll. Als Nachfolgekonferenz
fand 2002 in Johannesburg der Weltgipfel für nachhaltige Entwicklung statt.

Der Begriff Nachhaltige Entwicklung wurde durch den Brundtland-Bericht Brundtland-
Berichtder Weltkommission für Umwelt und Entwicklung (1987: 46) geprägt:

»Nachhaltige Entwicklung ist eine Entwicklung, welche die heutigen Be-
dürfnisse zu decken vermag, ohne die Möglichkeit künftiger Generationen
zu beeinträchtigen, ihre eigenen Bedürfnisse zu decken.«

Mit dieser Definition werden zwei Schwerpunkte gesetzt: Zum einen wird da-
mit auf die Bedeutung von menschlichen Grundbedürfnissen verwiesen. Dazu
zählen neben körperlichen Bedürfnissen wie Nahrung, Schlaf und Gesundheit
auch psychische Bedürfnisse wie Sicherheit, Selbstwertgefühl und Entspan-
nung. Zum anderen werden damit die Grenzen der Tragfähigkeit der Erde ins
Blickfeld der Betrachtung gerückt: Die Erde kann nur ein beschränkte Menge
an natürlichen Ressourcen bereitstellen, um den Lebensstandard, der in den
Industrieländern im Übrigen weit über der Befriedigung der Grundbedürfnisse
liegt, dauerhaft zu sichern. Mit dem Konzept des »ökologischen Fußabdrucks«
kann man berechnen, wie viel Fläche nötig ist, um den Lebensstil eines Men-
schen in einem bestimmten Land zu ermöglichen (Huĳbregts et al. 2007). Die
Berechnung beruht u.a. auf den Zahlen für direkte CO2-Emissionen, Kaufkraft
und Wasserverbrauch im Haushalt. Während ein einzelner Mensch in den USA
7,9 Hektar benötigt, brauchen ein Deutscher 4,4 und ein Inder lediglich 0,6
Hektar (Wackernagel & Rees 1997: 125). Diese Zahlen lassen Rückschlüsse auf
die Umweltverträglichkeit der Lebensstandards in verschiedenen Ländern zu.

Die Enquête-Kommission »Schutz des Menschen und der Umwelt« Säulen-
Modelle(1998: 27ff.) konkretisiert die Zielstellungen einer nachhaltigen Entwicklung in

einem Drei-Säulen-Modell : Nachhaltigkeit besteht demnach aus einer ökologi-
schen, sozialen und ökonomischen Dimension. Unter ökologischer Nachhaltig-
keit versteht man eine Lebens- und Wirtschaftsweise, die bei der Beanspru-
chung der natürlichen Lebensgrundlagen berücksichtigt, dass sich diese auch
wieder regenerieren können. Soziale Nachhaltigkeit setzt auf eine Reduzierung
des sozialen Gefälles sowohl innerhalb einer Gesellschaft als auch zwischen
den Ländern des Nordens und des Südens. Ökonomische Nachhaltigkeit wird
dann erreicht, wenn die Lebens- und Wirtschaftsweise der Menschen so effizi-
ent erfolgt, dass sie dauerhaft betrieben werden kann. Das Drei-Säulen-Modell
wurde mit der Zeit um eine vierte Säule erweitert, die die Bedeutung von In-
stitutionen für das individuelle und kollektive Verhalten berücksichtigt. Unter
Institutionen werden nicht nur gesellschaftliche Organisationen verstanden,
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sondern auch Gewohnheiten, Konventionen, Wertvorstellungen und Normen
(Grunwald & Kopfmüller 2006: 50f., Spangenberg & Lorek 2001: 23)

3.1.2 Nachhaltiger Konsum

Nachhaltiger Konsum ist ein wichtiger Bestandteil einer nachhaltigen Entwick-Definition
lung: Konsum stellt eine wesentliche Voraussetzung dar, um Grundbedürfnis-
se zu befriedigen, aber die bisherigen Konsummuster (der westlichen Welt)
gefährden die Tragfähigkeit der Erde, weshalb die Herausforderung darin be-
steht, Alternativen zu finden, die aus ökologischer, sozialer, ökonomischer und
institutioneller Sicht als zukunftsfähiger einzuschätzen sind. In Anlehnung an
die Definition des Oslo Symposium on Sustainable Consumption (Hagemann
et al. 2004: 13) und das Vier-Säulen-Modell der Nachhaltigkeit kann der Be-
griff »Nachhaltiger Konsum« definiert werden als die Inanspruchnahme von
Waren und Dienstleistungen, die

• dazu beitragen, den Verbrauch von natürlichen Ressourcen und damit
den Energieverbrauch über den gesamten Lebenszyklus zu reduzieren
(ökologische Dimension),

• – unabhängig von soziodemographischen Merkmalen wie Bildung, Ein-
kommen, Geschlecht, Herkunft und Wohnumfeld – die menschlichen
Grundbedürfnisse befriedigen und eine Verbesserung der Lebensquali-
tät bewirken, ohne das Wohlergehen zukünftiger Generationen zu beein-
trächtigen (soziale Dimension),

• ein ausgewogenes Verhältnis zwischen individueller Bedürfnisbefriedi-
gung und Sicherung der Zukunftsfähigkeit gewährleisten (ökonomische
Dimension),

• in den Alltag der Konsumenten integrierbar sind (institutionelle Dimen-
sion).

Für private Haushalte bestehen die meisten Potentiale, den direkten und in-
direkten Umweltverbrauch zu beeinflussen, in den folgenden drei Konsumfel-
dern: 1) Bauen und Wohnen (einschließlich Renovieren, Heizen, Wohnungsein-
richtung), 2) Mobilität (einschließlich Freizeit und Reisen) und 3) Ernährung
(Spangenberg & Lorek 2001: 26).

3.1.3 Nachhaltige Ernährung

Innerhalb des nachhaltigen Konsums nimmt die zukunftsfähige AusgestaltungDerzeitige
Lage von Ernährungsmustern eine bedeutende Stellung ein. Lebensmittel gehören

zu den Gütern des täglichen Bedarfs und ihr Konsum ist dementsprechend
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mit einem hohen Anteil an negativen Umweltauswirkungen verbunden, u.a.
durch Dünger, Pestizide und Verpackungsmüll (EEA 2005: 24). Laut einer
Stoffstromanalyse, die auf Daten aus dem Jahr 2000 basiert, ist das Bedürf-
nisfeld Ernährung in der Bundesrepublik für 16 Prozent der Treibhausgasemis-
sionen verantwortlich (Wiegmann 2005: 25f.). Das sozioökonomische Gefälle,
das nicht mit den Kriterien der Nachhaltigkeit zu vereinbaren ist, kommt im
Bedürfnisfeld Ernährung ebenfalls deutlich zum Vorschein: Den Nahrungs-
überschüssen im Norden stehen die Nahrungsengpässe im Süden gegenüber
(Grunwald & Kopfmüller 2006: 90ff., Prahl 2001: 418). Auch in den Indus-
trieländern selbst können gravierende Unterschiede im Ernährungverhalten,
die in engem Zusammenhang mit Bildung und Einkommen stehen, nachge-
wiesen werden (vgl. Abschnitte 3.2.4.1 und 3.2.4.2).

In Umfragen wird immer wieder bestätigt, dass die Mehrzahl der Deut- Integration
in den
Alltag

schen im Großen und Ganzen weiß, wie sie ihre Ernährung zukunftsfähiger
gestalten können, auch wenn sie den Begriff »Nachhaltige Ernährung« nicht
kennen: Sie wissen, was unter gesunder Ernährung zu verstehen ist (Boden-
stedt & Brombach 2002: 62). Auch andere Aspekte, die zu einer nachhaltigen
Ernährung gehören, sind der Bevölkerung bekannt: So behaupten zwei Drit-
tel der Deutschen, einen angemessenen Preis für umweltverträgliche Produkte
und Erzeugnisse aus fairem Handel zahlen zu wollen (Kuckartz et al. 2006:
67). Die Umsetzung des Ernährungswissens ist im Alltag allerdings mit vielfäl-
tigen Problemen verbunden (Niedermann et al. 2000: 179, Palojoki 1995: 137,
Spiekermann 1999: 48). Während Ernährungsroutinen auf eine Vereinfachung
der Lebensführung zielen, bedeutet der Übergang zu einer nachhaltigen Er-
nährungsweise ein Bruch mit den eingefahrenen Gewohnheiten und geht mit
einer zunehmenden Komplexität einher, weil es nun noch zusätzliche Aspekte
zu beachten gilt (Hayn & Empacher 2004c: 42). Ernährung muss nicht mehr
nur ausschließlich gesund sein, sie soll auch ökologischen, sozialen und ökono-
mischen Ansprüchen genügen. Diese Gesichtspunkte alle mehr oder weniger
zu beachten, kommt einer beachtlichen Integrationsleistung gleich:

»Musste der ökologisch aufgeklärte Konsument bereits in den siebziger
und achtziger Jahren [...] Strahlenbelastung, Pestizide, Antibiotika- oder
Hormonrückstände in Lebensmitteln berücksichtigen, so müssen nun auch
die globalen ›ökologischen Rucksäcke‹ sowie komplizierte Öko- und Pro-
duktlinienbilanzen von Produkten entlang der gesamten Herstellungs-,
Nutzungs- und Entsorgungskette, oft quer über den ganzen Globus, mit
in Betracht gezogen werden. Hinzu kommen die Kriterien sozialer Fairness
[...]. Da kann einem der Appetit vergehen – oder man kann die ganz gut
verstehen, die sich ihren Schweinebraten, auch aus konventioneller Land-
wirtschaft, einfach schmecken lassen.« (Brand 2000a: 14)

Die Aufgabe eingeübter Ernährungsgewohnheiten, die in der Vergangenheit
funktioniert haben, zugunsten nachhaltigerer Ernährungsmuster ist daher aus
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der Sicht vieler Konsumenten sehr mühsam. Deshalb sollten die Konsumen-
tenbedürfnisse nach Entlastung und Vereinfachung besonders ernst genommen
werden (Eberle 2006c: 108ff., Hayn 2005: 288). Alltagsbedingungen müssen in
das Konzept einer nachhaltigen Ernährung einbezogen werden, damit es nicht
zu einem theoretischen Konstrukt degradiert wird, das zwar eine ideale Er-
nährungsweise skizziert, sich aber nicht in das Leben der Menschen integrieren
lässt.

Das Ziel einer nachhaltigen Entwicklung umfasst eine ökologische, soziale, öko-Fazit
nomische und institutionelle Dimension. Eine nachhaltige Entwicklung wird
wesentlich durch nachhaltige Konsummuster eingeleitet. Ernährung gehört zu
den Konsumfeldern, bei denen sich vielfältige Potentiale für eine nachhaltige
Entwicklung eröffnen.

3.2 Grundlagen des Ernährungsverhaltens

Um Ansatzpunkte für den Übergang zu einer nachhaltigen Ernährungsweise
bestimmen zu können, ist es unerlässlich, sich damit zu beschäftigen, welche
Faktoren das Ernährungsverhalten prägen. In diesem Abschnitt wird darge-
stellt, welche Funktionen Ernährung erfüllt, wie sich Gewohnheiten sowohl
in Nahrungspräferenzen und -aversionen als auch in Ernährungsstrukturen
widerspiegeln und welche soziodemographischen Einflussfaktoren das Ernäh-
rungsverhalten u.a. prägen.

3.2.1 Funktionen der Ernährung

Laut Brunner (2003: 24) lässt sich die menschliche Ernährung vier Funkti-
onsbereichen zuordnen. Im Einzelnen sind dies die 1) physiologische, 2) soziale,
3) kulturelle und 4) psychische Ebene.

Ernährung definiert die DGE (1976: 397) als »primäres existenzielles Grund-Physio-
logische

Funktion
bedürfnis«. Der Mensch kann nicht einfach aufhören zu essen. Er muss regel-
mäßig Nahrung zu sich nehmen, weil er ohne die Zufuhr von Nährstoffen und
Energie nicht lange überleben kann. Diese biologische Notwendigkeit wird oh-
ne Ausnahme von allen Menschen geteilt (Ferber 1980: 222).

Unterschiede tun sich auf, wenn es um die soziale Ausgestaltung der Er-Soziale
Funktion nährung geht. Ernährungsgewohnheiten dienen der sozialen Positionierung

(Schack 2005: 135). Sie strukturieren zwischenmenschliche Beziehungen, in-
dem sie durch ihre Verschiedenartigkeit Anknüpfungspunkte zu einer bestimm-
ten Gruppe schaffen, aber auch Distanz zu anderen Teilen der Gesellschaft
(Bourdieu 2003, Feichtinger 2000: 22, Koerber et al. 2004: 204). Selbst ein-
zelne Lebensmittel und Gerichte können eine soziale Bedeutung besitzen: So
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demonstriert der Verzehr teurer Delikatessen wie Kaviar, Hummer und Trüffel
bis in die heutige Zeit Luxus (Prahl & Setzwein 1999: 123).

Eine wesentliche Prägung erfährt die Ernährung außerdem durch die kultu- Kulturelle
Funktionrelle Herkunft. Werte, Bräuche, Normen und Tabus werden im Wesentlichen

von der Zugehörigkeit zu einem bestimmten Kulturkreis beeinflusst (Brunner
2002: 258, Tansley & Worsley 1995: 76). Danach entscheidet sich, welche Le-
bensmittel als essbar gelten, wie das Essen zubereitet wird und wie es sich
zusammensetzt, wann und wie viele Mahlzeiten gegessen werden (Hays et al.
2001: 422f.). In nahezu jeder Gesellschaft gilt deren Ernährungweise als schüt-
zenswertes »Kulturgut« (Tolksdorf 1981: 14).

Allgemein bekannt ist auch, dass Ernährung Wechselwirkungen mit der Psy- Psychische
Funktionche des Menschen eingeht. Essen kann durch Duft und Geschmack Sinnesfreu-

den und Genuss hervorrufen und ist damit emotionales Verhalten (Feichtinger
2000: 22, Pudel 2007: 19). Nicht selten dient der Verzehr von Lebensmitteln
zur Kompensation eines »emotionalen Hungers«, ohne dass ein entsprechen-
des physiologisches Bedürfnis besteht. Schon in früher Kindheit erfahren die
biologischen Signale von Hunger und Sättigung eine soziale Umdeutung, wenn
z.B. Süßigkeiten als Belohnung oder »Trostpflaster« verabreicht werden (Bo-
denstedt & Brombach 2002: 44). In einer von Walter & Normann (2004:
189) durchgeführten Umfrage gaben 19 Prozent der Eltern an, Lebensmittel
einzusetzen, um das Kind aufzumuntern, 12 Prozent taten dies, um das Kind
zu belohnen und drei Prozent, um das Kind zu bestrafen. Auf diese Weise wer-
den bereits im Kindesalter falsche Strategien der Emotionsbewältigung erlernt
(vgl. Caroli & Lagravinese 2002, Snoek et al. 2007).

3.2.2 Nahrungspräferenzen und -aversionen

Spätestens im Erwachsenenalter hat sich bei jedem Menschen ein hochspezia-
lisiertes Essverhalten herausgebildet, das sich in der Bevorzugung bzw. Ab-
lehnung von einzelnen Lebensmitteln und Speisen manifestiert (Westenhöfer
1999: S146).

Bestimmte Nahrungspräferenzen sind bereits angeboren. Dazu gehört die Angeborene
VorliebenVorliebe für Süßes. Erklären lässt sich diese genetisch bedingte Besonder-

heit damit, dass süße Nahrung im Allgemeinen Reife signalisiert, ausreichend
Energie liefert und fast nie giftig ist (Alexy & Kersting 1999: 109, Gedrich
2003: 232, Kersting & Schöch 1996: 5, Mela 2001, Nicklaus 2004: 815, Tan-
sey & Worsley 1995: 69). Für salzigen Geschmack können Kinder schon im
ersten Lebensjahr eine Präferenz entwickeln. Gegenüber bitter schmeckenden
Lebensmitteln legen sie ihre negative Haltung dagegen erst sehr viel später
ab. Vermutlich dient der bittere Geschmack als Giftindikator und soll den jun-
gen, noch unerfahrenen Menschen vor dem Verzehr lebensgefährlicher Pflanzen
schützen (Gniech 2002: 78, Westenhöfer 1999: S147).
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Erblich bedingte Nahrungspräferenzen und -aversionen werden von GeburtAnerzogene
Vorlieben an durch Lernerfahrungen modifiziert. Geschmackliche Vorlieben sind zum

einen gesellschaftlich bedingt (Bodenstedt & Brombach 2002: 22), zum ande-
ren werden sie innerhalb der Familie geprägt (Alexy & Kersting 1999: 109,
Fox et al. 2004: S29, Hays et al. 2001, Pudel 2007: 19, Wardle et al. 2001:
217). Für die Entwicklung eines ausgewogenen Ernährungsverhaltens ist es
deshalb wichtig, dass Eltern ihre Kinder von Anfang an mit der Geschmacks-
vielfalt der Lebensmittel bekannt machen (Nicklaus et al. 2005). Da kleine
Kinder häufig eine Neophobie, also eine Abneigung gegen neue Lebensmittel,
entwickeln (Kennis 1993: 13), ist es wichtig, sie durch wiederholtes Vorsetzen
an das Essen zu gewöhnen (Liem & Graaf 2004, Nicklaus et al. 2004: 805,
Skinner et al. 2002: 1638). Strikte Ge- oder Verbote können das Gegenteil
bewirken: Bekommen Kinder z.B. dafür Belohnungen, wenn sie ein bestimm-
tes Nahrungsmittel essen, führt dies eher dazu, dass sie dieses Lebensmittel
nicht präferieren (Lowe et al. 1998: 61). Wird hinsichtlich eines bestimmten
Lebensmittels ein rigides Verbot ausgesprochen, kann dies dazu führen, dass
das Kind dieses Produkt dann erst recht bevorzugt (Pudel 2000: 145).

3.2.3 Mahlzeiten und »Snacking«

Ein wichtiger Bestandteil von Ernährungsgewohnheiten besteht in der regel-
mäßigen Einnahme von Mahlzeiten. Aber auch Snacks können – obwohl sie
spontan eingenommen werden und damit keinen festgelegten Regeln folgen –
als Teil eines gewohnheitsmäßigen Ernährungsverhaltens angesehen werden,
wenn sie häufig in den Tagesablauf integriert werden (vgl. Bisogni et al. 2007:
219). In den folgenden beiden Abschnitten werden beide Formen des Essens
näher vorgestellt.

Mahlzeiten

Mahlzeiten zählen zu den grundlegenden Bestandteilen des menschlichen Er-
nährungsverhaltens (Oltersdorf 2003: 30). Bodenstedt & Brombach (2002:
28) verstehen darunter »ein täglich wiederkehrendes Verzehrsereignis, das
(vorzugsweise alle) Mitglieder eines Zwei- bis Drei-Generationen-Haushalts
vereint zum Zwecke der gemeinsamen Nahrungsaufnahme und des selbstbe-
stimmten Versammelns«. Bell & Valentine (1997: 61f.) beschreiben etwas
bildhafter, was eine Mahlzeit ausmacht: Wichtig erscheint den beiden Autoren,
dass eine Mahlzeit gekocht wird, d.h. sie wird eher heiß als kalt serviert, sodass
ein gewisser Aufwand bei der Zubereitung unvermeidlich ist. Eine Mahlzeit ist
außerdem an soziale Regeln gebunden, dazu gehört bspw., dass sie gewöhnlich
zu bestimmten Zeiten stattfindet. Eine richtige Mahlzeit ist darüber hinaus
ein soziales Ereignis, das zusammen mit anderen Menschen eingenommen wird
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und sie als gemeinschaftliche Einheit zusammenführt. Wiegelmann (2006)
nimmt darüber hinaus eine Differenzierung zwischen Alltags- und Festspeisen
vor. Der wesentliche Unterschied zwischen beiden Mahlzeitenformen besteht
im zeitlichen und häufig auch im finanziellen Aufwand.

In den Alltag integrierte Mahlzeiten dienen der Tagesstrukturierung, die Mahlzeiten-
ordnungsich je nach Kulturkreis unterscheiden kann (Marshall 1995a: 266, Schack

2005: 134). Laut den Empfehlungen der DGE (1999) besteht eine ausgewo-
gene Ernährung aus fünf Mahlzeiten, um Heißhungerattacken vorzubeugen
und die Lebensmittelauswahl abwechslungsreicher zu gestalten. Dazu gehören
drei Hauptmahlzeiten in Form von zwei Brotmahlzeiten und einer warmen
Mahlzeit sowie zwei Zwischenmahlzeiten in Form eines zweiten Frühstücks
und eines Nachmittagsimbisses (vgl. auch Kersting & Schöch 1996: 1). Vie-
len Deutschen ist allerdings nicht klar, dass eine gleichmäßige Energiezufuhr
durch mehrere, über den Tag verteilte kleine Mahlzeiten der heutigen Lebens-
weise mehr entgegenkommt als wenige große Mahlzeiten (Niedermann et al.
2000: 178). Stieß & Hayn (2005: 37) erkennen eine »Auflösung der traditio-
nellen Mahlzeitenordnung und -rhythmen«, weil ein Trend dazu besteht, dass
einzelne Mahlzeiten aus Zeitnot einfach übersprungen werden (vgl. auch Prahl
& Setzwein 1999: 186). Meier (2004: 81f.) kann dagegen in ihrer Zeitbudget-
Untersuchung einen Zerfall der herkömmlichen Mahlzeitenstrukturen nicht er-
kennen.

Die gemeinsame Mahlzeit mit Familienmitgliedern ist ein weit verbreitetes Ideal der
Familien-
mahlzeit

Ideal, das zu den festen Bestandteilen der Familienideologie gehört (Charles
& Kerr 1988: 17, Jansson 1995: 81). Ohne das Zusammensein beim Essen gin-
ge ein wesentliches Element der Familie verloren (Bodenstedt & Brombach
2002: 51, Henson et al. 1998: 185). Zudem können regelmäßig eingenomme-
ne Mahlzeiten ein gesundes Essverhalten in der Familie fördern (FitzPatrick
et al. 2007, Gable et al. 2007). In den letzten Jahrzehnten wurde die Fa-
milienmahlzeit mehr oder weniger tief greifenden Veränderungen unterzogen
(Bodenstedt & Brombach 2002: 51). Brunner (2000: 176) spricht zum einen
von einer »Entfamilialisierung« der Mahlzeiten. Das bedeutet, dass die Tisch-
gemeinschaft nicht mehr nur auf den Kreis der Familie beschränkt bleibt,
sondern dass es zu einer Selbstverständlichkeit geworden ist, auch mit ande-
ren Personengruppen wie Freunden, Bekannten oder Kollegen zu speisen. Zum
anderen spricht er von einer fortschreitenden »Entritualisierung« (ebd.). Wa-
ren früher absolute Präzision und Zwang zur Pünktlichkeit maßgebend, wird
heutzutage auf individuelle Bedürfnisse eingegangen und die Kommunikation
steht im Mittelpunkt (Bodenstedt & Brombach 2002: 49, Koerber et al. 2004:
202, Marshall & Anderson 2002: 194).

In der Bundesrepublik stimmen 84 Prozent der Bevölkerung der Aussage zu, Koch-
kenntnissedass selbst gekochte Mahlzeiten besser schmecken, weil die einzelnen Zutaten
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bekannt sind (Berg 1997: B37f.). Trotz dieses eindeutigen Ergebnisses nehmen
die Kochkenntnisse innerhalb der Bevölkerung immer weiter ab (Barlösius
2001: 122, Brunner 2002: 263, Hayn & Empacher 2004a: 9, Westenhöfer 1999:
S148, Ziemann 1999: 101). 15 Prozent der Deutschen können noch nicht einmal
ein Spiegelei zubereiten (Öko-Institut 1999: 21). 61 Prozent der deutschen
Konsumenten begründen die Tatsache, dass sie wenig kochen, damit, dass
es sehr aufwendig ist und viel Arbeit verursacht. 44 Prozent sind daher der
Meinung, dass Fertiggerichte eine gute Erfindung sind (Berg 1997: B37f.).
Vorgefertigtes Essen sowie die Kombination von frischen Lebensmitteln und
Convenience-Produkten spielen im heutigen Ernährungsalltag eine zentrale
Rolle (Jansson 1995: 80, Swoboda & Morschett 2001: 194). Möglich geworden
ist diese Entwicklung durch die Verbreitung neuer Küchentechnologien:

»Die Anschaffung eines Mikrowellengerätes etwa legt das Vorkochen und
Einfrieren kleiner Portionen nahe, ermöglicht andererseits ein flexibles Ver-
sorgen von Einzelmitgliedern des Haushalts mit warmem Essen, auch wenn
sie zu unterschiedlichen Zeiten nach Hause kommen (unterstützt und be-
schleunigt damit aber zum Teil auch die Tendenz zum weiteren Rückgang
der häuslichen Tischgemeinschaft und hin zur vermehrten ›solitären Es-
senseinnahme‹, macht einen Tiefkühlschrank zusätzlich ›sinnvoll‹, verän-
dert also umfassend die Eßgewohnheiten.« (Kutsch 1993: 118)

Zu berücksichtigen ist, dass sich das Vorhandensein von Kochkenntnissen
nach Geschlecht und Alter unterscheidet: Es können weit mehr Frauen als
Männer kochen und auch weit mehr ältere Menschen als jüngere (Stieß &
Hayn 2005: 74f., Ziemann 1999: 101). Das Kochverhalten hängt zudem von den
Ernährungspräferenzen ab: Wansink & Lee (2004) konnten nachweisen, dass
»Obst-Liebhaber« seltener kochen, weniger häufig Gäste zum Essen einladen
und seltener neue Rezepte ausprobieren als »Gemüse-Liebhaber«.

»Snacking«

Unter einem Snack kann eine Form des situativen Essens verstanden werden,
bei der keine Regeln dahingehend fixiert sind, mit wem, wann, wo und in
welcher Reihenfolge gegessen werden sollte. Häufig ist damit auch ein geringer
Aufwand hinsichtlich der Zubereitung verbunden. Als Gegentrend zur gemein-
schaftlich eingenommenen Familienmahlzeit kann der Verzehr von Snacks als
Ausdruck einer individualisierten Gesellschaft interpretiert werden (Bell & Va-
lentine 1997: 61, Brunner 2003: 28, Öko-Institut 1999: 8). Essen wird zu einer
»kauenden Nebenbeschäftigung« (Bayer et al. 1999: 113), die in erster Linie
auf die Befriedigung des Hungerbedürfnisses und nicht auf soziale Kommuni-
kation ausgerichtet ist (Spiekermann 1999: 46).
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Ein entscheidender Vorteil von Snacks besteht darin, dass durch den gerin- Zeitersparnis
und Bequem-
lichkeit

geren Aufwand bei der Zubereitung Zeit gespart werden kann (Buckley et al.
2007, Costa et al. 2007, Gofton 1995: 157, Verlegh & Candel 1999: 461f.). In-
wieweit diesem Charakteristikum Bedeutung beigemessen wird, hängt davon
ab, ob der Verzehr von Nahrungsmitteln gleichzeitig als soziales Ereignis fun-
giert, ob also allein oder in Gemeinschaft gegessen wird: Menschen, die allein
essen, bevorzugen eher Snacks als Menschen, die zusammen mit der Familie
oder mit Freuden am Esstisch sitzen. Insbesondere allein stehende Männer
haben häufig keine Lust, selbst zu kochen. Teilweise fehlen ihnen auch die
Kenntnisse, um eine Mahlzeit eigenhändig zubereiten zu können. Weller
et al. (2002: 10) bezeichnen diese Form des Essens als »Bequemlichkeits-
Convenience« (vgl. auch Jaeger & Meiselman 2004). Daneben spielt der Er-
werbsstatus der Person, der die Ernährungsverantwortung zukommt, eine ent-
scheidende Rolle: Berufstätige Personen können weniger Zeit in die Essenszu-
bereitung investieren und greifen demzufolge vermehrt auf zeitsparende Va-
rianten des Essens zurück. Die Doppelbelastung von Erwerbsarbeit und Fa-
milie hat zur Folge, dass in diesen Haushalten eine signifikante Zunahme an
Convenience Food und Tiefkühlkost zu verzeichnen ist (Bayer et al. 1999:
112, Empacher et al. 2002a: 89, Gofton 1995: 155, Habich & Noll 2004: 305).
Diese Form des Essen bezeichnen Weller et al. (2002: 10) als »Zeitnot-
Convenience« (vgl. auch Carrigan et al. 2006, Jabs & Devine 2006, Jabs et al.
2007).

Snacks werden zu einem nicht unerheblichen Teil außer Haus in Form von Außer-Haus-
VerpflegungFast Food konsumiert. Tolksdorf (1981: 16) schrieb schon vor über 20 Jah-

ren über diese Entwicklung: Auch Fast Food »gehört zu unserer Eßkultur,
auch wenn wir es uns angewöhnt haben mögen, verächtlich von der ›Pommes-
frites- und Ketchup-Kultur‹ zu sprechen, jener ›one-culture-cuisine‹ mit ih-
ren Bratwürstchen und Hamburgern und jenen Hormonvögeln, mögen sie nun
›Wienerwald-Hähnchen‹ oder ›Kentucky-fried-chicken‹ heißen.« Doch obwohl
eine »Enthäuslichung des Ernährungsalltags« (Stieß & Hayn 2005: 37) wei-
ter voranschreitet und ein »Wandel von der patriarchalischen Familienmahl-
zeit zur pluralistischen Knabbergesellschaft« (Westenhöfer 1999: S148) pro-
klamiert wird, sollte nicht außer Acht gelassen werden, dass 85 Prozent des
Essens nach wie vor in den eigenen vier Wänden eingenommen wird (Olters-
dorf 2003: 31). Allerdings geht der Trend immer mehr vom Esstisch hin zum
Fernsehtisch (Boer et al. 2004: 157).

3.2.4 Ausgewählte soziodemographische Einflussfaktoren

Die folgende Darstellung konzentriert sich darauf, wie das Ernährungsver-
halten von der Sozialstruktur (insb. Bildung, Einkommen, Wohnumfeld, Ge-
schlecht, Haushaltsstruktur) geprägt wird. Die Darstellung erhebt keinen An-
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spruch auf Vollständigkeit, sondern orientiert sich daran, welche Einflussfak-
toren auch im Rahmen des empirischen Teils untersucht werden.

3.2.4.1 Bildung

In den empirischen Studien, die sich mit den Auswirkungen der sozialen Un-
gleichheit auf das Ernährungsverhalten beschäftigen, wird häufig der sozio-
ökonomische Status als grundlegendes Unterscheidungsmerkmal untersucht,
sodass eine klare Trennung zwischen Bildung und Einkommen schwer fällt
bzw. u.U. gar nicht möglich ist (vgl. Hupkens et al. 1998: 1331, Irala-Estévez
et al. 2000). Dies ist häufig der Fall, weil beide Einflussgrößen in der Regel
stark miteinander korrelieren.

In einigen Studien werden Aussagen zu bildungsabhängigen UnterschiedenEinzelne
Lebens-
mittel-

gruppen

im Ernährungsverhalten getroffen: So tendieren Personen mit geringer Bil-
dung u.a. signifikant häufiger als Personen mit hoher Bildung dazu, Obst und
Gemüse zu meiden (Stark Casagrande et al. 2007, Deshmukh-Taskar 2007),
Fleisch zu essen (Guenther et al. 2005) und fettreiche Speisen zu konsumie-
ren (Hart et al. 2006). Folglich zeigen sie ein höheres Risiko für Übergewicht
(Moreira & Padrão 2006).

Einige empirische Befunde lassen darauf schließen, dass der BildungsgradBio-
produkte eine entscheidende Größe beim Konsum von Bioprodukten darstellt. Grunen-

berg & Kuckartz (2003: 54ff.) konnten nachweisen, dass die Ausprägung
des Umweltbewusstseins entscheidender vom Humankapital einer Person ab-
hängt als von den materiellen Mitteln, die ihr zur Verfügung stehen. Diese
Grundeinstellung setzt sich auch im Ernährungsverhalten fort: Es gibt meh-
rere Studien, die zeigen, dass Konsumenten, die Produkte aus ökologischem
Anbau nachfragen, für gewöhnlich aus höheren Bildungsschichten stammen
(Torjusen et al. 2004, Wandel & Bugge 1997: 19, Zimmermann 2005).

3.2.4.2 Einkommen

Lehmkühler & Leonhäuser (1999: 91) können in einer Untersuchung mitEinzelne
Lebens-
mittel-

gruppen

Gießener Armutshaushalten3 feststellen, dass Personen, die über wenig Geld
verfügen, eher als besser verdienende Personen Grundnahrungsmittel mit ei-
nem hohen Sättigungsgrad konsumieren, z.B. Brot, Kartoffeln und Teigwaren.
Frisches Obst und Gemüse kaufen sie dagegen seltener, weil sie schnell verder-
ben. Bei den Getränken greifen sie bevorzugt zu zuckerhaltigen Limonaden,
Fruchtsaftgetränken, Cola, Kaffee und Bier (Lehmkühler 2000: 34). Prahl &

3Da in der Studie keine Aussagen über das Bildungsniveau der Untersuchungsteilnehmer ge-
troffen werden, sind Überschneidungen zwischen Bildungs- und Einkommensstatus denkbar
und aufgrund der gewöhnlicherweise starken Korrelation zwischen beiden Einflussgrößen so-
gar wahrscheinlich.
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Setzwein (1999: 70) berichten über Unterschiede hinsichtlich des Fleischkon-
sums: Personen mit höherem Einkommen kaufen eher qualitativ hochwertiges
Fleisch wie Filet, Steak und magere Fleischstücke, Personen mit geringem
Einkommen eher minderwertige Fleischsorten wie Hackfleisch, Innereien und
fettes Fleisch. Alles in allem muss festgestellt werden, dass die Essgewohn-
heiten von Menschen mit geringem Einkommen auf eine eher einseitige und
ungesunde Ernährung schließen lassen (vgl. Dibsdall et al. 2003: 159, Feichtin-
ger 2000: 24, Jetter & Cassidy 2006, Klocke 1995: 192, Olson et al. 2007).

Der Einfluss des Einkommensniveaus auf den Konsum von Lebensmitteln Bio-
produkteaus ökologischem Anbau kann nicht eindeutig belegt werden (Torjusen et al.

2004: 55). Während manche Studien keinen Zusammenhang feststellen kön-
nen, sondern die Präferenz für Bioprodukte mit dem Vorhandensein von alter-
nativen Wertvorstellungen (z.B. Vegetarismus, Umweltschutz) in Verbindung
bringen (Cicia et al. 2002, Lockie et al. 2004), liegen auch empirische Belege
für einkommensabhängige Unterschiede beim Biokonsum vor (Boccaletti &
Nardella 2000, Onyango et al. 2006).

3.2.4.3 Wohnumfeld

Der Konsum von Lebensmitteln mit nachhaltigen Produkteigenschaften wird
wesentlich durch das Wohnumfeld bestimmt, von dem zwei Faktoren in ent-
scheidender Weise abhängen: (1) die Erhältlichkeit von »nachhaltigen« Pro-
dukten in den vor Ort zugänglichen Einkaufsstätten und (2) die Breite der
Produktpalette solcher Lebensmittel.

»Veränderte Ernährungspraktiken brauchen veränderte Angebotsstruktu- Schwere
Erhältlich-
keit

ren«, schreibt Brunner (2004: 2). Trotz des kontinuierlich steigenden An-
gebotes – u.a. von Bio- und Fair-Trade-Produkten – im konventionellen Ein-
zelhandel sind »nachhaltige« Lebensmittel nach wie vor für den Konsumen-
ten nur in eingeschränktem Maß erhältlich (Bruhn 2002: 104f., Wirth 2003:
17f.). Eine aktuelle Studie von Weiß (2006) aus dem Berliner Raum zeigt
auf, dass sich eine flächendeckende Versorgung mit »nachhaltigen« Lebens-
mitteln4 nur in der Innenstadt findet. In den Randgebieten stellt Mobilität
eine wichtige Voraussetzung dar, um das gesamte Marktangebot nutzen zu
können. Insbesondere alte und behinderte Leute sind aufgrund ihrer einge-
schränkten Beweglichkeit allerdings auf die Einkaufsmöglichkeiten direkt vor
Ort angewiesen und müssen ihre Ernährung von den unmittelbar erreichba-
ren Einkaufsstätten abhängig machen, wenn sie denn nicht Abokisten oder
ähnliche Angebote in Anspruch nehmen können oder wollen, um »nachhalti-
gere« Produkte zu konsumieren. Zudem konnten Jetter & Cassady (2006)
in einer US-amerikanischen Studie nachweisen, dass Personen mit geringem

4Unter diesem Begriff werden u.a. ökologisch produzierte, regionale und saisonale Lebensmit-
tel zusammengefasst.
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Einkommen in ihrer Nachbarschaft häufig keine geeigneten Einkaufsstätten
vorfinden, in denen gesunde Lebensmittel (Fleisch mit geringem Fettanteil,
Vollkornprodukte etc.) erhältlich sind. Gleichzeitig belegt eine Untersuchung
von Block et al. (2004) den Zusammenhang zwischen der Dichte von Fast-
Food-Restaurants und dem Anteil von Haushalten mit geringem Einkommen
im Wohnumfeld (vgl. auch Burns & Inglis 2007). Frank et al. (2007) können
eine Verbindung zwischen dem Wohnumfeld und dem Verkehrsverhalten fest-
stellen. Das Verkehrsverhalten hat wiederum einen signifikanten Einfluss auf
das Ernährungsverhalten: Personen, die bevorzugt mit dem Pkw unterwegs
sind, sind häufiger übergewichtig als Personen, die bevorzugt zu Fuß gehen.

Ein weiteres Hindernis für die Verbreitung von nachhaltigen Ernährungs-Begrenzte
Produkt-

palette
gewohnheiten stellte noch in den vergangenen Jahren die begrenzte Produkt-
palette im Biobereich dar (Alvensleben 1998: 382, Bodenstein & Spiller 2001:
191, Spiekermann 1999: 48). In den großen Bio-Supermarktketten, die in letz-
ter Zeit entstanden sind, gibt es jedoch inzwischen ein breites Angebot, das
von Fleischprodukten alter Haustierrassen und traditionellen, unverarbeiteten
Getreidesorten bis hin zu modernen Convenience-Produkten reicht. Die bereits
erwähnte Untersuchung von Weiß (2006: 242ff.) zeigt allerdings auf, dass die-
se Einkaufsstätten mehrheitlich im Berliner Stadtzentrum zu finden sind. In
den Randgebieten kann in der Regel lediglich auf das Bio-Angebot im kon-
ventionellen Einzelhandel zurückgegriffen werden, das sich zwar in den letzten
Jahren erheblich erweitert hat, aber im Vergleich zu Bio-Supermärkten und
Naturkostgeschäften nur eine sehr begrenzte Produktpalette an Lebensmitteln
mit als nachhaltig geltenden Produkteigenschaften anbietet. Insbesondere be-
züglich ökologisch angebautem und regionalem Gemüse finden sich mitunter
gravierende Angebotslücken. In der Innenstadt, die über das beste Angebot
an alternativen Einkaufsstätten (u.a. Bioläden, Wochenmärkte) verfügt, fällt
auch die Nachfrage nach Bio-Produkten, Eiern aus Freilandhaltung und Milch
aus der Mehrwegflasche am stärksten aus (ebd.: 243).

3.2.4.4 Geschlecht

Setzwein (2004: 504f.) bezeichnet die geschlechtsspezifischen EinstellungenFrust- vs.
Lustprinzip zur Ernährungsthematik als »weibliches Frustprinzip« und »männliches Lust-

prinzip« (Tab. 3.1). Von Frauen wird Selbstkontrolle, Entsagung und Zurück-
haltung verlangt, weshalb sie eher als Männer dazu neigen, aus gesundheit-
licher Sicht empfehlenswerte Nahrungsmittel wie Obst und Gemüse in ihren
Speiseplan aufzunehmen (Bowman 2005, Kiefer et al. 2005). Männlichkeit wird
über Kraft, Stärke, Dominanz und Durchsetzungsfähigkeit definiert, weshalb
Männer eher als Frauen fettreiche Fleischprodukte und andere tierische Le-
bensmittel bevorzugen, die ihrem Körper Energie zuführen (Methfessel 2004:
32). Diese Nahrungspräferenzen sind nicht von Natur aus gegeben, sondern
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werden »sozial konstruiert« (Bourdieu 2003: 313f., Brunner 2002: 261, Prahl &
Setzwein 1999: 79). Von Geburt an werden Kinder unterschiedlich sozialisiert:
Jungen werden eher zu ungezügeltem, Mädchen eher zu maßvollem Essen an-
gehalten (Methfessel 2004: 33). Außerdem wird schon früh der Grundstein für
die Zuweisung der Ernährungsverantwortung gelegt, indem Töchter sehr viel
stärker in Küchenarbeiten einbezogen werden als Söhne (Meier 2004: 89).

Frauen Männer

Lebensmittel-
verzehr

mehr und häufiger einhei-
misches Frischobst, Gemü-
se, Quark, Rohkost, häufiger
vegetarische Kost

mehr und häufiger (rotes)
Fleisch, Fleisch- und Wurst-
waren, Alkoholika, häufiger
energiereiche Speisen

Vorlieben Gemüse- und Nudelgerichte,
leichte Kost, Süßspeisen

Fleischgerichte, deftige
Kost, scharfe Gewürze,
herbe Getränke

Einstellungen
zu Ernährung

häufiger ambivalentes Ver-
hältnis zum Essen, Ernäh-
rung hat oft zentralen Stel-
lenwert in Gesundheitskon-
zepten, höhere Bereitschaft,
eigenes Essverhalten umzu-
stellen

häufiger unkompliziertes
Verhältnis zum Essen, Re-
levanz der Ernährung für
eigene Gesundheit wird
meist niedriger eingeschätzt
als Bedeutung von Sport
und Bewegung

Umgang mit
dem Essen

häufiger kontrolliert und ge-
zügelt, häufiger an sozialen
Normen (Gesundheit, At-
traktivität) orientiert, häu-
figer Diäten zur Gewichts-
reduktion, höhere Unzufrie-
denheit mit eigenem Körper,
Tendenz zu gestörtem Ess-
verhalten

häufiger lustbetont, häu-
figer am eigenen Ge-
schmack/Genuss orientiert,
Diäten eher aus gesund-
heitlichen Gründen, höhere
Tendenz zu Risikoverhalten
(z.B. Alkohol)

Tabelle 3.1: Geschlechtstypische Unterschiede im Ernährungsverhalten
[Setzwein 2004: 504]

Tatsächlich fällt die Ernährung der Familie mehrheitlich in den Kompe- Ernährungs-
verant-
wortung

tenzbereich der Frauen (Bayer et al. 1999: 117, Bell & Valentine 1997: 70,
Charles & Kerr 1988, Dibsdall et al. 2003: 161, Ekström 1995: 217, Hartog
1995: 64, Henson et al. 1998: 184, Murcott 1983: 78). Frauen verbringen an-
derthalb mal mehr Zeit mit Hausarbeit als Männer. Das bedeutet pro Tag
zusätzlich zwei Stunden unbezahlte Arbeit. Obwohl ihre Beteiligung prozen-
tual angestiegen ist, investieren Männer heutzutage nicht sehr viel mehr Zeit
als zu Anfang der 1990er Jahre, sondern es sind die Frauen, die ihren Zeitauf-
wand um zirka zehn Prozent reduziert haben (BMFSFJ & Destatis 2003: 14f.).
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Fthenakis et al. (2002: 100) und Kamo (1988) gehen davon aus, dass Frau-
en durch ihre Ernährungsverantwortung Möglichkeiten des Einflusses und der
Macht eröffnet werden. Tatsächlich könnte angenommen werden, dass sich
infolge der Torhüterfunktion der Frau vielfältige Ansatzpunkte für den Über-
gang zu nachhaltigeren Ernährungsgewohnheiten ergeben. Trotzdem scheinen
die meisten Mütter nicht über genügend Gestaltungsmacht zu verfügen, um
ihre eigenen Präferenzen hinsichtlich der Ernährungsweise gegenüber den an-
deren Haushaltsmitgliedern langfristig durchzusetzen (Empacher et al. 2002b:
183). Vielmehr tendieren Frauen dazu, die Ernährung der Familie an den Nah-
rungsvorlieben ihrer Partner und ihrer Kinder auszurichten und dafür selbst
Abstriche zu machen (Hayn & Empacher 2004c: 41, Henson et al. 1998: 184,
Murcott 1983: 85f.). Obwohl vorwiegend die Frauen die Ernährungsverant-
wortung tragen, setzen die Männer häufig massiv ihre Interessen durch, wenn
es darum geht, was gekocht wird (Beardsworth et al. 2002: 473, Hupkens et
al. 1998: 1332, Kemmer et al. 1998: 201ff., Marshall 2001: 333). Insbesonde-
re hinsichtlich des Fleischkonsums zeigt sich der Einfluss des Mannes auf die
Ernährungsgewohnheiten der Familie (Brunner 2003: 26, Fagerli & Wandel
1999: 185, Saba 2001: 236, Tansey & Worsley 1995: 73).

Die geschlechtsspezifischen Unterschiede fangen bereits beim Einkauf derVor-
bereitung Lebensmittel an. In Großbritannien übernehmen 67 Prozent der Frauen die

Aufgabe des Einkaufs (Beardsworth et al. 2002: 482). In Deutschland sind 66
Prozent der Frauen dafür verantwortlich, für die Familie einzukaufen. Sind
beide Partner berufstätig, reduziert sich die Zahl auf 61 Prozent (BMFSFJ &
Destatis 2003: 16).

Bei der Zusammensetzung der Mahlzeiten orientieren sich Frauen eher anZu-
bereitung gesundheitlichen Maßstäben als Männer. Sie verzehren mehr Obst, Gemüse

und ballaststoffreiche Nahrungsmittel, dafür weniger rotes Fleisch (Beards-
worth et al. 2002: 480, Fagerli & Wandel 1999: 181, Mensink 2004: 4, Tan-
sey & Worsley 1995: 71). Männer essen mehr Fertiggerichte und Außer-Haus-
Produkte und wissen weniger über eine gesunde Ernährung Bescheid (Spie-
kermann 1999: 49). Leben Frauen und Männer zusammen in einem Haushalt,
sind drei Viertel der Frauen für die Zubereitung der Mahlzeiten zuständig
(Beardsworth et al. 2002: 482). Der Anteil der Männer, der die gesamte Mahl-
zeitenzubereitung – selbst das Tischdecken und die Geschirrreinigung – seinen
Partnerinnen überlässt, ist im letzten Jahrzehnt sogar von 40 auf 46 Prozent
gestiegen (Meier 2004: 87). Wenn die Männer überhaupt in Küchenarbeiten
einbezogen werden, bleibt ihre Mithilfe in der Regel strikt auf gelegentliche,
simple Aufgaben beschränkt, z.B. Kartoffeln schälen (Bell & Valentine 1997:
70).

Was die Entsorgung der Lebensmittelreste angeht, so wurden darüber bisherNach-
bereitung keine eingehenden Studien betrieben. Es zeichnet sich jedoch die Tendenz ab,
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dass auch in der Nachbereitungsphase die Ernährungsverantwortung bei den
Frauen verbleibt (Schultz & Weiland 1992, Silberzahn-Jandt 1999).

Die bisherigen empirischen Ergebnisse lassen darauf schließen, dass Frauen Nachhaltige
Ernährungs-
umstellung

eher dazu bereit sind, ihr Ernährungsverhalten langfristig zu ändern (Beards-
worth et al. 2002: 481, Brunner 2003: 26, Empacher et al. 2002b: 185, Fagerli
& Wandel 1999: 188, Lappalainen et al. 1998: 475). Zudem zeigen sie ein aus-
geprägteres Umweltbewusstsein (Empacher et al. 2002b: 182ff., Grunenberg
& Kuckartz 2003: 190f., Kuckartz 2002: 28, Roberts 1996: 225). Mit größerer
Wahrscheinlichkeit beziehen sie Umweltaspekte in die Lebensmittelauswahl
ein, kaufen Ökoprodukte und saisonales Obst und Gemüse (Empacher et al.
2002b: 190f., Wandel & Bugge 1997: 19, Weller et al. 2002: 16). Daher kom-
men in erster Linie Frauen als Initatoren einer Umstellung auf nachhaltige
Ernährungsgewohnheiten in Frage.

3.2.4.5 Haushaltsstruktur

Es gibt Hinweise darauf, dass sich das Ernährungsverhalten je nach Haus-
haltsstruktur unterscheidet. In den folgenden Ausführungen wird die Ernäh-
rung von Singles, Paaren, Familien und Allerziehenden genauer betrachtet.

Die Ernährungsgewohnheiten von Singles sind besser als ihr Ruf. Entge- Singles
gen der weitläufigen Meinung konsumieren Alleinstehende im Vergleich zu
Mehrpersonenhaushalten weniger Tiefkühlkost und haben auch seltener eine
Mikrowelle in der Küche zu stehen (Brunner 2005: 207f.). Insbesondere weibli-
che Singles achten auf eine gesunde Ernährung und kaufen überdurchschnitt-
lich häufig Bioprodukte. Allein stehende Männer verfügen im Gegensatz zu
allein stehenden Frauen wesentlich seltener über solide Kochkenntnisse, wes-
halb sie häufiger außer Haus essen (Brunner 2003: 26).

Von dem Eingehen einer Paarbeziehung profitieren in erster Linie die Män- Paare
ner: Ihr Gemüseverzehr steigt an, sie erwerben Kochkompetenzen und essen
regelmäßiger (Brunner 2003: 26, Kemmer et al. 1998: 206, Stieß & Hayn 2005:
76, Tansey & Worsley 1995: 73). Insgesamt wird der Nahrungskonsum von
der Öffentlichkeit eher ins neue Heim verlagert: Das Paar beginnt, seltener
außer Haus, dafür häufiger und vielfältiger selbst zu kochen sowie die Ernäh-
rung langfristiger zu planen, d.h. es wird nicht mehr so häufig von Tag zu Tag
eingekauft (Jansson 1995: 79). Auch energetisch ergeben sich Vorteile: Ein
Zwei-Personen-Haushalt verbraucht 20 Prozent weniger Primärenergie als ein
Single-Haushalt (EPOC 2002: 24).

Obwohl sich die Geschlechterrollen bei kinderlosen Paaren zunehmend egali- Familien
sieren, gibt es zahlreiche Belege dafür, dass Eltern nach der Geburt eines Kin-
des wieder verstärkt zu traditionellen Rollenmustern übergehen (Bauer 1992:
104, Buba & Vaskovics 1994: 150, Fthenakis et al. 2002: 97, Grau & Bierhoff
2003: 398f., Kroeber-Riel & Weinberg 2003: 467, Stieß & Hayn 2005: 67). Auch
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in gleichberechtigten Paarbeziehungen bzw. bei Paaren mit zwei berufstätigen
Partnern obliegt in den meisten Fällen der Frau die Gesamtkoordination des
Haushalts und die Kinderbetreuung (Buba & Vaskovics 1994: 154, Empacher
2002b: 184). Mütter übernehmen in der Regel die Versorgung des Kindes (Kind
anziehen, Essen fürs Kind zubereiten, Kind bei Krankheit pflegen, Kindersa-
chen kaufen), während sich Väter vor allem dann mit dem Kind beschäftigen,
wenn es ihnen Spaß macht oder wenn sie den Zeitpunkt frei wählen können
(mit dem Kind spielen, Kind baden oder zu Bett bringen)(Beck-Gernsheim
1990: 57, BMFSFJ & Destatis 2003: 22, Fthenakis et al. 2002: 104f., Marbach
1989: 108, Yogman et al. 1988: 57). Jaeckel (1998: 43) spricht deshalb tref-
fenderweise von einer »Onkelrolle«, die den Vätern bei der Kinderbetreuung
zukommt. Die Traditionalisierung des Geschlechterverhältnisses infolge der
Elternschaft führt dazu, dass die Frau die Ernährungsverantwortung über-
nimmt. Sie kauft ein, bereitet das Essen zu und entsorgt die Essensreste.
Dennoch obliegt den meisten Männern die Entscheidungsbefugnis darüber,
welche Lebensmittel eingekauft werden (vgl. Abschnitt 3.2.4.4).

In Ein-Eltern-Familien haben Mütter – 84 Prozent der AlleinerziehendenAllein-
erziehende sind Frauen (BMFSFJ & Destatis 2003: 27) – theoretisch mehr Einflussmög-

lichkeiten auf die Ernährung als in Familien mit zwei Elternteilen. Allerdings
achten deutlich weniger allein erziehende Mütter auf ihre Ernährung als verhei-
ratete Mütter (48% vs. 71%). Zudem weisen allein erziehende Mütter häufiger
eine unregelmäßige Ernährungsweise auf als Mütter, die mit einem Partner
zusammenleben (39% vs. 26%)(Helfferich et al. 2003: 16). Die Unterschie-
de hinsichtlich der Essgewohnheiten sind im Wesentlichen keine Frage der
Einstellung, sondern ein Resultat knapp bemessener zeitlicher und finanzi-
eller Ressourcen. Allein erziehende Frauen arbeiten im Vergleich zu Frauen,
die in Paarhaushalten leben, im Durchschnitt 1 3/4 Stunden pro Tag mehr
(BMFSFJ & Destatis 2003: 27). Dafür beansprucht die Betreuung von Kindern
unter sechs Jahren bei Paaren knapp ein Drittel der unbezahlten Arbeitszeit,
bei allein erziehenden Frauen dagegen 43 Prozent (ebd.: 22). Beim Umwelt-
bewusstsein erreicht die Gruppe der Alleinerziehenden die höchsten Werte,
beim Umweltverhalten liegt sie dagegen im Hinterfeld. Aufgrund finanzieller
Engpässe zeigen allein stehende Frauen und Männer mit Kindern auch die ge-
ringste Bereitschaft, höhere Preise für Bioprodukte zu bezahlen (Grunenberg
& Kuckartz 2003: 200, Weller et al. 2002: 15).

Der gewohnheitsmäßige Charakter des Ernährungsverhaltens wird durch dieFazit
Funktionen der Ernährung, die Ausprägung von Nahrungspräferenzen und
-aversionen und die Ernährungsstruktur (Mahlzeiten vs. »Snacking«) und so-
ziodemographische Einflussfaktoren (u.a. Bildung, Einkommen, Wohnumfeld,
Geschlecht, Haushaltsstruktur) geprägt.
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3.3 Lebensereignisse und nachhaltiger Konsum

Die Lebensereignisforschung hat erst vor einigen Jahren Eingang in die Nach-
haltigkeitsdebatte gefunden. Dementsprechend überschaubar fällt der For-
schungsstand zur Thematik aus. Bislang konzentrierten sich die Untersuchun-
gen auf den deutschsprachigen Raum sowie auf die beiden Konsumfelder Er-
nährung und Mobilität. In den folgenden beiden Abschnitten werden einige
wegweisende Studien und deren Ergebnisse vorgestellt.

3.3.1 Ernährung

Die Bedeutung von Lebensereignissen für die Ernährungsumstellung auf Bio-
Lebensmittel wurde eingehend im Teilprojekt »Ernährungskarrieren« des
BMBF-Vorhabens »Von der Agrarwende zur Konsumwende« erforscht (Brun-
ner et al. 2006)5. Die empirischen Erhebungen wurden in den Großstädten
München und Leipzig durchgeführt6. Vier biographische Wendepunkte wur-
den einer genaueren Betrachtung unterzogen: a) der Übergang zur Eltern-
schaft, b) Krankheit, c) der Übergang in den Ruhestand und d) die Verunsi-
cherung durch Lebensmittelskandale.

Im Zuge der Elternschaft können Brunner et al. (2006: 163ff.) v.a. in Elternschaft
Bezug auf Fragen der Ernährung des Kindes ein gestiegendes Ernährungsbe-
wusstsein feststellen. Häufig rückt die Ernährung des Kindes zuungunsten der
eigenen Ernährung in den Vordergrund, d.h. die Mütter stellen ihre eigenen
Bedürfnisse zurück und widmen der Zubereitung des kindgerechten Essens
besondere Aufmerksamkeit. Zu den wichtigsten Merkmalen, auf die die Eltern
bei der Ernährung achten, gehören Frische, Nährstoffreichtum, Schadstoff-
freiheit sowie die Präferenzen des Kindes. Das flächendeckende Angebot von
Bio-Babykost kann sich vorteilhaft für den Einstieg zum Bio-Konsum auswir-
ken. Brunner et al. (2006: 166ff.) identifizieren drei typische Muster der
Ernährungsumstellung im Zuge der Elternschaft:

• »Alles auf Naturbasis«: Die Mutterschaft wird von diesem Typus als
Hauptaufgabe angesehen. Mit den neu gesetzten Präferenzen wächst das
dem Haushalt gewidmete Zeitkontingent. Die Ernährung nimmt dabei ei-
ne Schlüsselrolle ein. Es findet eine Umorientierung hin zu naturbelasse-
nen Nahrungsmitteln und deren häuslicher Zubereitung statt. Dies geht
nicht automatisch mit einer verstärkten Nachfrage nach Bio-Produkten
einher. Bio-Konsum wird erst praktiziert, wenn zusätzliche Motive ins

5www.konsumwende.de
6Im Einzelnen wurden a) eine repräsentative telefonische Kurzbefragung von 500 Konsumen-

ten, b) qualitative Tiefeninterviews mit 140 Verbrauchern und c) Workshops mit Ernäh-
rungsberatern und Landwirten durchgeführt. Das Teilprojekt basiert auf den Tiefeninter-
views.
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Spiel kommen, z.B. durch eine entsprechende Sozialisation im Eltern-
haus, die Vorstellungen des Lebenspartners sowie die generelle Sensibi-
lität gegenüber Umweltfragen oder Krankheitserfahrungen.

• »Ich muss ganz sicher sein!«: Im Mittelpunkt steht die Verantwortung
für sich und das Kind. Experten (z.B. Hebammen und Ärzten) und deren
Ratschlägen wird eine hohe Autorität eingeräumt. Es herrscht eine hohe
Sensibilität für Ernährungsrisiken vor, die durch die Ernährungskonzep-
tionen in den Kinderbetreuungseinrichtungen, insb. in Waldorfkinder-
gärten, häufig unterstützt wird. Bio-Lebensmittel haben eine besondere
Bedeutung, jedoch stellen der Preis und eine schlechte Erreichbarkeit
Barrieren für den Bio-Konsum dar. Als »Ersatz« für Bio-Lebensmittel
fungieren regionale Produkte. Dieser Typus findet sich überwiegend in
Ein-Kind- oder Ein-Eltern-Familien.

• »Überforderung«: Bei diesem Typus ist die Ansicht vorherrschend, dass
die Lebensmittelqualität durch staatliche Kontrollen und die Gesetzge-
bung gesichert ist. Allgemein wird der deutschen Ernährungswirtschaft
großes Vertrauen entgegengebracht. Knappe zeitliche und finanzielle Res-
sourcen führen dazu, dass Fertigprodukte und preiswerte Lebensmittel
bevorzugt werden. An dieser Stelle ergeben sich Möglichkeiten für die
Umstellung auf Bio-Convenience-Artikel – vorausgesetzt, sie sind nicht
zu teuer und problemlos beschaffbar.

Alle drei Typen bieten gewisse Potentiale für die Umstellung auf Bio-Kon-
sum. Mit zunehmendem Alter des Kindes zeigt sich jedoch das Problem, dass
gerade Kinderlieblingsspeisen (Pizza, Kekse etc.) in Bio-Qualität meist nicht
den Vorlieben der Kinder entsprechen, was Geschmack und Aussehen angeht.
Darüber hinaus kann festgehalten werden, dass die von den Eltern empfun-
dene Ernährungsverantwortung mit dem Größerwerden der Kinder ebenfalls
abnimmt (ebd.: 164f.). Außerdem legen die Daten der Studie nahe, dass die
Geburt eines Kindes nicht der entscheidende Auslöser für eine Umstellung
der Ernährungsgewohnheiten ist, sondern dass eine Sensibilisierung für Bio-
Produkte schon vor der Schwangerschaft eingetreten sein muss, in der Regel
bereits im Kindesalter (ebd.: 169, vgl. auch Grauvogl 2005).

Eine weitere Umbruchsituation, die zu einer bewussten Reflexion der Er-Krankheit
nährungsgewohnheiten führen kann, stellt eine ernsthafte Erkrankung dar
(Brunner et al. 2006: 170ff., vgl. auch Sehrer 2004). Dazu gehören u.a. Neuro-
dermitis, Herzinfarkt, Schlaganfall, Arterienverkalkung, Krebs und Diabetes.
Brunner et al. (2006: 172ff.) unterscheiden zwei Kategorien von krank-
heitsbedingten Ernährungsumstellungen:

• Bio-Umsteller: Dieser Typus ist bei Menschen vorherrschend, die an Er-
krankungen leiden, die durch Umweltbelastungen hervorgerufen werden
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(z.B. Neurodermitis). Infolge der verstärkten Beschäftigung mit Umwelt-
problemen erhöht sich die Sensibilität für naturbelassene Lebensmittel,
die frei von Zusatz- und Schadstoffen sind und möglichst wenig verarbei-
tet sind. Damit ergeben sich Potentiale für Bio-Konsum. Die Krankheit
allein ist jedoch häufig kein ausreichendes Motiv für eine Umstellung
auf Bio-Produkte: Bei vielen krankheitsbedingten Bio-Umstellern liegen
Erfahrungen mit dem Leben auf dem Land oder mit traditioneller Land-
wirtschaft vor.

• Diät-Halter: Dieser Typus tritt häufig bei Menschen auf, die einen Herz-
infarkt erlitten haben oder an Übergewicht und Organschäden leiden.
Diät-Halter sind in der Regel zu einem weitaus geringeren Grad verunsi-
chert als Bio-Umsteller, weil für diese Erkrankungen klare medizinische
Diäten in Form einer fett- und fleischreduzierten Ernährung existieren.
In den meisten Fällen werden nur die notwendigsten Anpassungen unter-
nommen. Ernährungsumstellungen in Richtung Bio-Lebensmittel finden
nicht statt.

Neben diesen beiden Typen von krankheitsbedingten Ernährungsumstel-
lungen gibt es auch noch andere »Bewältigungsstrategien«, um mit einer Er-
krankung umzugehen. Dazu zählen Resignation und die passive Übernahme
vorgeschriebener Diäten (ebd.: 171).

Der Übergang in den Ruhestand wird häufig als tief greifende Veränderung Ruhestand
im Lebensrhythmus wahrgenommen (Brunner et al. 2006: 177ff., vgl. auch
Kropp 2006). Die Pensionierung geht mit einem neuen Zeitbewusstsein, der
Bilanzierung des eigenen, aber auch gesellschaftlichen Werdegangs sowie ei-
nem erhöhten Bedarf an sozialer Kommunikation einher. Die Daten der Studie
lassen den Schluss zu, dass die neu gewonnene Zeit nicht in die aufwendi-
ge Zubereitung von Mahlzeiten investiert wird. Vielmehr herrscht bei Rent-
nern eine starke Bequemlichkeitsorientierung bei der Essenszubereitung vor,
die in einen erhöhten Konsum von (Teil-)Fertiggerichten in kleinen Portio-
nierungen mündet. Dagegen werden die Einkaufstouren auf der Suche nach
sozialen Kontakten ausgedehnt. Das neue Kommunikationsbedürfnis, das den
Wunsch nach rascher Abfertigung beim Einkauf ersetzt, sowie die Präferenz
für überschaubare Einkaufsflächen führen dazu, dass Rentner vermehrt in klei-
nen Fachgeschäften und auf Wochenmärkten einkaufen. Lebensmittel aus der
Region gewinnen an Wertschätzung, jedoch nicht aufgrund ökologischer Ge-
sichtspunkte, sondern um Arbeitsplätze in der Region zu erhalten oder eine
erhöhte Sicherheit hinsichtlich der Produktqualität zu erlangen. Brunner et
al. (2006: 183f.) unterscheiden zwei Typen von Ernährungsumstellern:

• »Fit ins Alter«: Diese Form der Ernährungsumstellung wird ausgelöst
durch das Bestreben, die Funktionsfähigkeit von Körper und Geist bis
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ins hohe Alter zu erhalten und wenn möglich sogar zu verbessern. Dieses
Motiv führt zu einer intensivierten Beschäftigung mit Ernährung und
Ernährungsrisiken. Zu Beginn der Umstellung stehen kalorienarme und
gesundheitsfördernde Lebensmittel im Mittelpunkt. Mit der Zeit kann
auch das Interesse an naturbelassenen und biologisch erzeugten Lebens-
mitteln steigen.

• »Weniger ist mehr«: Im Zentrum dieser Form der Ernährungsumstel-
lung steht der Wunsch, den Zeit- und Geldaufwand für Kochen und Es-
sen zu reduzieren. Die verbleibende Zeit wird lieber im Garten oder vor
dem Fernseher verbracht. Die Mahlzeiten sollen gesundheitsfördernd und
schadstofffrei sein. Die Fortschritte der modernen Lebensmitteltechnolo-
gie, z.B. im Bereich Functional Food, werden als unnötig empfunden.

Die intensive Landbewirtschaftung, Massenproduktion und Massentierhal-Lebens-
mittel-

skandale
tung sowie der hohe Verarbeitungsgrad von Lebensmitteln führen immer wie-
der zu Umwelt- und Lebensmittelskandalen. Skandale im Ernährungssektor
stellen einen wesentlichen Verunsicherungsfaktor dar: Sie können bei stark ver-
unsicherten Konsumenten zu einer Umstellung der Ernährungsgewohnheiten
führen und bei weniger verunsicherten Konsumenten zumindest eine sensibi-
lisierende Wirkung entfalten (Brunner et al. 2006: 155ff., vgl. auch Brunner
2006). Abhängig vom Grad der Verunsicherung konnten Brunner et al.
(2006: 156) in den von ihnen durchgeführten Interviews vier Typen von Kon-
sumenten identifizieren: 1) stark bis mittel verunsicherte Bio-Konsumenten,
2) mittel bis gering verunsicherte Bio-Konsumenten, 3) stark bis gering verun-
sicherte Nicht-Bio-Konsumenten und 4) gering bis nicht verunsicherte Nicht-
Bio-Konsumenten. Die Autoren stellen einen Zusammenhang zwischen mitt-
lerer bis starker Verunsicherung und intensivem Bio-Konsum fest, wobei diese
Abhängigkeit bei den Münchner Befragten stärker ausgeprägt war als bei den
Leipziger Befragten. Der Konsum von Bio-Produkten kann als Strategie, die
Sicherheit vermittelt, angesehen werden. Neben der ökologischen Produkti-
on der Lebensmittel wirken folgende Merkmale unsicherheitsreduzierend: Na-
turbelassenheit, Regionalität, der Einkauf im Fachhandel und der Konsum
von Qualitätsprodukten. Häufig lösen Lebensmittelskandale allerdings nur ei-
ne kurz- bis mittelfristige Meidung bestimmter in einen Skandal verwickelter
Produkte aus. Daher bieten Skandale keine ausreichende Grundlage für Er-
nährungsumstellungen in Richtung Bio-Konsum. Dafür sind zusätzliche Mo-
tive (z.B. Gesundheit, Sorge für Kinder) notwendig (ebd.: 157).

Zum Zusammenhang von Ernährungsverhalten und Umwelt- bzw. Lebens-
mittelskandalen gibt es weitere Studien: Rohwer (1988) untersucht Verän-
derungen im Ernährungsverhalten nach dem Reaktorunfall von Tschernobyl,
der sich am 26. April 1986 in der damaligen Sowjetunion ereignete und durch
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den nachweislich Lebensmittel wie Blattgemüse und Milch radioaktiv konta-
miniert wurden. Die Studie basiert auf einem standardisierten Fragebogen,
der knapp einen Monat nach dem Unfall von 111 Personen aus dem Groß-
raum Hamburg ausgefüllt wurde. Die Untersuchung ergab, dass 74 Prozent
der Befragten ihr Ernährungsverhalten aufgrund des Ereignisses änderten. 69
Prozent verzichteten zum Zeitpunkt der Befragung vollkommen oder teilwei-
se auf den Verzehr von Blattgemüse und 47 Prozent auf den Konsum von
Milch. 38 Prozent der Befragten kauften mehr Konserven- und Tiefkühlkost
und schränkten den Verzehr von bestimmten Obst- und Gemüsesorten sowie
Fleisch und Eiern merkbar ein. Die Änderungen des Ernährungsverhaltens
konnten im Wesentlichen auf Ängste und Unsicherheit zurückgeführt werden.
Zudem wurde das Ernährungsverhalten signifikant durch das Geschlecht und
das Vorhandensein von Kindern beeinflusst: Frauen schränkten den Verzehr
der erwähnten Produkte sehr viel stärker ein als Männer. Befragte mit Kin-
dern verzehrten weniger Milch und Blattgemüse als Befragte ohne Kinder.

Schüz et al. (2005) suchen in einer Online-Studie mit 767 Teilnehmern
nach geschlechtsspezifischen Unterschieden im Ernährungsverhalten während
der BSE- und MKS-Krise. Es handelt sich um eine nicht-repräsentative Studie
mit einem überproportionalen Anteil an Personen mit höheren Bildungsab-
schlüssen (77 Prozent haben Abitur). Die Datenauswertung zeigt, dass Frau-
en infolge von Fleischskandalen ihren Fleischkonsum – zumindest kurz- bis
mittelfristig – sehr viel stärker einschränken als Männer.

3.3.2 Mobilität

Das Mobilitätsverhalten ist – genauso wie das Ernährungsverhalten – stark
durch Routinen geprägt. Nur in Ausnahmesituationen wird darüber nachge-
dacht, ob es zu den gewohnheitsmäßig genutzten Fortbewegungsmitteln Al-
ternativen gibt (vgl. Rölle et al. 2002: 134). Es werden sechs Studien aus dem
deutschsprachigen Raum vorgestellt, in denen der Einfluss verschiedener Le-
bensereignisse, darunter Elternschaft und Wohnortwechsel, auf die Verkehrs-
mittelwahl (eigener Pkw, Car Sharing, ÖPNV) untersucht wird.

Heine & Mautz (1999) setzen sich in ihrem Beitrag mit der Frage ausein- Elternschaft
ander, wie sich die Pkw-Nutzungsgewohnheiten von verheirateten Frauen mit
der Geburt des ersten Kindes sowie in den weiteren Jahren der Elternschaft
verändern. Die empirische Grundlage liefert eine qualitative Befragung von
60 Familienhaushalten, in denen Kinder unter 18 Jahren leben. In der Stich-
probe sind zwei Drittel der Frauen erwerbstätig. Die Altersstufen der Kinder
decken die gesamte Bandbreite vom Säugling bis zum Jugendlichen ab. Der
überwiegende Teil der befragten Haushalte verfügt über ein Auto, ein Drittel
darüber hinaus über einen Zweitwagen, lediglich zwei Haushalte besitzen kein
Auto. Die Autoren unterscheiden drei Phasen (ebd.: 34ff.):
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• Von der Geburt bis zur Kindergartenzeit: Der Übergang zur Eltern-
schaft stellt einen tiefen Einschnitt in die bisherigen Mobilitätsmuster
dar. Das Kind, der Haushalt und die damit verbundenen Reprodukti-
onswege rücken in den Mittelpunkt der Alltagsaktivitäten der Mutter,
die zumindest zeitweise ihre Erwerbstätigkeit aufgibt. Während ein Teil
der bisher gewohnten Wege (wie der Arbeitsweg) entfällt, ergeben sich
durch das Kleinkind neue Wege (wie der Weg zum Kinderarzt oder zur
Eltern-Kind-Gruppe). Hinzu kommt, dass viele Paare nach der Fami-
liengründung an den Stadtrand oder ins Umland ziehen. Dies geht ein-
her mit einer ungünstigeren ÖPNV-Anbindung und längeren Verkehrs-
wegen, sodass kaum mehr eine Alternative zum Auto besteht. Für junge
Familien erfüllt das Auto drei Funktionen: a) Schutzraum des Kindes
(vor dem Wetter und den Gefahren des Straßenverkehrs), b) Sicherheit
(durch die Möglichkeit des schnellen Transports bei einer Erkrankung
des Kindes), c) zeitliche Flexibilität (durch die erleichterte Vereinbar-
keit verschiedener Alltagsaktivitäten).

• Kindergarten und Schulanfang: Spätestens in dieser Phase kehren die
meisten Mütter – überwiegend als Teilzeitkraft – ins Berufsleben zu-
rück. Dadurch und durch die zunehmenden Freizeitaktivitäten des Kin-
des (z.B. Musikschule, Sportgruppe) sind die Koordinierungsleistungen
der Frauen mehr denn je gefragt. Folglich erhöht sich das Bedürfnis nach
Zeitsouveränität durch eine möglichst flexible Mobilität, wodurch sich
die Pkw-Nutzung weiter intensiviert.

• Vom Grundschüler bis zum Jugendlichen: Wenn das (jüngste) Kind in
die zweite Klasse kommt, reduzieren die Mütter für gewöhnlich die mo-
torisierten Fahrten zur Schule. Dafür steigt die Anzahl der Freizeitwege
für verschiedene Aktivitäten (z.B. Sport, Musik, Zoo) weiter. Auch die
Länge der Freizeitwege nimmt zu, da sich der Einzugsbereich von Freund-
schaftskontakten und Freizeitaktivitäten erweitert. Mit dem Beginn der
Pupertät werden die Mütter zunehmend weniger in Transportdienste
eingebunden. Dies muss jedoch nicht automatisch zu einem Rückgang
der Auto-Nutzung führen: Das Mobilitätsverhalten der Mütter kann sich
inzwischen so habitualisiert haben, dass es ihnen schwer fällt, die Pkw-
Nutzung zugunsten umweltfreundlicherer Alternativen zu reduzieren.

Die meisten befragten Frauen haben zum Auto eine eher instrumentelle
Einstellung: Sie nutzen das Fahrzeug nur, wenn es ihnen notwendig erscheint.
Lediglich in bestimmten Fällen empfinden sie Freude am Fahren, z.B. wenn
sie nicht in der Stadt oder nicht auf der Autobahn fahren müssen (ebd.: 41).
Beim Vermeiden von zusätzlichen Autokilometern und beim Verzicht auf einen
Zweitwagen hat sich das Umweltmotiv nicht als ausschlaggebend herausge-
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stellt. Häufiger wird Sparsamkeit als Grund angeführt, wobei Sparsamkeit
auch zu vermehrtem Autofahren führen kann, wenn z.B. der Urlaub mit dem
Auto für die Familie preiswerter ist als der Urlaub mit dem Zug. Gesund-
heit wird ebenfalls als Motiv für eine verringerte Pkw-Nutzung angeführt: So
werden Einkäufe in der näheren Umgebung häufig zu Fuß erledigt, um etwas
für den Körper zu tun. Problematisch ist, dass das Gesundheitsmotiv auch
als Hauptgrund dafür genannt wird, warum Familien ins Umland ziehen und
daher vermehrt auf das Auto als Transportmittel angewiesen sind (ebd.: 45f.).

Rölle et al. (2002) gehen davon aus, dass der Umzug in eine andere Stadt Wohnort-
wechselaufgrund der situativen Veränderungen eine tief greifende Umgestaltung des

Mobilitätsverhaltens mit sich bringt. Untersucht wird diese These im Rahmen
einer Interventionsstudie. Dazu wird die Stichprobe in zwei Gruppen geteilt:

• eine Expertimentalgruppe mit Intervention (Informationspaket, das über
das Verkehrsangebot in der neuen Region informiert und dem teilweise
auch ein Ein-Tages-Testticket beigelegt wurde) sowie

• eine Kontrollgruppe ohne Intervention.

Die Stichprobe besteht ausschließlich aus Personen, die zu Beginn der Studie
planten, von außerhalb in die Region Stuttgart zu ziehen. Dazu wurden die
Probanden vor dem Umzug über Mietgesuche in vier regionalen Stuttgarter
Zeitungen rekrutiert. Die Befragung hat das Design eines Drei-Wellen-Panels:
Die erste Befragungswelle fand vor dem Umzug am alten Wohnort statt, die
zweite Befragungswelle etwa vier Wochen nach der Intervention am neuen
Wohnort und die dritte Befragungswelle etwa acht Monate nach der Inter-
vention. Die Auswertung basiert auf den Angaben von 101 Befragten, die an
allen drei Befragungen teilgenommen haben. Das Durchschnittsalter liegt bei
29 Jahren, 80 Prozent haben Abitur oder einen Hochschulabschluss, 95 Pro-
zent besitzen einen Führerschein und 73 Prozent geben an, jederzeit über ein
Auto verfügen zu können.

Die folgenden Daten beruhen auf einem Wegeprotokoll, das die Proban-
den an ihrem letzten Werktag vor der jeweiligen Befragung ausfüllten. In die
Auswertung wurde jedoch nur der zweite protokollierte Weg aufgenommen.
Aus diesen Daten ergibt sich, dass sich die Pkw-Nutzung vor dem Umzug
zwischen Kontroll- und Expertimentalgruppe nicht signifikant unterscheidet
und nach dem Umzug in beiden Gruppen abnimmt. Bei der Kontrollgrup-
pe sinkt die Nutzung des Autos von 53 Prozent auf 43 Prozent (-10%), bei
der Expertimentalgruppe von 48 Prozent auf 33 Prozent (-15%). Auch die
Nutzung von öffentlichen Verkehrsmitteln unterscheidet sich vor dem Umzug
zwischen den beiden Gruppen nicht signifikant. Nach dem Umzug ändert die
Kontrollgruppe die ÖPNV-Nutzung jedoch nicht merkbar (von 21% auf 26%),
während bei der Expertimentalgruppe eine signifikante Veränderung zu ver-
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zeichnen ist (von 15% auf 43%). In der dritten Befragung, die ca. neun Monate
nach dem Umzug durchgeführt wurde, bleibt die Nutzung des ÖPNV bei der
Kontrollgruppe stabil (29%), während sie bei der Expertimentalgruppe wieder
abnimmt (33%).

Eine ähnlich strukturierte Interventionsstudie führte Bamberg (2006)
durch. Die Befragung wurde als zweistufiges Panel angelegt. Personen, die
planten, in den Stuttgarter Raum zu ziehen, wurden zu ihrem Mobilitätsver-
halten vor und nach dem Umzug mittels eines Fragebogens, der ein eintägiges
Protokoll über die Verkehrsgewohnheiten beinhaltete, befragt. Die Proban-
den wurden ebenfalls über Mietgesuche in Stuttgarter Zeitungen rekrutiert.
Wieder wurde eine Expertimentalgruppe mit Intervention und eine Kontroll-
gruppe ohne Intervention gebildet. Insgesamt nahmen 169 Personen an beiden
Befragungen teil, davon 79 aus der Expertimentalgruppe und 90 aus der Kon-
trollgruppe. In der Stichprobe sind Frauen und Männer gleichermaßen vertre-
ten, Personen mit Universitätsabschluss sind überrepräsentiert, die Mehrheit
hat einen Führerschein und zwei Drittel können jederzeit über ein Auto ver-
fügen (ebd.: 824). Die Auswertung des ersten Verkehrsprotokolls zeigt, dass
vor dem Wohnortwechsel 52 Prozent der Wege mit dem Auto, 18 Prozent mit
öffentlichen Verkehrsmitteln, 16 Prozent per Fuß und 12 Prozent mit dem
Fahrrad zurückgelegt werden. Infolge des Umzugs nimmt die ÖPNV-Nutzung
signifikant zu (+18%), während die Pkw-Nutzung signifikant sinkt (-12%).
Bei den per Fuß und mit dem Fahrrad zurückgelegten Wegen können keine
statistisch signifikanten Veränderungen festgehalten werden (+2% bzw. -4%).
In der ersten Befragungswelle können zwischen Experimental- und Kontroll-
gruppe keine Differenzen festgestellt werden. In der zweiten Befragungswelle,
die nach der Intervention durchgeführt wurde, zeigen sich Unterschiede: In
der Experimentalgruppe steigt die ÖPNV-Nutzung merkbar von 18 auf 47
Prozent, in der Kontrollgruppe lediglich von 18 auf 25 Prozent. Die Pkw-
Nutzung sinkt in der Expertimentalgruppe (von 50% auf 33%) mehr als in
der Kontrollgruppe (von 50% auf 45%)(ebd.: 827f.).

Die Ergebnisse der beiden Interventionsstudien belegen, dass ein Wohn-
ortwechsel den Umstieg auf umweltfreundlichere Verkehrsmittel begünstigen
kann. Darüber hinaus haben gezielte Informationen einen gewissen Einfluss
auf die Förderung eines nachhaltigen Mobilitätsverhaltens.

In einer Schweizer Studie wurden Personen danach befragt, welche Lebens-Lebens-
ereignisse
und Car-
Sharing-
Beitritt

ereignisse sie zum Beitritt einer Car-Sharing-Organisation bewogen haben
(Harms & Truffer 2005). Der Umweltbeitrag des Car Sharings besteht darin,
dass Personen, die ein eigenes Auto besitzen, durch dieses Angebot zur Aufga-
be ihres Pkws motiviert werden. Verschiedene Studien belegen, dass zahlreiche
Car-Sharing-Teilnehmer vor dem Beitritt ein Auto besaßen und zeitgleich mit
ihrem Beitritt abgeschafft haben. Die Zahlen reichen von einem Viertel bis
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zu einem Drittel aller Car-Sharing-Nutzer. Personen, die vorher kein Auto
hatten, ersetzen damit mehrheitlich private Formen der Autoausleihe (ebd.:
6). Die Stichprobe besteht aus 39 Mitgliedern zweier Schweizer Car-Sharing-
Organisationen, die in Zürich und Luzern Ausleihstationen betreiben. Bei der
Auswahl der Probanden wurde auf eine Gleichverteilung hinsichtlich des Ge-
schlechts geachtet. 12 Personen wurden in Leitfadeninterviews und 27 Per-
sonen wurden in fünf Gruppendiskussionen zu ihrem Mobilitätsverhalten vor
und nach dem Car-Sharing-Beitritt sowie zu ihren Beitrittsmotivationen be-
fragt. Unterschieden werden Personen, die vor dem Beitritt zum Car Sharing
ein Auto besessen haben und es in etwa zeitgleich mit dem Beitritt aufgegeben
haben (zuvor autobesitzende Personen), und Personen, die noch nie ein Auto
besessen haben (zuvor autolose Personen). Die Lebensereignisse werden da-
nach differenziert, ob es sich um haushaltsinterne Veränderungen der eigenen
Lebenssituation oder um haushaltsexterne Veränderungen der äußeren Mobili-
tätsbedingungen handelt. Darüber hinaus werden signifikante Veränderungen,
die gewissermaßen schlagartig passieren, und graduelle Veränderungen, die
einen schrittweisen Wandel mit sich bringen, voneinander abgegrenzt (Tab.
3.2).

Zuvor autobesitzende Zuvor autolose
Art der Personen Personen
Änderung signifikant graduell signifikant graduell

Eigene
Lebens-
situation

Scheidung,
Arbeitsplatz-
wechsel, Um-
zug, Einkom-
menskürzung,
Veränderung
von Freizeit-
aktivitäten,
Geburt eines
Kindes, Auto
kaputt

Sich langsam
verändernde
Arbeitsauf-
gaben

Arbeitsplatz-
wechsel, erster
Arbeitsplatz
nach Studium,
Umzug

Autofreier Zu-
stand wird im-
mer mehr zur
Last

Äußere
Mobilitäts-
bedingun-
gen

Restriktive
Parkplatz-
politik in der
Stadt

Nachbarn
haben Auto
verkauft

Autoausleihe
von Familie/
Freunden/
Nachbarn
wird immer
schwieriger

Tabelle 3.2: Lebensereignisse vor Car-Sharing-Beitritt [Harms & Truffer 2005: 15]

Die Ergebnisse zeigen, dass zwei Drittel der Befragten hinsichtlich der Fra-
ge, was sie zur Car-Sharing-Teilnahme bewegt habe, über Lebensereignisse
berichten (ebd.: 13f.). Dabei fällt auf, dass zuvor autobesitzende Personen Le-
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bensereignisse sehr viel häufiger nennen als zuvor autolose Personen (85% zu
57%). Auch berichten zuvor autobesitzende Personen häufig über signifikan-
te Ereignisse (9 von 11 Personen), während zuvor autolose Personen oft von
graduellen Veränderungen sprechen (9 von 15 Personen). Außerdem erwähnen
die ehemaligen Autobesitzer eher Veränderungen der eigenen Lebenssituation.
Die ehemals autolosen Personen berichten gleichverteilt von haushaltsinternen
und -externen Änderungen (ebd.: 17). Ein weiteres Ergebnis der Studie ist,
dass die Befragten in der Zeit zwischen Autoaufgabe und Car-Sharing-Beitritt
vermehrt öffentliche Verkehrsmittel genutzt haben. Das ÖPNV-basierte Mo-
bilitätsverhalten bleibt auch nach dem Beitritt stabil. Car Sharing führt also
nicht – wie oft angenommen wird – zu einer gesteigerten Pkw-Nutzung, son-
dern es wird der Umstieg auf den öffentlichen Nahverkehr gefördert. Etwa
ein Drittel der Befragten kauften sich aufgrund des Car-Sharing-Beitritts kein
eigenes Auto.

Umweltfreundlichkeit stellt übrigens nicht das entscheidende Motiv dar, das
die Befragten zum Car-Sharing-Beitritt bewegt. Vielmehr sind es pragmati-
sche oder finanzielle Erwägungen, die die Entscheidung begünstigen (ebd.:
18ff.). Alles in allem kann festgehalten werden, dass die Vermutung, Car Sha-
ring überzeuge seine potenziellen Nutzer allein durch sein Dienstleistungsan-
gebot, nicht zutrifft. Es sind signifikante oder auch graduelle Lebensereignisse,
die eine Reflexion des bisherigen Mobilitätsverhaltens zugunsten des Car Sha-
rings anregen (ebd.: 6).

Auch Franke (2000: 174f.) konnte in qualitativen Interviews mit zehn Ber-
liner Car-Sharing-Teilnehmern, die vor dem Beitritt ein Auto besaßen, fest-
stellen, dass Lebensereignisse wie ein Wohnortwechsel, der Zusammenzug mit
dem Partner, die Geburt eines Kindes oder der Übergang vom Studium in
den Beruf neue Möglichkeiten für die Nutzung von Car-Sharing-Angeboten
eröffnen.

Klöckner (2005) hat eine Online-Studie mit 91 Teilnehmern durchgeführt,Weitere
verkehrs-
relevante

Ereignisse

um die Bedeutung von verkehrsrelevanten Lebensereignissen zu erfassen. In
der Stichprobe sind zwei Drittel der Befragten weiblichen Geschlechts, das
Durchschnittsalter liegt bei 34 Jahren und 95 Prozent verfügen über Abitur
oder einen Hochschulabschluss. In einer offenen Abfrage haben sich folgende
Lebensereignisse für das Mobilitätsverhalten am einflussreichsten herausge-
stellt: 1) Führerscheinerwerb, 2) Beginn des Studiums oder der Ausbildung,
3) Umzug, 4) Kauf eines Pkw, 5) Schulwechsel zur weiterführenden Schule
und 6) Beginn der Berufstätigkeit. Dadurch, dass der Autor die Zeitpunkte
der Lebensereignisse erfasste und deren Einfluss auf das Mobilitätsverhalten
abfragte, konnte überprüft werden, wie sich die zeitliche Nähe von Lebenser-
eignissen auf das Verkehrsverhalten auswirkt. Tatsächlich konnte in der Zeit
kurz nach dem Eintreten eines Lebensereignisses eine geringere Pkw-Nutzung
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nachgewiesen werden. Dieser Effekt trat unabhängig von der Art des Lebens-
ereignisses auf. Dieses Ergebnis lässt die Vermutung zu, dass Lebensereignisse
nur eine kurzfristige Reflexion der Gewohnheiten ermöglichen und ein Umstieg
auf umweltfreundlichere Mobilitätsalternativen daher kurz nach dem Eintre-
ten des Lebensereignisses am wahrscheinlichsten ist.

Im Bedürfnisfeld Ernährung wurden bereits die Lebensereignisse Elternschaft, Fazit
Krankheit, Ruhestand sowie der Eintritt von Lebensmittelskandalen unter-
sucht, im Bedürfnisfeld Mobilität waren es u.a. Elternschaft und Wohnort-
wechsel. In den vorliegenden Studien hat sich gezeigt, dass Lebensereignisse in
den meisten Fällen nicht allein zu langfristigen Verhaltensänderungen führen,
sondern dass dazu entweder zusätzliche Motive (z.B. Gesundheit) oder weitere
Interventionen (z.B. in Form von Informationspaketen) notwendig sind.

3.4 Elternschaft und Ernährung

In diesem Abschnitt wird das Lebensereignis Elternschaft ausführlich darge-
stellt, wobei schwerpunktmäßig auf die Potentiale einer Ernährungsumstellung
in den vier Ernährungsphasen des Kindes (Vor der Geburt, Stillen, Breimahl-
zeiten, Familienkost) eingegangen wird.

3.4.1 Die Geburt eines Kindes als Lebensereignis

Durch die Geburt eines Kindes erfolgt eine weit reichende Umstellung der Geburt des
ersten KindesLebenssituation (Albrecht-Engel 2001: 128, Bauer 1992: 96, Bullinger 1997:

47ff., Burkart 2002, Fthenakis et al. 2002: 62, Petermann 1995: 67). Beck-
Gernsheim (1989: 166f.) beschreibt den Prozess des Elternwerdens bildhaft
als »Sprung in ein anderes Leben«, durch den ein Bruch mit vielen der bisher
ausgeübten Routinen erfolgt. Insbesondere die Erstelternschaft stellt einen
radikalen Einschnitt in die Lebensgewohnheiten dar (El-Giamal 1996: 192f.,
Huwiler 1995: 23).

Da es sich heutzutage bei der Mehrzahl der geborenen Kinder um Wunsch- Elternschaft
als Glück
oder Krise?

kinder handelt (Beck-Gernsheim 2006: 102ff., Fthenakis et al. 2002: 61), wird
der Übergang zur Elternschaft gemeinhin als positives Lebensereignis gewertet
(Cowan 1988: 21, Perrig-Chiello & Höpflinger 2001: 91). Schwangerschaft und
Geburt gehen allerdings nicht nur mit positiv erlebten Gefühlen wie Glück
und Erfüllung einher, sondern können auch als Krise erlebt werden (Petzold
1991: 28ff., Wimmer-Puchinger 1992: 22ff.). Die neue Rolle als Mutter oder
Vater ist häufig mit einem erhöhten Stressaufkommen verbunden, das ver-
schiedenste Ursachen haben kann: Überforderung durch die Verantwortung
für das Kind und den teilweise enormen Arbeitsaufwand, finanzielle Mehrbe-
lastung, Verlust an Flexibilität und Einschränkung der persönlichen Freiheit

55



3 Stand der Forschung

durch ständige Präsenzpflicht und nächtliche Ruhestörungen (Fthenakis et al.
2002: 201, McGuire & Gottlieb 1979: 112, Schmidt-Denter 1984: 43f., Wan-
dersman et al. 1980: 332).

Gloger-Tippelt (1988: 59ff.) hat ein Phasenmodell des Übergangs zurPhasen-
modell der
Ersteltern-

schaft

Erstelternschaft entwickelt, das die Verarbeitungsprozesse dieses Lebensereig-
nisses beschreibt:

1. Verunsicherungsphase (bis zur 12. Woche der Schwangerschaft): Hin-
sichtlich der Schwangerschaft zeigen sich erste Erwartungen oder Be-
fürchtungen. Das Ausmaß der Unsicherung hängt wesentlich davon ab,
welche Erwartungen an die Elternschaft gestellt werden und ob sie er-
wünscht ist.

2. Anpassungsphase (12. bis 20. Woche): Die zukünftigen Eltern stellen sich
kognitiv und emotional zunehmend auf ihre zukünftige Rolle als Mutter
bzw. Vater ein. Die positive Einstellung zur Schwangerschaft nimmt zu,
Ängste dagegen ab.

3. Konkretisierungsphase (20. bis 32. Woche): Das erstmalige Registrieren
der Kindesbewegungen führt dazu, dass die Verarbeitung der neuen Si-
tuation vertieft wird und die Erwartungen hinsichtlich der Elternschaft
konkretisiert werden. Dazu kommt, dass die Schwangerschaft nun auch
äußerlich erkennbar wird und die zukünftigen Eltern von ihrer Umwelt
auch als solche behandelt werden.

4. Phase der Antizipation und Vorbereitung auf die Geburt und das Kind
(32. Woche bis Geburt): Die Eltern stellen sich auf das Ende der Schwan-
gerschaft ein. Die Frau geht in den Mutterschutz und körperliche Be-
schwerden nehmen zu. Diese Phase ist sowohl durch positive Erwartun-
gen (Zusammenleben mit dem Kind) als auch durch negative Erwartun-
gen (Angst vor der Geburt) gekennzeichnet.

5. Geburtsphase als Kulminations- und Wendepunkt für die Familienent-
wicklung: Mit der Geburt des Kindes erfolgt die Erweiterung der Paar-
beziehung hin zur Kleinfamilie. Der Übergang zur Elternschaft stellt
damit nicht nur ein biologisches, sondern auch ein soziales Ereignis dar.

6. Erschöpfungsphase trotz erstem Glück über das Kind (bis zum 2. Lebens-
monat des Kindes): Neben der durch die Geburt verursachten physischen
Erschöpfung der Mutter müssen sich die Eltern auf einen umstrukturier-
ten, den Bedürfnissen des Säuglings angepassten Tagesrhythmus einstel-
len.

7. Phase der Herausforderung und Umstellung (2. bis 6. Monat): In dieser
Phase tritt eine zunehmende Gewöhnung an die Elternrolle ein. Da die
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Zufriedenheit mit der Partnerschaft häufig rapide sinkt, wird diese Zeit
häufig auch als »Erst-Kind-Schock« bezeichnet.

8. Gewöhnungsphase (6. Monat bis 1 Jahr): Diese Phase ist durch eine
zunehmende Entspannung und Sicherheit gekennzeichnet. Es zeigen sich
erste routinemäßige Verhaltensweisen gegenüber dem Kind.

Bei Männern ist der Kinderwunsch in der Regel schwächer ausgeprägt als bei Kinder-
wunschFrauen (Düweke 2005). Trotzdem nehmen Väter die Erstgeburt positiver wahr

als Mütter (Perrig-Chiello & Höpflinger 2001: 91). Dieser Widerspruch lässt
sich vermutlich damit erklären, dass Männer in der Regel weniger stark von
den Veränderungen und Belastungen, die sich durch die Geburt eines Kindes
ergeben, betroffen sind als ihre Partnerinnen (Bullinger 1997: 30, Fthenakis
et al. 2002: 63f.). Neben dem Geschlecht spielt auch der sozioökonomische
Status eine entscheidende Rolle, wenn es um den Kinderwunsch geht. Bei
Frauen, die nur über eine geringe Bildung verfügen und eine geringe Berufs-
position inne haben, besteht eine höhere Wahrscheinlichkeit, dass sie ein Kind
bekommen und ihre Mutterrolle als sinnstiftenden Lebensinhalt verstehen, als
bei gebildeteren Frauen (Beck-Gernsheim 1989: 142, Bertram et al. 2005: 7f.).
Bei ökonomisch Bessergestellten wiederum ist der Wunsch, kinderlos zu blei-
ben, verbreiteter als bei Personen, die nur über wenig Einkommen verfügen.
Dieser Zusammenhang zeigt allerdings weniger Konsistenz als der zwischen
Kinderwunsch und Bildungsgrad (Fthenakis et al. 2002: 202).

3.4.2 Ernährungsphasen des Kindes und ihre Potentiale für eine
Ernährungsumstellung

Die Ernährung des Kindes gleicht sich in den ersten zwei Lebensjahren (ein-
schließlich Schwangerschaft) zunehmend der Ernährung der Eltern an. Fox
et al. (2004: S22) bezeichnen diese Zeit daher als »pivotal dietary transition
period«. Das Kind vollzieht mit der zunehmenden Reifung seiner Körperfunk-
tionen den Übergang von der Ernährung im Mutterleib über Mutter- bzw.
Säuglingsmilch und Babykost hin zu festen Lebensmitteln (Devaney 2004: S8,
Plath 1998: 332).

In dieser Zeit wird der Grundstein für eine gesunde Ernährung gelegt. Umso Kindheit als
Grundstein
für eine
gesunde
Ernährung

wichtiger ist es, schon frühzeitig entsprechende Verhaltensgewohnheiten zu
festigen. Denn je länger Routinen praktiziert werden, desto schwerer lassen
sie sich wieder ablegen (Alexy & Kersting 1999: 108, Briefel et al. 2004: S38,
Brombach 2000: 2, Kersting & Schöch 1996: 3, Lindbladh & Lyttkens 2002:
457, Oltersdorf 2003: 41, Prahl & Setzwein 1999: 82, Schäfer 2002: 68, Skinner
et al. 2004a: S65, Skinner et al. 2004b: S45).

Es gibt Hinweise darauf, dass der Übergang zur Elternschaft als »sensible Zeit-
fensterPhase« nicht ewig anhält und das Ernährungsbewusstsein mit zunehmendem

57



3 Stand der Forschung

Alter des Kindes wieder nachlässt (Albrecht-Engel 2001: 127, Brunner 2005:
208, Empacher et al. 2001: 39ff., Empacher et al. 2002a: 126, Empacher et al.
2002b: 197, Kuckartz 2002: 29ff., Spiller et al. 2004: 17ff.). Diese Annahme wird
auch durch Ergebnisse von empirischen Studien, die den Haushaltszyklus als
theoretische Grundlage nutzen, unterstützt: So konsumieren Elternpaare mit
Kindern unter sechs Jahren, d.h. volles Nest I und verzögertes volles Nest, am
häufigsten von allen Haushaltsformen frisches Obst, Fruchtsaft sowie Joghurt
und am seltensten Convenience und Junk Food (Schaninger & Danko 1993:
589, vgl. auch Danko & Schaninger 1990, Schaninger & Lee 2002).

Im Folgenden werden die Entwicklungsabschnitte in der Ernährung einesVier
Phasen jeden Kindes näher ausgeführt, wobei auch auf mögliche Übergangspotentiale

für eine nachhaltige Ernährung eingegangen werden soll. In der vorliegenden
Literatur wird die Ernährung des Kindes im Allgemeinen in vier Phasen einge-
teilt: (1) Vor der Geburt, (2) Stillen, (3) Breimahlzeiten und (4) Familienkost.
Dabei gilt es zu beachten, dass diese Ernährungsphasen nicht zwangsläufig
aufeinander folgen müssen, sondern dass sie sich in der Regel überschneiden.
Z.B. kommt es nicht selten vor, dass ein Kind gleichzeitig mit Muttermilch,
Breimahlzeiten und Familienkost ernährt wird.

3.4.2.1 Vor der Geburt

Während der Schwangerschaft sollte die werdende Mutter auf eine ausgewoge-Energie-/
Nährstoff-

bedarf
ne Ernährung7 achten (Prentice 2004, Vogten 2005: 169). Der Energiebedarf
erhöht sich erst in der zweiten Schwangerschaftshälfte um 100 bis 200 Ki-
lokalorien. Wesentlich entscheidender für die Entwicklung des Kindes ist die
Versorgung mit Vitaminen und Mineralstoffen (Kersting & Schöch 1996: 98).
Nur ein Bruchteil der schwangeren Frauen ist zufrieden stellend mit Folsäure
versorgt, die das Kind vor Fehlbildungen des Neuralrohrs und des Herzens
schützt (Canfield et al. 2006, Eichholzer et al. 2006). Neben dem erhöhten
Verzehr von Lebensmitteln mit einer hohen Nährstoffdichte – dazu gehören
Gemüse, Obst, Vollkornprodukte, Hülsenfrüchte und Nüsse – wird daher in der
Regel eine Supplementierung mit Folsäure empfohlen (Robbins et al. 2005).

Alkoholische und koffeinhaltige Lebensmittel sollten Frauen während derVerzicht auf
Genussmittel Schwangerschaft nicht zu sich nehmen, weil sie die Entwicklung des Kindes

beeinträchtigen (Chang et al. 2007, Kaiser & Allen 2002). Zudem wird emp-
fohlen, den Verzehr von fett- und zuckerhaltigen Produkten zu reduzieren und
durch nährstoffreiche Lebensmittel zu ersetzen, damit der Fötus mit genügend
Vitaminen und Mineralstoffen versorgt wird.

7Das bedeutet: viel frisches Obst und Gemüse, Kartoffeln, Hülsenfrüchte und Getreidepro-
dukte, zwei- bis dreimal pro Woche fettarmes Fleisch, ein- bis zweimal pro Woche Seefisch,
täglich fettarme Milchprodukte.
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Im Laufe der Schwangerschaft nehmen Frauen durchschnittlich 11 bis 16 Über- und
UntergewichtKilogramm an Gewicht zu, von denen ungefähr vier Kilo aus gespeichertem

Fett bestehen (Kersting & Schöch 1996: 98, Logue 1998: 391). Die Geburt ei-
nes Kindes fördert häufig die Entwicklung und Verstärkung von Übergewicht.
Ein gesteigerter Appetit, verbunden mit einer gleichzeitig verminderten phy-
sischen Aktivität, führt dazu, dass die Frauen mehr Energie aufnehmen, als
von ihrem Körper verbraucht wird. Dies ist noch dazu verstärkt bei Frauen
der Fall, die schon vor der Schwangerschaft übergewichtig oder adipös waren
(Stöckler & Schoberberger 1995: 151). Allerdings sollten Frauen nicht ver-
suchen, ihr Gewicht während der Schwangerschaft zu reduzieren, da durch
Diäten Fettgewebe abgebaut und dadurch fettlösliche Toxine (z.B. Pestizide)
freigesetzt werden und so an das Kind weitergegeben werden können (Logue
1998: 392). Untergewicht kann ebenfalls mit Komplikationen in der Schwan-
gerschaft einhergehen, z.B. Wachstumsstörungen des Fötus und Frühgeburt
(Doherty et al. 2006).

Was die Prägung der geschmacklichen Vorlieben anbetrifft, kann davon aus- Geschmacks-
prägung von
Anfang an

gegangen werden, dass sie bereits vor der Geburt einsetzt, wenn das Kind
Fruchtwasser trinkt. Der Geschmack des Fruchtwassers wird von der Ernäh-
rung der Mutter bestimmt und beeinflusst auf diese Weise die Entstehung der
kindlichen Nahrungspräferenzen und -aversionen schon sehr frühzeitig (Alexy
& Kersting 1999: 109, Nicklaus 2004: 806).

Referenzwerte für die Energie- und Nährstoffzufuhr in der Schwangerschaft Richtlinien
haben u.a. die Deutsche Gesellschaft für Ernährung (DGE et al. 2000), der
National Research Council (NRC 1989) und das Scientific Committee on Food
(SCF 1993) aufgestellt. Auch den Publikationen, die im Rahmen der Gießener
Vollwert-Ernährungs-Studie Teil II (Gießener Schwangerschafts-Studie) ent-
standen sind, können entsprechende Empfehlungen entnommen werden (z.B.
Koebnick et al. 2004).

Potentiale für den Übergang zu einer nachhaltigen Ernährung ergeben sich in Potentiale
dieser Phase dadurch, dass die Entwicklung des Kindes sehr eng mit den Er-
nährungsgewohnheiten der Mutter zusammenhängt. Die Mutter trägt deshalb
eine unmittelbare Verantwortung für das Wohlergehen ihres Kindes. Proble-
matisch könnte sein, dass für den werdenden Vater lediglich das letzte Schwan-
gerschaftsdrittel auch »physisch erlebbar« ist, wenn er die Bewegungen des
Kindes durch den Bauch der Mutter ertasten kann. In der Zeit davor dürfte es
für ihn schwierig nachzuvollziehen sein, warum auch er sich mit seiner Ernäh-
rung eingehend beschäftigen und seine Gewohnheiten gegebenenfalls ändern
sollte.

Wolf (1989: 136) hält erst die Phase unmittelbar nach der Geburt für be-
sonders geeignet, die Eltern ausführlich zum Thema Ernährung zu beraten,
weil für die meisten werdenden Mütter und Väter Schwangerschaftsprobleme
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und die nahende Geburt im Vordergrund stehen, wodurch die Ernährung der
Familie in den Hintergrund rückt. Gerade einmal 54 Prozent der Mütter in-
formieren sich darüber, wie sie ihr Kind nach der Entbindung ernähren sollen
(Schöch 2000b: 87). Selbst wenn sie einen Geburtsvorbereitungskurs besucht
haben, in dem die Ernährung des Säuglings für gewöhnlich angesprochen wird,
haben die Eltern bis zur Geburt alles vergessen (Wolf 1989: 115).

3.4.2.2 Stillen

Muttermilch ist das ideale Nahrungsmittel für den Säugling, weil ihre Zusam-Zusammen-
setzung der

Muttermilch
mensetzung aus Eiweiß, Fetten, Kohlenhydraten, Vitaminen, Mineralstoffen
und Spurenelementen optimal auf dessen Bedürfnisse ausgerichtet ist (Bru-
ker & Gutjahr 2001: 58, Elmadfa & Leitzmann 2004: 488, Kersting & Schöch
1996: 11, Lawson 1998: 755). Herman (2003: 104) bezeichnet sie als »Zauber-
trank ohne echte Alternativen«. Die Stillzeit kann darüber hinaus als »ideales
Geschmackstraining für das Kind« (Körner & Rösch 2004: 119) angesehen
werden, weil der Säugling Geschmacksstoffe aus der Muttermilch aufnimmt,
die durch die Ernährung der Mutter beeinflusst werden (Alexy & Kersting
1999: 109, Skinner et al. 2002: 1638).

Während der Stillzeit erhöht sich der Energiebedarf der Mutter um etwaEnergie-/
Nährstoff-
bedarf der

Mutter

530 Kilokalorien pro Tag. Auch der Nährstoffbedarf steigt, weil das Kind mit
der Muttermilch Vitamine und Mineralstoffe aufnimmt, die dem Körper der
Frau entzogen werden. Auch die Flüssigkeitszufuhr sollte während der Still-
zeit gesteigert werden (Kersting & Schöch 1996: 104ff.). In dieser Phase sollte
von einer strengen Diät abgesehen werden, weil sie dazu führen kann, dass
die Milchproduktion rapide abnimmt. Viele Frauen verzichten während der
Stillzeit auf den Verzehr von Obst oder schränken diesen zumindest ein, weil
die Fruchtsäuren beim Säugling Wundsein verursachen können. Allerdings er-
scheint ein vollkommener Verzicht nicht sinnvoll, weil Lebensmittel nicht ge-
gessen werden, die dem Körper wichtige Nährstoffe und sekundäre Pflanzen-
stoffe liefern. Es wird empfohlen, nur Obstarten zu meiden, die Unverträglich-
keiten auslösen (Körner & Rösch 2004: 119). Auf Genussmittel, die Alkohol,
Koffein oder Nikotin enthalten, sollte hingegen in jedem Fall verzichtet wer-
den, weil sie in die Muttermilch übergehen und den Säugling schädigen können
(Berlin & Briggs 2005, Elmadfa & Leitzmann 2004: 486). Von einer veganen
Ernährung während der Stillzeit wird abgeraten, weil dies in den meisten Fäl-
len zu einer Unterversorgung mit Nährstoffen und Energie führt und bei den
gestillten Säuglingen folglich Gedeihstörungen sowie Beeinträchtigungen der
Nerven- und Hirnentwicklung verursachen kann (Fenner 2005).

Die Muttermilch kann mit einer Reihe von Schadstoffen belastet sein. Bis-Schadstoffe
in der

Muttermilch
her wurden mehr als 350 Arten von schädigenden Substanzen nachgewiesen,
darunter Dioxine bzw. Dibenzofurane, organische Chlorverbindungen, PCB
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und Schwermetalle, die als Krebs erregend und Erbgut schädigend gelten und
Allergien, Störungen des Immunsystems, verminderte Fruchtbarkeit und Ver-
haltensstörungen hervorrufen können (Cameron & Smolka 2005: 4, Nickerson
2006). Obwohl aufgrund der positiven Entwicklungen in der Agrar- und Um-
weltpolitik die Schadstoffe in der Frauenmilch immer weiter zurückgehen, ist
sie immer noch wesentlich mehr belastet als Kuhmilch, weil sich die Giftstoffe
im Depotfett der Mutter festgesetzt haben und nur nach und nach wieder
abgegeben werden (Elmadfa & Leitzmann 2004: 485f., Fürst 2004). Allein
die Zufuhr von Dioxinen und Dibenzofuranen übersteigt bei einem vollgestill-
ten Säugling die Grenzwerte für Lebensmittel um das 80- bis 90fache (Ger-
lach 1991: 50). Durch das Stillen wird die Mutter entgiftet, der Säugling mit
Schadstoffen belastet (Cameron & Smolka 2005: 7). Der Schadstoffgehalt in
der Muttermilch hängt dabei im Wesentlichen von folgenden Faktoren ab: Je
häufiger die Mutter mit Schadstoffen in Kontakt kommt und je älter sie ist,
desto wahrscheinlicher ist es, dass ihre Milch belastet ist. Dagegen nimmt der
Schadstoffgehalt mit der Anzahl der Kinder und zunehmender Stilldauer ab
(Potthast 1993: 24f.). Als wichtige Einflussgröße gilt zudem die Ernährung
der Mutter. So weist die Milch von Müttern, die sich vegetarisch ernähren,
weitaus geringere Schadstoffwerte auf als die Milch von Mischköstlerinnen
(Schwartau 1995: 20). Dieser Umstand ist u.a. darauf zurückzuführen, dass
sich PCB vorwiegend in Lebensmitteln tierischer Herkunft nachweisen lassen
(Gerlach 1991: 50). Der Schadstoffgehalt lässt sich auch nicht in kurzer Zeit
verringern, selbst wenn die Mutter schon in der Zeit der Schwangerschaft auf
eine schadstoffarme Ernährung achtet und womöglich auf fleischlose Kost um-
stellt, da sich die Gifte im Körper festgesetzt haben (Elmadfa & Leitzmann
2004: 486).

Ungeachtet der Schadstoffbelastung ist der Nutzen des Stillens in jedem Stilldauer
und -quoteFall höher einzuschätzen als ein mögliches Gesundheitsrisiko für das Kind.

Muttermilch kann als »die denkbar beste Grundlage für die Entwicklung des
Kindes« angesehen werden (Körner & Rösch 2004: 111, vgl. auch More 2002:
87). Die WHO empfiehlt daher, dass das Kind sechs Monate ausschließlich
gestillt und bis zum Alter von zwei Jahren und darüber hinaus teilgestillt
wird. Andere Lebensmittel sollten im ersten Lebenshalbjahr nicht zugefüttert
werden, weil der Organismus des Kindes noch nicht voll ausgebildet ist (Plath
1998: 332, Wolf 1989: 9). Positiv hervorzuheben ist, dass die Stillquote in
Deutschland seit den 1970er Jahren beständig auf derzeit 90 Prozent gestiegen
ist, wobei jedoch die Zahl der stillenden Mütter kurz nach der Entlassung
aus der Klink signifikant sinkt (Alexy & Kersting 1999: 114, Schöch 2000b:
93). Stillbereitschaft und Stilldauer lassen sich sozial ausdifferenzieren: Ältere
Mütter, Mütter mit höherem Bildungsgrad, Erstgebärende und Frauen mit
lange unerfülltem Kinderwunsch sind eher dazu bereit, ihr Kind zu stillen und
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dies auch über einen längeren Zeitraum (Lawson 1998: 755, Schöch 2000b: 88,
Wolf 1989: 102ff.).

Körner & Rösch (2004: 111) nennen »zehn gute Gründe«, warum eineVorteile
des Stillens Mutter ihr Kind in seinen ersten Lebensmonaten ausschließlich mit Mutter-

milch ernähren sollte: 1) optimale Zusammensetzung, 2) hohe Bioverfügbar-
keit der Nährstoffe, minimale Stoffwechselbelastung und gute Verdaulichkeit,
3) geringeres Risiko für Übergewicht, 4) Förderung der Mutter-Kind-Bezie-
hung, 5) von Natur aus allergiearm, 6) Schutz vor Infektionskrankheiten und
Allergien, 7) bessere Ausbildung des Kiefers, 8) schnellere Rückbildung der
Gebärmutter, 9) Aufbau einer günstigen Darmflora sowie 10) praktisch, hy-
gienisch und kostenlos.

Für den Säugling bringt das Stillen – bis auf die bereits erwähnte Schad-Nachteile
des Stillens stoffbelastung – keinerlei Nachteile mit sich. Jedoch lässt es sich nicht immer

mit den Vorstellungen der Mütter von Emanzipation und Selbstverwirklichung
vereinbaren (Wolf 1989: 9). Ein Kind zu stillen, bedeutet, dass die Frau zu-
mindest in den ersten Monaten nach der Geburt die Hauptverantwortung für
die Ernährung des Säuglings trägt und sich so traditionelle Rollenmuster ein-
spielen können, die der Idealvorstellung von einer gemeinsam geteilten Eltern-
schaft widersprechen. Die Beanspruchung durch das Kind und die zeitweise
Aufgabe der Erwerbsarbeit können zudem zu sozialer Isolation führen (Mur-
phy et al. 1998: 258ff.). Stillprobleme seitens der Mutter (z.B. zu wenig Milch,
wunde Brustwarzen, Milchstau) oder seitens des Kindes (z.B. Saugprobleme,
Verweigerung der Brust) können dazu führen, dass die Frau sich nicht in der
Lage sieht, das Kind weiter zu stillen. Viele dieser Probleme können allerdings
leicht behoben werden, wenn die Mutter durch eine Stillberaterin fachgerecht
angeleitet wird. Nicht selten beeinflussen psychologische und soziale Barrieren
die Stillbereitschaft und -dauer stärker als medizinische Gründe (Barona-Vilar
et al. 2007, Schöch 2000b: 93). Lediglich zwei Prozent aller Mütter können aus
medizinischen Gründen wirklich nicht stillen (Stellpflug & Arnold 2002: 102).

Für Mütter, die aus den oben genannten oder anderen Gründen nicht stillenKünstliche
Milch-

nahrung
können oder möchten, sind vier Arten von industrieller Milchfertignahrung auf
dem Markt erhältlich, die alle auf der Basis von Kuhmilch hergestellt werden
(Abb. 3.1): 1) die adaptierte Milchnahrung (»Pre«), die der reifen Frauenmilch
hinsichtlich des Protein- und Fettgehalts weitgehend angeglichen ist, 2) die
teiladaptierte Milchnahrung (»1«), bei der der Fettgehalt und die Fettzusam-
mensetzung den Werten in der adaptierten Milch entspricht, die aber mehr
Protein enthält und daher nicht vor dem fünften Lebensmonat zugefüttert
werden sollte, 3) die Folgemilch (»2«), die zusätzlich einen höheren Energie-
und Mineralgehalt aufweist, daher weniger an die Säuglingsanfangsnahrung
bzw. Muttermilch angepasst ist und nicht vor Ende des ersten Lebensjahres
eingeführt werden sollte, 4) die hypoallergene Milchnahrung (»HA-Nahrung«)
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für allergiegefährdete Babys, bei der das Kuhmilchprotein aufgespalten wird,
damit es keine Allergien mehr auslösen kann (Alexy & Kersting 1999: 115).
Auf vegetarische Ersatznahrungen, z.B. Soja-, Mandel-, Frischkorn- oder Reis-
milch, sollte verzichtet werden, da sie entweder Allergien hervorrufen oder zu
einer Unterversorgung des Säuglings führen können (Plath 1998: 336).

Abbildung 3.1: Arten künstlicher Säuglingsmilchnahrung

Für die Zeit des Stillens gibt es verschiedene Richtlinien, an denen sich Richtlinien
Eltern orientieren können, darunter von der WHO8, von UNICEF9, vom
ESPGAN Committee on Nutrition, vom Scientific Committee von Food (SCF
1993) und von der Nationalen Stillkommission10. Der von der Codex Ali-
mentarius Commission herausgegebene Codex Standard for Infant Formu-
la (CODEX STAN 72-1981)11 und ein Bericht des Scientific Committee on
Food (SCF 2003) regeln den Umgang mit künstlichen Säuglingsmilchnahrun-
gen, ebenso auf deutscher Ebene die Diätverordnung, die die Höchstwerte für
Schad- und Zusatzstoffe in Fertigmilch bestimmt. Zu den Grundsätzen des
»Internationalen Kodex zur Vermarktung von Muttermilchersatzprodukten«
gehört das Verbot, kostenlose oder verbilligte Proben an Mütter zu verteilen.
Trotzdem wird in Kliniken immer wieder dagegen verstoßen, weil bisher kei-
ne entsprechenden Sanktionen erfolgt sind (Herman 2003: 144ff., Launer 1991:
69ff., Stellpflug & Arnold 2002: 103f.). Um eine fachgerechte Unterstützung für
stillwillige Eltern bemüht sich das Personal in zertifizierten »stillfreundlichen
Krankenhäusern«12.

In den ersten sechs Lebensmonaten sollte der Säugling ausschließlich mit Mut- Potentiale
termilch ernährt werden, da es sich um die bestmögliche und gesündeste Form
der Ernährung in diesem Entwicklungsstadium handelt. Genau wie in der

8www.who.int/topics/breastfeeding/en
9www.unicef.org/programme/breastfeeding

10www.bfr.bund.de/cd/2404
11www.codexalimentarius.net
12www.stillfreundliches-krankenhaus.de
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Schwangerschaft ist die Mutter gefordert, sich bewusst und abwechslungs-
reich zu ernähren, weil das Kind durch die Muttermilch Schadstoffe aufneh-
men kann und bereits in der Stillzeit durch den Geschmack der Muttermilch
geprägt wird. An dieser Stelle zeigen sich vermutlich Potentiale für den Über-
gang zu einer nachhaltigen Ernährung.

Im Gegensatz zur Schwangerschaft hängt die Ernährung des Säuglings al-
lerdings nicht mehr zwangsläufig mit der Ernährung der Mutter zusammen.
Sie kann sich dafür entscheiden, dem Kind Milchfertignahrung zuzufüttern
statt ihm die Brust zu geben. In diesem Fall sinkt ggf. die Motivation der
Frau, sich gesund zu ernähren. Vergessen werden sollte allerdings auch nicht,
dass es Frauen gibt, die das Stillen als wesentliche Einschränkung ihrer Ernäh-
rungsqualität empfinden, weil sie in dieser Zeit eine Reihe von Lebensmitteln
meiden müssen, die der Säugling nicht verträgt.

Die Stillbereitschaft hängt zudem wesentlich von einer fachlichen Beratung
ab. Jedoch stammen die Broschüren, die den Eltern im Krankenhaus überge-
ben werden, häufig von Säuglingskostherstellern, die ihre Produkte vermark-
ten wollen (Schöch 2000b: 85). Daher ist es nicht verwunderlich, wenn Wolf
(1989: 119) zu dem Schluss kommt, dass das Ernährungsverhalten der El-
tern den Vorstellungen der Industrie eher entspricht als den Ratschlägen der
Ernährungswissenschaftler.

3.4.2.3 Breimahlzeiten

Am Anfang des zweiten Lebenshalbjahres ist der Energie- und Nährstoffbe-Einführung
von Brei-

mahlzeiten
darf des Kindes auf ein Niveau angestiegen, dass er durch Milch allein nicht
mehr gedeckt werden kann. Auch die körpereigenen Eisenreserven sind aufge-
braucht (Koerber et al. 2004: 353, Plath 1998: 332). Zudem lässt der Saug-
und Schluckreflex nach (Alexy & Kersting 1999: 113). Einige Nahrungsmit-
telhersteller empfehlen die ersten Saft-, Gemüse- und Obstzubereitungen be-
reits ab der sechsten Lebenswoche, schon im dritten Lebensmonat soll eine
Milchmahlzeit durch Brei ersetzt werden. Grundsätzlich gilt aber, dass die
Beikost nicht früher als nötig eingeführt werden sollte, da anderenfalls das
Risiko einer unnötig hohen Energiezufuhr vorhanden ist und darüber hinaus
das Immunsystem überlastet werden kann, sodass die Gefahr von allergischen
Reaktionen besteht. Daher sollte das Kind am Anfang so wenige verschiedene
Lebensmittel wie möglich essen und an neue Nahrungsmittel nur schrittweise
herangeführt werden (Plath 1998: 332, Wachtel 1990: 184, Wolf 1989: 20).

Zwischen dem vierten und sechsten Monat wird damit begonnen, eine Milch-Zusammen-
setzung mahlzeit durch einen Gemüse-Kartoffel-Fleisch-Brei zu ersetzen, vier Wochen

später folgt zusätzlich ein Vollmilch-Getreide-Brei und wiederum nach vier
Wochen ein Getreide-Obst-Brei (Abb. 3.2). Die übrigen Mahlzeiten werden
nach wie vor als Muttermilch oder Säuglingsmilchnahrung verabreicht, wobei
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Abbildung 3.2: Die ersten drei Breimahlzeiten

nach sechs Monaten nur noch ein Viertel der Säuglinge weiterhin teilgestillt
wird (Alexy & Kersting 1999: 120, Plath 1998: 334). Wichtig ist, dass die
Breimahlzeiten nicht aus mehr als vier Zutaten bestehen. Es sollte außerdem
darauf geachtet werden, dass dem Brei nicht zu viel Obst beigemengt wird,
weil dies dazu führen kann, dass sich das Kind schon früh an den süßlichen
Geschmack gewöhnt (Kersting & Schöch 1996: 27). In den USA konsumieren
bereits zehn Prozent der vier bis sechs Monate alten Babys täglich Desserts,
Süßigkeiten und gesüßte Getränke (Fox et al. 2004: S27).

Abbildung 3.3: Anforderungen von Verbrauchern an Hersteller von
Babynahrung [Meffert & Kirchgeorg 1998: 507]

Drei Viertel der Eltern füttern ihre Kinder mit industriell hergestellter Gläs- Industrielle
Gläschen-
kost

chenkost (Grimm & Sabersky 2002: 63). Dabei stellen sie bestimmte Anfor-
derungen an die Hersteller von Babynahrung, u.a. Bio-Qualität sowie den
Verzicht auf Zucker und Bindemittel (Abb. 3.3).
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Die Mehrzahl der Eltern legt laut Abbildung 3.3 auf Produkte aus biologi-Vorteile
von

Gläschen-
kost

schem Anbau besonderen Wert. Da Gläschenkost zu den diätischen Lebens-
mitteln gehört und daher unter die Regelungen der Diätverordnung fällt, ist
bei Fertigbrei ein geringer Schadstoffgehalt gesichert. Die Rohstoffe werden
genauer kontrolliert als frisches Obst und Gemüse aus dem Bioladen. Zudem
sind Gläschen praktisch, weil sie nur einen geringen Zeitaufwand erfordern,
und machen eine Portionierung in kleinkindgerechten Größen möglich (Alexy
& Kersting 1999: 120, Cantrup 2004: 8, Kersting & Schöch 1996: 29, Plath
1998: 336).

Allerdings wird Beikost in Gläschen häufig gezuckert, gesalzen oder gewürztNachteile
von

Gläschen-
kost

und enthält Aromen (Plath 1998: 335f.). Außerdem enthalten die Breie keine
frischen Zutaten und aufgrund des hohen Verarbeitungsgrades gehen Vitami-
ne und Nährstoffe verloren, die mitunter wieder künstlich zugesetzt werden
müssen (Grimm & Sabersky 2002: 63). So beinhaltet ein Möhren-Kartoffel-
Rindfleisch-Brei aus dem Glas in der Regel lediglich halb so viel Vitamin C wie
ein selbst zubereiteter Brei, der schonend gedünstet wurde (ebd.: 71). Auch
das umfangreiche Sortiment an Beikostprodukten verleitet zu einer viel zu
abwechslungsreichen Ernährung des Kindes. Viele Breie enthalten auch mehr
als die vier empfohlenen Zutaten (Plath 1998: 336, Wolf 1989: 23). Als weite-
rer Minuspunkt muss angeführt werden, dass Gläschenkost höhere finanzielle
Ausgaben verursacht als selbst zubereitete Breie (Alexy & Kersting 1999: 111).

Mit der Selbstherstellung von Babykost können Eltern die genannten Nach-Vorteile
selbst

hergestellter
Beikost

teile von Gläschenkost umgehen: Sie können selbst bestimmen, welche Zutaten
verarbeitet werden, haben eine sehr viel bessere Kontrolle über die Zugabe von
Zusatzstoffen und können das Essen frisch zubereiten (Alexy & Kersting 1999:
120, Cantrup 2004: 8). Zudem unterstützen selbst hergestellte Breie die kind-
liche Geschmacksbildung besser als industrielle Gläschenkost, weil ihnen keine
Aromen zugesetzt werden (Meyer & Sauter 2004: 124).

Cantrup (2004: 9) beschreibt die vielfältigen Probleme, die sich durch dieNachteile
selbst

hergestellter
Beikost

eigene Zubereitung von Beikost ergeben können: Die Nachteile reichen von
persönlicher Überlastung, der »Vernachlässigung« der Kinder über den Ver-
lust an Bequemlichkeit und Flexibilität bis hin zu aufkommenden Konflikten
mit dem Partner, der sich auch an der Zubereitung der Mahlzeiten beteiligen
soll.

Im Gegensatz zur Stillphase benötigt ein Kind, sobald es die BeikostphaseGetränke
erreicht hat, Flüssigkeit in Form von Getränken. Dabei kommen Wasser, un-
gesüßte Kräuter- und Früchtetees und mit Wasser verdünnte Säfte in Frage.
Einschließlich Muttermilch bzw. Säuglingsmilchnahrung sollte ein Kleinkind
täglich einen halben Liter Flüssigkeit zu sich nehmen. Kuhmilch sollte als
Getränk in dieser Zeit noch nicht verabreicht werden, weil anderenfalls die
Eisenaufnahme aus pflanzlichen Nahrungsmitteln beeinträchtigt wird, Niere
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und Stoffwechsel übermäßig belastet werden sowie zu viel Energie zugeführt
wird (Plath 1998: 334f.).

Als internationale Beikost-Richtlinien gelten die Guidelines on Infant Nu- Richtlinien
trition des ESPGAN Committee on Nutrition, der Codex Standard for Can-
ned Baby Foods (CODEX STAN 73-1981) sowie der Codex Standard for Pro-
cessed Cereal-Based Foods for Infants and Children (CODEX STAN 74-1981)
der Codex Alimentarius Commission. In der Bundesrepublik dienen die Stel-
lungnahmen der Ernährungskommission der Deutschen Gesellschaft für Kin-
derheilkunde und die Empfehlungen des Dortmunder Forschungsinstituts für
Kinderernährung (FKE)13 als Orientierung.

In der Beikostphase geht das Kind schrittweise von Milch- zu Breimahlzei- Potentiale
ten über. Mütter, die bisher vollgestillt haben, werden somit sukzessive von
ihrer ganz speziellen Ernährungsverantwortung entbunden, weil ihre Ernäh-
rung immer weniger direkt mit der ihres Kindes verbunden ist. Mütter, die
sich aufgrund der Schwangerschaft und des Stillens nachhaltig ernährt haben,
stehen an einem Scheideweg, an dem sie sich darüber klar werden müssen, ob
sie ihre neuen Ernährungsgewohnheiten dauerhaft beibehalten wollen oder ob
sie wieder zu ihren alten Routinen zurückkehren, weil das Kind zunehmend
weniger von ihrer Ernährungsweise abhängig ist.

Sowohl Mütter, die gestillt haben, als auch Mütter, die ihrem Kind Fertig-
milch verabreicht haben, stehen vor der Entscheidung, Gläschenkost einzufüh-
ren, die Breimahlzeiten selbst zuzubereiten oder beides miteinander zu kombi-
nieren. Gläschenkost bietet viele praktische Vorteile, u.a. die strenge Kontrolle
über den Schadstoffgehalt und die Zeiteinsparung bei der Zubereitung. Selbst
zubereitete Beikost ermöglicht dagegen eine bessere Kontrolle über die Zu-
sammensetzung der Nahrung. Die Eltern können bestimmen, welche und wie
viele Zutaten für den Brei verarbeitet werden. Das Kind kann so besser vor
Allergien und Unverträglichkeiten geschützt werden – ein wichtiges Thema für
junge Eltern (Frühschütz 2003: 55). Ein anderer nicht zu vernachlässigender
Aspekt ist der natürlichere Geschmack von frisch zubereiteter Kost. Die Ent-
scheidung für Gläschenkost oder selbst zubereitete Breie kann im gewissen
Sinne bereits als Hinweis darauf interpretiert werden, ob später in der Familie
eher eine Esskultur, die auf Bequemlichkeit und Zeitersparnis basiert, prakti-
ziert wird oder eher eine Esskultur, in der die eigene Zubereitung des Essens
eine wesentliche Rolle spielt, dominiert.

Positiv hervorzuheben ist, dass der Vater im Vergleich zu den vorange-
gangenen Ernährungsphasen nun weitaus mehr Möglichkeiten besitzt, ernäh-
rungsbezogene Aufgaben zu übernehmen. Er kann sich um die Zubereitung
der Breimahlzeiten kümmern und kann sie dem Kind zufüttern. Während der
Schwangerschaft und während des Stillens bestanden für ihn sehr viel größere
13www.fke-do.de
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Restriktionen, Ernährungsverantwortung zu zeigen. An dieser Stelle eröffnen
sich daher auch auf väterlicher Seite Potentiale für eine erhöhte Sensibilisie-
rung in Richtung einer nachhaltigen Ernährungsweise.

3.4.2.4 Familienkost

Zehn bis zwölf Monate nach der Geburt haben sich die Zähne und der Magen-Einführung
der Familien-

kost
Darm-Trakt des Kindes so weit entwickelt, dass es in der Lage ist, feste Nah-
rung zu sich zu nehmen (Alexy & Kersting 1999: 113, Wachtel 1990: 187).
Wurde das Kind bisher mit Sonderkost ernährt, so findet in dieser Ernäh-
rungsphase eine Transformation des kindlichen Essverhaltens zur Alltagskost
statt (Bayer et al. 1999: 102).

Der Energiebedarf eines Kindes hängt wesentlich von seiner körperlichenEnergie
Aktivität ab (Kersting & Schöch 1996: 42). Tendenziell besteht allerdings die
Gefahr, dass die Kinder mehr Energie als nötig zu sich nehmen, wenn sie
zu einer Ernährung mit festen Lebensmitteln übergehen (Briefel et al. 2004:
S42). In den USA sind Pommes frites bereits bei den neun bis elf Monate
alten Kindern das am dritthäufigsten konsumierte Gemüse, bei den 15 bis
18 Monate alten Kindern sogar das am häufigsten konsumierte. 60 Prozent
der US-amerikanischen Kinder zwischen 19 und 24 Monaten verzehren täg-
lich Kekse, Kuchen und Gebäck (Fox et al. 2004: S26f.). Auch in Deutschland
nehmen Kleinkinder zu viele Lebensmittel mit hoher Energiedichte zu sich
(Walter & Normann 2004: 187). Über die Hälfte der Kinder isst täglich oder
mehrmals täglich Süßigkeiten, nur 1,5 Prozent bekommen gar nichts Süßes
(o.A. 2004b: 207). Gleichzeitig muss darauf geachtet werden, dass der Anteil
der verzehrten Lebensmittel mit niedrigem Energiegehalt, z.B. Gemüse, Salat
und Obst, nicht zu groß wird, weil die Kinder dann zwar genügend Nährstoffe,
aber zu wenig Energie zugeführt bekommen. Am ehesten eignen sich pflanz-
liche Lebensmittel mit einem höheren Energiegehalt wie Getreide, Kartoffeln
und Hülsenfrüchte (Kersting & Schöch 1996: 13).

In einer Untersuchung von Walter & Normann (2004: 187) erhielt nurNährstoffe
jedes zehnte Kind die empfohlenen fünf Portionen Obst und Gemüse am Tag.
Wurde der Fruchtsaftverzehr herausgerechnet, nahm kein einziges Kind die
erforderliche Menge zu sich. In den USA mussten Fox et al. (2004: S26)
feststellen, dass 25 Prozent der sieben bis 18 Monate alten Kinder nicht re-
gelmäßig Obst angeboten bekamen. Neben einem ausreichenden Konsum von
Obst und Gemüse sollten Kleinkinder genügend eisen- und calciumreiche Pro-
dukte in Form von Milch- und Vollkornprodukten zu sich nehmen (Briefel et
al. 2004: S38, Kersting & Schöch 1996: 13).

Kinderlebensmittel stehen im Verdacht, einen maßgeblichen Anteil daranKinder-
lebensmittel zu haben, dass es immer mehr übergewichtige Kinder gibt (FKE 2005, Pe-

ters & Shahd 2004). Unter Kinderlebensmitteln können Produkte verstanden
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werden, die speziell für die jüngste Altersgruppe hergestellt werden. Viele
dieser Lebensmittel enthalten einen hohen Fett- und Zuckeranteil. Auf zwei
Dritteln der Verpackungen lassen sich keine Angaben über den Energie- und
Nährstoffgehalt finden (Düren & Kersting 2003: 18). Zudem werden ihnen oft
künstliche Geschmacksverstärker zugesetzt, weshalb die Gefahr besteht, dass
sich die Kinder an den künstlichen Geschmack gewöhnen und sich daraufhin
weigern, natürliche Lebensmittel zu essen (Schwartau 1995: 30). Die meisten
Kinderlebensmittel lassen sich folgenden Produktgruppen zuordnen: Süßwa-
ren und Gebäck, Convenience-Produkte (»Kleinkinder-Menüs«), Getreidepro-
dukte, Milchprodukte und Getränke (Düren & Kersting 2003: 16).

Gemessen am Körpergewicht benötigt ein Kleinkind dreimal so viel Flüssig- Getränke
keit wie ein Erwachsener (Menden 1990: 60). Dabei sind Trinkwasser, Mine-
ralwasser, Tees, verdünnte Fruchtsäfte und fettreduzierte Milch zu empfehlen
(Kersting & Schöch 1996: 20). Insbesondere ohne Milch wird es für Kinder
schwierig, ihren täglichen Bedarf an Calcium, Vitamin B2 und Protein zu
decken (Plath 1998: 335, Skinner et al. 2004b: S47). Nicht geeignet sind da-
gegen zuckerhaltige Fruchtsaftgetränke, Fruchtnektare, Brausen, Limonaden
und Malzbier sowie stimulierende Genussmittel wie Bohnenkaffee, Schwarztee
und Cola (Kersting & Schöch 1996: 21). In jedem Fall sollte darauf geachtet
werden, dass das Kind so bald wie möglich aus dem Becher trinkt, da ständiges
Nuckeln an der Flasche eine gesunde Entwicklung der Zähne beeinträchtigen
kann (Stellpflug & Arnold 2002: 117ff.).

Abbildung 3.4: Wichtige Prinzipien einer vernünftigen Ernährung aus
Sicht der Eltern [Bayer et al. 1999: 124]

Erwachsene, insbesondere Eltern, sollten sich ihrer Vorbildfunktion bei der Vorbild-
funktion
der Eltern

Aneignung von Ernährungsgewohnheiten bewusst sein (Alexy & Kersting 1999:
108, Hoffmann 2005, Kersting & Schöch 1996: 44, Maasberg & Richter 2004:
76, Verville 1988: 85, Walter & Normann 2004: 188). Essen fällt unter die Ka-
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tegorie des Beobachtungslernens, das durch Nachahmung geprägt ist (Died-
richsen 1995: 11). Laut einer Umfrage versuchen 42 Prozent der Eltern, ihren
Kindern bestimmte Prinzipien einer »vernünftigen« Ernährungsweise nahe zu
bringen, 30 Prozent versuchen dies teilweise und 27 Prozent bemühen sich
gar nicht (Bayer et al. 1999: 124). In den meisten Fällen beschränken sich die
Anstrengungen auf den restriktiven Verzehr von Süßigkeiten (Abb. 3.4). Eine
umwelt- oder sozialverantwortliche Perspektive wird weitgehend ausgeblendet
(Bayer et al. 1999: 86).

Die Sozialisation in der Familie hat weit reichende Auswirkungen darauf,Esskultur
auf welche Aspekte der Ernährungskultur das Kind später Wert legen wird
(Schäfer 2002: 65). Ein wichtiger Faktor, um das Interesse an der eigenen
Zubereitung der Mahlzeiten zu fördern, besteht darin, Kinder schon frühzei-
tig in die Tätigkeiten der alltäglichen Essenszubereitung einzubeziehen. Nur
ein Viertel der Eltern lässt sich von seinen Sprösslingen beim Tischdecken,
Serviettenfalten, Tischabräumen und Geschirrabwaschen helfen. Die meisten
Mütter und Väter sprechen mit ihren Kindern auch nicht darüber, welche
Bedeutung die Ernährung im Alltag hat (Walter & Normann 2004: 188f.).
Zudem gelten eine ruhige und entspannte Atmosphäre beim Essen und die
Zubereitung von appetitlich angerichteten Speisen als positive Einflüsse auf
die Esskultur (Alexy & Kersting 1999: 108). Dazu zählt für viele Eltern auch
die Vermittlung von Tischmanieren (Cantrup 2004: 7, Pudel 2000: 144, Walter
& Normann 2004: 189). Eine Umfrage im Jahr 1989 ergab, dass 42 Prozent
der Eltern sich bemühen, ihren Kindern gezielt Tischsitten beizubringen, und
30 Prozent dies zumindest ab und zu versuchen, wobei Mütter dahingehend
mehr Anstrengungen zeigen als Väter. Ob pünktlich gegessen wird, scheint
laut dieser Umfrage nicht mehr so wichtig zu sein wie zu früheren Zeiten, in
manchen Familien hat sich bis heute jedoch die Einstellung nicht gewandelt,
dass das Kind ruhig am Tisch sitzen und nicht mit vollem Mund sprechen
sollte (Tab. 3.3).

Tischsitte Mütter Väter

Ruhig sitzen 19,0% 11,5%
Nicht mit vollem Mund sprechen 15,5% 9,0%
Mit Messer und Gabel essen 14,0% 11,5%
Anständige Haltung am Tisch 13,5% 11,0%
Nicht schmatzen 11,5% 7,0%
Nicht mit dem Essen spielen 6,5% 6,0%
Langsam essen 6,0% 3,5%

Tabelle 3.3: Wertschätzung von Tischmanieren, aufgeteilt nach Müttern und
Vätern [Bayer et al. 1999: 125]
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Anders als in der Beikostphase sollten die Eltern in der Familienkostpha- Vielfalt der
Ernährungse darauf bedacht sein, dass ihre Kinder die Vielfalt des Essens mit seinen

verschiedenen Geschmacksrichtungen kennen lernen (Briefel et al. 2004: S43,
Lowe et al. 1998: 58, Skinner et al. 1999: 1519). Allzu häufig werden die Nah-
rungsmittel, die die Eltern nicht mögen, von vornherein auch nicht den Kin-
dern angeboten. Dadurch wird die Ernährungsvielfalt der Kinder bereits sehr
frühzeitig eingeschränkt und möglicherweise der Grundstein für falsche Nah-
rungspräferenzen gelegt (Skinner et al. 2002: 1638). Außen vorgelassen werden
sollte nicht, dass sich nicht nur die Kinder an die Ernährungspraktiken der
Eltern anpassen, sondern dass auch die Eltern häufig die Nahrungspräferenzen
ihrer Kinder übernehmen (Abb. 3.5), um Streitigkeiten aus dem Weg zu gehen
(Jansson 1995: 79). Auch Koerber et al. (2004: 202) gehen davon aus, dass
insbesondere Mütter oftmals den Geschmacksvorlieben ihres Nachwuchses, die
der Umsetzung einer nachhaltiger Ernährung entgegenstehen, nachgeben.

Abbildung 3.5: Nahrungspräferenzen von Kindern
[o.A. 2004b: 207]

Ernährungsgewohnheiten sind für Kleinkinder besonders wichtig (Verville Fester
Mahlzeiten-
rhythmus

1988: 86). Dazu gehört ein fester Mahlzeitenrhythmus, bestehend aus drei
Hauptmahlzeiten und zwei Zwischenmahlzeiten (Menden 1990: 60). In der
Bundesrepublik nimmt jedoch nur jedes siebte Kind die häufig empfohlene
Menge von fünf Mahlzeiten zu sich, über 80 Prozent essen häufiger als fünfmal
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am Tag, was einerseits förderlich für eine kontinuierliche und bedarfsgerechte
Energiezufuhr sein kann, wodurch sich andererseits aber auch das Risiko von
Übergewicht erhöht (Walter & Normann 2004: 187).

Abbildung 3.6: Zubereitung der Mahlzeiten in deutschen Kindergärten
[Schöch 2000a: 103]

Meier-Gräwe (2005) vertritt die Meinung, die Familie würde als Ort desErnährungs-
sozialisation

in Kinder-
gärten

Erlernens von Ernährungsgewohnheiten die Tendenz zu einer gesunden Ernäh-
rung eher unterbinden als fördern. Kindergärten dagegen erscheinen aus Sicht
der Autorin als Lebensorte, wo Kinder lernen könnten, richtig zu essen. Auch
Westenhöfer (1999: S148) sieht die Ernährungserziehung in Kindergärten
als Möglichkeit, ungünstige, von Generation zu Generation weitergegebene
Ernährungsgewohnheiten zu durchbrechen und in Richtung Nachhaltigkeit zu
lenken (vgl. auch Prahl & Setzwein 1999: 130, Schöch 2000a: 97, Wege &
Wessel 2003: 26, Zöller & Stroth 1999: 45). Die Wirklichkeit sieht bisher eher
bescheiden aus: Die ernährungsphysiologische Qualität der Gemeinschaftsver-
pflegung fällt zwar befriedigend aus, wünschenswert wären dennoch »vor al-
lem häufigere Angebote und/oder erhöhte Portionsgrößen von Gemüse, Obst,
Vollkorngerichten und Fisch auf Kosten von Fleischgerichten und Süßigkeiten«
(Schöch 2000a: 111). Über die Hälfte der deutschen Kindergärten lässt sich von
Verteilerküchen beliefern, d.h. die Mahlzeiten werden in externen Großküchen
gekocht und in den Kitas nur noch verteilt, sodass die Kinder nicht bei der Zu-
bereitung der Mahlzeiten helfen können (Abb. 3.6). Außerdem boten im Jahr
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2004 trotz staatlicher Unterstützung der rot-grünen Bundesregierung14 nur elf
Prozent der Kindergärten Ökoprodukte bei der Gemeinschaftsverpflegung an
(Rückert-John 2004: B17). Die Bedingungen für eine nachhaltige Ernährungs-
sozialisation sind also auch in deutschen Kindergärten nicht optimal.

Das Scientific Committee on Food hat Richtwerte für die Energie- und Nähr- Richtlinien
stoffzufuhr von Kleinkindern aufgestellt (SCF 1993). Unter Berücksichtigung
der Alltagsbedingungen in Deutschland hat das FKE Empfehlungen für eine
ausgewogene Ernährung von Kindern und Jugendlichen, die sog. optimierte
Mischkost (kurz: optimiX), entwickelt (vgl. Alexy & Kersting 1999, Kersting
et al. 2001, Kersting & Schöch 1996). In den Untersuchungen von Fox et
al. 2004 und Skinner et al. (1997, 1999) wird der Verzehr von pflanzlichen
Lebensmitteln wie frischem Obst und Gemüse und Vollkornprodukten emp-
fohlen. Auch ein mäßiger Konsum von tierischen Lebensmitteln wie Fleisch
und Milchprodukten findet sich dort wieder. Von fett- und zuckerhaltigen
Nahrungsmitteln und Getränken wird abgeraten.

In der Phase des Übergangs von Babynahrung zu normaler Kost ist es be- Potentiale
sonders wichtig, dass die Eltern mit gutem Beispiel vorangehen, da Kinder in
diesem Alter vorwiegend durch die Essgewohnheiten ihrer Eltern geprägt wer-
den. Dabei sind Kinder durchaus in der Lage zu erkennen, wenn die Eltern an
ihre eigene Ernährung weniger strikte Maßstäbe ansetzen. Sowohl Mütter als
auch Väter haben eine Vorbildfunktion zu erfüllen. Da eine abwechslungsreiche
Ernährung und feste Essenszeiten für Kinder eine wichtige Rolle spielen, zei-
gen sich hier auch für Erwachsene Ansatzpunkte, ihre Ernährung vielfältiger
zu gestalten und auf eine regelmäßige Energiezufuhr zu achten. Zudem ist es in
der Familienkostphase viel besser als in den vorhergehenden Ernährungspha-
sen möglich, das Kind aktiv in den Prozess einzubeziehen und ihm auf diese
Weise eine nachhaltige Ernährungskultur nahe zu bringen. Der Kindergarten
bzw. ähnliche Kinderbetreuungsangebote stellen eine weitere Möglichkeit dar,
die Ernährungsgewohnheiten des Kindes schon frühzeitig auf positive Weise
zu prägen. Obschon Wissenschaft und Politik das Potential derartiger Ein-
richtungen im Hinblick auf eine nachhaltige Ernährungssozialisation bereits
erkannt haben, kann die dort bisher angebotene Ernährungsqualität nur als
befriedigend bezeichnet werden. Bislang gibt es keine Erkenntnisse darüber,
inwieweit eine nach Nachhaltigkeitsaspekten wirtschaftende Gemeinschafts-
verpflegung in Kindertagesstätten auch in den Familien zu Nachahmungsef-
fekten führen könnte.

14z.B. das BMELV-Projekt »FIT KID: Die Gesund-Essen-Aktion für Kitas«: www.fitkid-
aktion.de
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3.5 Ernährungskommunikation

Eine flächendeckende Verbreitung der Idee der Nachhaltigkeit bereitet bis heu-
te Probleme (Leal Filho 2000: 12ff.). Ähnlich verhält es sich mit der Kommu-
nikation einer Ernährungsweise, die an Nachhaltigkeitskriterien ausgerichtet
ist:

»[D]ie Herausforderungen der Ernährungskommunikation [sind] sehr groß.
In einer Flut von gleichzeitig auf die Verbraucherinnen und Verbraucher
einprasselnden Informationen und Verlockungen soll sie Gehör für ein un-
populäres Anliegen finden, das unter Umständen mehr kostet und Arbeit
macht.« (Wilhelm & Kropp 2007: 96f., vgl. auch Rehaag 2005: 15)

In den folgenden Abschnitten wird darauf eingegangen, welche Formen der
Ernährungskommunikation es gibt, auf welche Modelle, mit denen Interven-
tionen geplant werden können, zurückgegriffen werden kann und welche Rolle
soziale Netzwerke bei der Konzeption von Kommunikationsmaßnahmen im Er-
nährungsbereich spielen können. Darüber hinaus werden drei Projekte aus der
Praxis vorgestellt, die darauf abzielen, das Ernährungsverhalten von Familien
mittels persönlicher Kommunikation positiv zu beeinflussen.

3.5.1 Formen der Ernährungskommunikation

Ernährungskommunikation lässt sich zum einen in indirekte und direkte Kom-Typen
munikationsformen unterteilen: Unter die öffentliche Kommunikation fallen
massenmediale Strategien der Ernährungsaufklärung, die auf eine kollekti-
ve Ansprache setzen. Eine individuelle Kommunikation erfolgt persönlich in
Form einer Face-to-Face-Interaktion (Rehaag 2005: 15). Zum anderen können
abhängig von der Zielgruppe zwei Formen der Ernährungskommunikation un-
terschieden werden: Expertenkommunikation wendet sich an Vertreter aus Po-
litik, Wissenschaft und Wirtschaft. Alltagskommunikation wird ausschließlich
an Verbraucher adressiert (Rehaag & Waskow 2006: 28).

Mit der Einführung des Begriffs Alltag wird betont, dass sich die Ernäh-Alltags-
tauglichkeit rungsaufklärung in die tagtägliche Lebensführung der Verbraucher einfügen

muss, wenn sie denn erfolgreich sein soll. Allein mit der kognitiven Vermitt-
lung von Ernährungswissen ließen sich bislang keine nennenswerten Verhal-
tensänderungen erreichen (Barlösius & Schiek 2006: 11, Raabe 2006a: 27).

»Abstrakte, aus wissenschaftlichen Zusammenhängen stammende Infor-
mationen und Erkenntnisse, die rational vermittelt werden und wenig mit
der Alltagspraxis zu tun haben, sind nicht geeignet, neue Routinen zu
fördern und das Alltagshandeln zu verändern.« (Rehaag & Waskow 2006:
25)
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Das verbreitete Bild des mündigen und rationalen Konsumenten stellt nur
einen verkürzten Ausschnitt der menschlichen Verhaltensweise dar (Barlö-
sius & Schiek 2006: 11f.). Die zukünftige Ernährungskommunikation muss
vermehrt an den Alltagsbedingungen ansetzen. Dazu gehören insbesondere
Zeitnot, der wachsende Kompetenzverlust und die zunehmende Vereinzelung
von Ernährung (Methfessel 2006: 54, Rehaag 2005: 16). In diesem Zusam-
menhang hat in den letzten Jahren der sog. Setting-Ansatz an Bedeutung
gewonnen: Durch niedrigschwellige Interventionen in konkreten Lebenswelten
– bspw. Schule, Betrieb oder Stadtteil – sollen Alltagsroutinen verändert wer-
den (Geene & Rosenbrock 2004: 195f., Rehaag & Waskow 2006: 32).

Die bisherige Ernährungskommunikation setzt ihren Schwerpunkt auf kogni-
tionstheoretische Interventionsprogramme, d.h. Verhaltensumstellungen sollen
innerhalb der aktuell existierenden Rahmenbedingungen erfolgen (vgl. Ab-
schnitt 2.3). Auf zahlreiche Faktoren hat der Verbraucher jedoch keinen oder
nur einen beschränkten Einfluss. Dazu gehören in erster Linie Aspekte der Le-
bensmittelsicherheit und Transparenz, die die Umsetzung einer nachhaltigen
Ernährungsweise hemmen. Kognitionstheoretische Interventionen müssen da-
her durch verhaltenstheoretische Interventionen, die auf eine Anpassung der
Rahmenbedingungen an das menschliche Verhalten setzen, ergänzt werden
(Barlösius & Schiek 2006: 14). Da sich solche Änderungen nur durch ein Zu-
sammenwirken von Politik, Wirtschaft und Wissenschaft verwirklichen lassen,
gewinnt im Ernährungssektor auch die Expertenkommunikation zunehmend
an Bedeutung.

3.5.2 Kommunikationsmodelle

In diesem Abschnitt wird beispielhaft auf zwei Kommunikationsmodelle ein-
gegangen, deren Ziel darin besteht, durch die Planung von kognitions- und
verhaltenstheoretischen Interventionen eine nachhaltige Ernährungsweise im
Alltag der Konsumenten zu verankern.

Im Zentrum des Interventionsplanungsmodells von Raabe (2006b) steht Inter-
ventions-
planungs-
modell

die Veränderung der Ernährungskultur, die je nach Region ihre spezifischen
Ausprägungen hat. Dieses Modell wählt die Phänomenologie als theoretische
Grundlage (vgl. Abschnitt 2.1): Die Ernährungskultur ist in die Alltagswelt
eingebettet. Sie beruht zum einen auf einem Repertoire an kulturellen Wis-
sensbeständen, die u.a. in Ritualen, Zeremonien, Regelwerken und Diskursen
ihren Ausdruck finden. Zum anderen wird sie beeinflusst durch ein Repertoire
an praktischem Wissen, das u.a. durch soziale Merkmale wie das Geschlecht
und den sozioökonomischen Status geprägt wird (ebd.: 145f.).

Raabe (2006b: 152f.) unterscheidet zwei Grundformen von Interventionen:
Einerseits lassen sich neue Bedeutungssysteme etablieren, d.h. bestehende
Praktiken werden mit nachhaltigen Inhalten verknüpft. Andererseits lassen
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sich neue Muster etablieren, d.h. bereits vorhandene, mit Nachhaltigkeits-
zielen zu vereinbarende Bedeutungsinhalte werden in die Praxis überführt.
Daraus ergibt sich eine Matrix von vier Kommunikationsstrategien für eine
nachhaltige Ernährungskultur (Abb. 3.7):

• Einpassen: Bei dieser Strategie werden bestehende Bedeutungssysteme,
die mit den Kriterien der Nachhaltigkeit zu vereinbaren sind, aktiv auf-
gegriffen und genutzt, um Verhaltensänderungen herbeizuführen. Dazu
gehört u.a. eine an den Kundenbedürfnissen orientierte Optimierung des
Bio-Sortiments in der Region, um die Vermarktung »nachhaltiger« Le-
bensmittel zu fördern.

• Erweitern: Hier werden bereits bestehende Bedeutungsmuster, die nicht
zwangsläufig auf den Bereich der Ernährung beschränkt sein müssen, auf
neue ernährungskulturelle Muster ausgeweitet. Ein Beispiel dafür sind
kulturelle Veranstaltungen in der Region wie der »Musikalische Som-
mer«, die mit kulinarischen Angeboten ergänzt werden können.

Abbildung 3.7: Interventionsplanungsmodell von Raabe (2006b)

• Wiederbeleben: Es gibt ernährungskulturelle Muster, die zwar noch exis-
tieren, deren Bedeutungsinhalt jedoch mit der Zeit in Vergessenheit ge-
raten ist, z.B. das gemeinschaftliche Essen in der Öffentlichkeit. Die
Wiederbelebungsstrategie setzt darauf, solche erodierten Muster mit ei-
nem neuen Bedeutungsinhalt, der auch Nachhaltigkeitsaspekte enthält,
zu verknüpfen.

• Konstrastieren: Diese Strategie zielt darauf ab, bewusst ein Gegenmo-
dell zu nicht-nachhaltigen ernährungskulturellen Praktiken zu entwickeln
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und Handlungsalternativen aufzuzeigen. Das Kontrastieren lässt sich am
besten in der schulischen Ernährungsbildung verwirklichen.

Auch Wilhelm & Kropp (2007) betonen die Einbindung von Ernährungs- Integrierte
Ernährungs-
kommuni-
kation

konzepten in den Alltag. In Bezug auf die Umsetzung einer nachhaltigen
Ernährungsweise formulieren die beiden Autoren vier Kommunikationsziele
(Abb. 3.8):

• Positive Wahrnehmung erzeugen: Hier gilt es, positive Assoziationen im
Hinblick auf eine nachhaltige Ernährung zu wecken. Dazu eignen sich
Verbraucherkampagnen unter Einsatz von Massenmedien, Wettbewer-
ben oder Verkostungen, die bevorzugt an Orten durchgeführt werden,
wo Menschen in ihrem Alltag erreicht werden können.

• (System-)Wissen vermitteln: An dieser Stelle geht es um die Vermittlung
von Hintergrundwissen. Als Kommunikationsmittel eignen sich Broschü-
ren, Infoblätter, das Internet sowie die persönliche Verbraucheransprache
in Beratungs- und Bildungseinrichtungen.

Abbildung 3.8: Kommunikationsziele auf dem Weg zu einer nachhaltigen Ernährung
[Wilhelm & Kropp 2007: 97]

• Mit guten Gründen motivieren: In dieser Phase wird nicht mehr auf die
kognitive Vermittlung von Fakten gesetzt, sondern es erfolgt eine eher
emotionale Ansprache, die z.B. Wünsche und Weltbilder einbezieht. Die
Kommunikation kann u.a. im Rahmen von Hoffesten erfolgen.

• Durch Hilfestellungen die Routinebildung begünstigen: Hierunter fallen
konkrete Unterstützungsleistungen im Alltag, z.B. in Form einer dialo-
gischen Beratung im Naturkosthandel oder durch Ernährungsberatung.
Merkbare Veränderungen können sich jedoch nur ergeben, wenn auch die
Rahmenbedingungen verändert werden. Dazu zählen eine Verringerung
des Preisabstandes zwischen konventionellen und Bio-Lebensmitteln so-
wie Verbesserungen hinsichtlich Verfügbarkeit und Angebotsvielfalt
»nachhaltiger« Produkte.
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Bei der Ernährungskommunikation setzen Wilhelm & Kropp (2007: 101)
weniger auf die Entwicklung neuer Strategien als auf die Nutzung und Ver-
netzung bereits vorhandener Best-Practice-Beispiele.

3.5.3 Einbindung von Multiplikatoren

Brand et al. (2003: 22) gehen davon aus, dass soziale Netzwerke einenNetzwerke im
Nachhaltig-
keitsdiskurs

wichtigen Faktor darstellen, wenn es um die Etablierung von nachhaltigen
Konsummustern geht (vgl. auch Niemi & Hubacek 2007). Insbesondere in
biographischen Umbruchphasen eröffnen sich vermehrt Möglichkeiten für die
Diffusion von nachhaltigen Konsumgewohnheiten durch Bezugspersonen aus
sozialen Netzwerken, da sich der Bedarf an sozialem Rückhalt in diesen sen-
siblen Phasen erhöht (vgl. Cutrona 1984, Lee & Gramotnev 2007). Derartige
Strategien fallen in die Kategorie der individuellen Alltagskommunikation und
sind mit zwei entscheidenden Vorteilen verbunden: Zum einen können nur in
persönlichen Beziehungen soziale Kontrolle und Anerkennung als Anreiz für
eine Umstellung bisheriger Routinen ihre Wirkung entfalten (Engel et al. 1990:
149, Kroeber-Riel & Weinberg 2003: 511). Zum anderen sind Bezugsgruppen
aus sozialen Netzwerken unmittelbar in den Alltag der Zielpersonen integriert
und können daher sehr viel besser auf die jeweiligen Bedürfnisstrukturen ein-
gehen als massenmediale Kommunikationsstrategien.

Als Multiplikatoren für nachhaltige Konsummuster kommen Bezugsperso-Bezugs-
personen

als Multi-
plikatoren

nen aus dem sozialen Netzwerk in Frage, mit denen die Zielgruppe regelmäßig
und über einen längeren Zeitraum in Kontakt steht und die Informationen
alltagsnah vermitteln können. Folgende Faktoren entscheiden über den Erfolg
der Kommunikation zwischen Multiplikator und Zielperson (Seibt 2003: 153):

• Glaubwürdigkeit des Multiplikators: Das Ansehen, das eine Bezugsper-
son als Experte genießt, hat einen großen Einfluss darauf, ob Ratschläge
überhaupt angenommen werden. Eine andere wichtige Voraussetzung
für die Glaubwürdigkeit eines Multiplikators besteht in dessen neutra-
lem Auftreten. So werden Personen, die keine kommerziellen Absichten
verfolgen, generell als vertrauenswürdigere Quelle wahrgenommen, als
Personen, zu deren Beruf es gehört, andere von ihrer Meinung zu über-
zeugen (Engel et al. 1990: 162, Kroeber-Riel & Weinberg 2003: 506ff.).

• Geringe Statusunterschiede: Je größer die sozioökonomischen Differenzen
zwischen Multiplikator und Empfänger ausfallen, desto eingeschränkter
wird der Kommunikationserfolg sein. Daher sollten beide Personengrup-
pen ähnliche soziodemographische Merkmale besitzen. Ein wesentliches
Problem der Verbraucheraufklärung besteht darin, dass die Experten
weitaus besser ausgebildet sind als der Rest der Bevölkerung und daher
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eine Verständigung erschwert wird (Engel et al. 1990: 159, Kroeber-Riel
& Weinberg 2003: 506f., Wiswede 1983: 212).

• Möglichkeit zur sozialen Kontrolle: Durch persönliche und regelmäßige
Kontakte kann der Multiplikator überprüfen, inwieweit seine Empfeh-
lungen von der Zielperson in die Tat umgesetzt werden. Die Verbind-
lichkeit von Ratschlägen und Empfehlungen ist bei einer längerfristig
angelegten Kommunikation größer als bei einmaligen Beratungsgesprä-
chen (Kroeber-Riel & Weinberg 2003: 511).

Bezugspersonen können primären, sekundären und tertiären Unterstützungs- Kommuni-
kation in
Netzwerken

netzwerken zugeordnet werden (vgl. Abschnitt 2.5). Inwieweit Mitglieder aus
diesen drei Netzwerkformen in die Ernährungskommunikation einbezogen wer-
den können, wird am Beispiel der Elternschaft dargestellt.

Die Stärke von primären Netzwerken liegt darin, dass ihre Mitglieder kon- Primäre
Netzwerketinuierlich Einfluss ausüben können, weil die Zielpersonen in der Regel häufig

und regelmäßig Kontakt mit ihrem privaten sozialen Umfeld haben und sie
dort nach sozialer Akzeptanz streben (Birkel & Reppucci 1983: 185, Bryant
1982: 1760, Wolf 1989: 49f.). Die Einbindung von Mitgliedern primärer Netz-
werke in die Ernährungskommunikation verspricht zudem Erfolg, weil bei in-
formellen Gesprächen ein Dialog stattfindet und Ratschläge nicht »von oben
herab« gegeben werden (Keane 1997: 188):

»Die Leute wünschen nicht, dass man zu ihnen redet. Sie wünschen, dass
man mit ihnen redet.« (Emil Oesch, zitiert nach Drosdowski 1993: 620)

Der Übergang zur Elternschaft hat in der Regel eine Umstrukturierung des
sozialen Netzwerks zur Folge (Hammer et al. 1982: 2091, Kähler 1983: 230,
McGuire & Gottlieb 1979: 112). Nach der Geburt eines Kindes werden die Ver-
wandtschaftskontakte in der Regel intensiviert, speziell zur Familie der Mutter
(Ettrich & Ettrich 1995: 32, Huwiler 1995: 58, Wolf 1989: 43). Dabei wer-
den die Großeltern vorwiegend in die Betreuung des Enkels eingebunden oder
um finanzielle Unterstützung gebeten (Fthenakis et al. 2002: 255, Sommer-
Himmel 2001: 117f., Uhlendorff 2003: 119). Obwohl Großmütter bezüglich des
Ernährungsverhaltens oft als Ratgeber genannt werden, haben sie darauf kei-
nen entscheidenden Einfluss. Ihr Rat wird nur dann befolgt, wenn er sich mit
den eigenen Vorstellungen und Expertenempfehlungen deckt (Wolf 1989: 132).
Im Freundeskreis verlagern sich die Kontakte im Zuge einer Erstelternschaft
zu Familien mit Kindern (Bullinger 1997: 49, Huwiler 1995: 58). Der Erfah-
rungsaustausch mit jungen Eltern, die sich in derselben Lage befinden, wird
meist als hilfreicher empfunden als die Ratsuche bei den eigenen Eltern, deren
Übergang zur Elternschaft in der Regel schon mehrere Jahrzehnte zurückliegt
(Huwiler 1995: 134). Für die Vermittlung einer nachhaltigen Ernährungswei-
se eignen sich demnach am ehesten Freunde mit Kindern im gleichen Alter.
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Einschränkend sei jedoch angemerkt, dass es schwierig ist, auf die Vermitt-
lung von nachhaltigen Konsummustern innerhalb von primären Netzwerken
einzuwirken, da keine strukturierte, systematische Rekrutierung von primären
Bezugspersonen möglich ist und diese daher für Kommunikationsmaßnahmen
schwer erreichbar sind.

Dadurch, dass die Mitglieder sekundärer Netzwerke in festen StrukturenSekundäre
Netzwerke organisiert sind, können sie gezielt angesprochen und als Multiplikatoren für

nachhaltige Konsummuster gewonnen werden. Die Informationen von Ver-
tretern sekundärer Netzwerke werden von der Mehrheit der Bevölkerung als
vertrauenswürdig angesehen. Dies ist jedoch noch kein Garant dafür, dass
sich die Zielpersonen an deren Empfehlungen halten. Die Verbindlichkeit von
Ratschlägen richtet sich in erster Linie nach der Wirksamkeit von Belohnun-
gen und Sanktionen (Engel et al. 1990: 149). Berater aus sekundären Netzwer-
ken können ihre Autorität und den damit verbundenen Vertrauensvorsprung
nutzen, um einen nachhaltigen Konsumstil zu propagieren (Davies 2001: 370,
Henson et al. 1998: 192). Einen erhöhten Bedarf an Beratungsleistungen aus
sekundären Netzwerken können Lebensereignisse hervorrufen, weil dann häu-
fig die bisher in Anspruch genommenen sozialen Unterstützungsressourcen
von primären Netzwerken nicht mehr ausreichen, um die neue Situation zu
bewältigen (Pearson 1997: 37ff.). Schwache Bindungen – beispielsweise zu Be-
zugsgruppen aus sekundären Netzwerken – können neue Blickwinkel eröffnen,
während primäre Netzwerke mit engen Bindungen dazu tendieren, bestehende
Verhaltensmuster zu konservieren (Franzkowiak 2003: 217, Granovetter 1973,
Nestmann 1997: 221).

Im Übergang zur Elternschaft erfolgt die Erweiterung des Netzwerks im
Wesentlichen durch neue Bezugsgruppen aus dem sekundären Bereich, z.B.
Kinderärzte. Im Gegensatz zu den Angeboten von Ernährungsberatern, Ver-
braucherzentralen und Gesundheitsämtern, die nur von einer verschwindend
geringen Minderheit der Bevölkerung genutzt werden, sind die meisten Deut-
schen dazu bereit, sich von Ärzten in Sachen Gesundheit und Ernährung be-
raten zu lassen (Bergmann & Bergmann 1997: 22, Stieß & Hayn 2005: 80f.).
Dillen et al. (2006) halten Allgemeinmediziner für besonders geeignet für
eine Ernährungsberatung. Problematisch ist in diesem Zusammenhang, dass
Mediziner während ihres Studiums nur unzureichend oder gar nicht mit er-
nährungswissenschaftlichen Fragestellungen konfrontiert werden, weshalb ihr
Ernährungwissen häufig nicht besser ist als das der Durchschnittsbevölkerung
(Robbins 1997: 145, Ruhnau 1990: 71, Schröder 1999: 83). Zudem liegt der Fo-
kus der medizinischen Ausbildung nicht auf präventiven, sondern auf kurativen
Behandlungsmethoden, sodass auch in der Praxis ausführliche Beratungsge-
spräche vor einer tatsächlichen Erkrankung eher selten durchgeführt werden
(Bergmann & Bergmann 1997: 2, Wilm & Kork 1987). Diese Schwerpunkt-
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setzung, verbunden mit einem teils erheblichen Zeitdruck, führt z.B. dazu,
dass sich Gynäkologen für die bei einer Schwangerschaft obligatorische Er-
nährungsberatung im Durchschnitt nur sieben Minuten Zeit nehmen (Körner
& Rösch 2004: 29). Außerdem wird von Patienten häufig beklagt, dass Ärzte
in Beratungsgesprächen dominant wirken, nicht auf die alltäglichen Bedürfnis-
se eingehen und bevorzugt medizinische Fachbegriffe verwenden, sodass sich
Sprachbarrieren aufbauen (Kardorff & Stark 1987: 225, Spiekermann 2004: 18,
Wolf 1989: 41).

Dadurch, dass sie in der Regel in das natürliche soziale Umfeld der Zielper- Tertiäre
Netzwerkesonen integriert sind, treten Sprachbarrieren und Schichtunterschiede in der

Interaktion in tertiären Netzwerken seltener auf als in sekundären Netzwer-
ken (Wolf 1989: 43). Durch die Einbindung in institutionelle Strukturen, z.B.
Nachbarschaftszentren, sind Bezugspersonen aus tertiären Netzwerken zudem
leichter zu erreichen als Helfer aus primären Netzwerken. An dieser Stelle er-
geben sich viel versprechende Ansatzpunkte für die Diffusion von nachhaltigen
Konsummustern.

Im Übergang zur Elternschaft spielen auch Bezugsgruppen aus tertiären
Netzwerken eine zunehmend wichtige Rolle, denn Mütter wollen sich häufig
»nichts mehr von außen vorschreiben lassen, nicht von einer einseitig technisch
ausgerichteten Medizin, von Ärzten und Krankenhauspersonal, von den tradi-
tionellen Erziehungsexperten. Sie finden sich zusammen in Mütter- und Still-
gruppen [...] und entwickeln ihre eigenen Normen, kurz: sie nehmen die wich-
tige Aufgabe wichtig, von der möglichst sanften Geburt bis zur ökologisch be-
wußten Ernährung« (Beck-Gernsheim 1989: 155). Eltern-Kind-Gruppen kön-
nen als dritter Weg zwischen privaten und professionellen Unterstützungsange-
boten angesehen werden. Darunter versteht man »Gruppen, in denen Mütter
und Väter mit ihren Kindern im Alter von einigen Monaten bis zum Ein-
tritt in den Kindergarten sich regelmäßig treffen, um Gemeinschaft und Aus-
tausch mit gleichgesinnten Frauen oder Männern in ähnlicher Lebenssituati-
on zu haben« (Jacobus-Schoof 1998: 7). Ihre vorrangigen Ziele bestehen im
Erfahrungsaustausch und Wissenstransfer (Petzold & Vogel 1998: 235, Wan-
dersman et al. 1980: 333ff.). Der Bedarf an derartigen Angeboten ist groß,
weil Eltern heutzutage ohne hilfreiche praktische Erfahrungen in die Famili-
enphase einsteigen (Gilles-Bacciu 1994: 36). An dieser Stelle bieten sich auch
Möglichkeiten, Kenntnisse über eine nachhaltige Ernährungsweise zu vermit-
teln.

3.5.4 Projekte aus der Praxis

In diesem Abschnitt werden drei Projekte aus der Praxis vorgestellt, die zei-
gen, dass die Einbindung von Multiplikatoren in die Ernährungsaufklärung
von (werdenden) Eltern bzw. Familien eine Erfolg versprechende Kommuni-
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kationsstrategie sein kann.

3.5.4.1 FIT KID – Die Gesund-Essen-Aktion für Kitas15

FIT KID ist als Projekt in die Kampagne »Besser essen. Mehr bewegen. KIN-
DERLEICHT«16 eingebunden. Es wird vom Bundesministerium für Ernäh-
rung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz (BMELV) finanziert und von
der Deutschen Gesellschaft für Ernährung (DGE) betreut. Der Startschuss
für FIT KID fiel im März 2002 mit einer Auftaktveranstaltung in Bonn.

Ziel des Projektes ist die Prävention von Übergewicht bei Kindern durch
Erlernen und Trainieren einer gesunderhaltenden Ernährungsweise. Dabei un-
terliegt FIT KID den Ernährungskriterien der optimierten Mischkost (opti-
miX), die vom Forschungsinstitut für Kinderernährung (FKE) in Dortmund
entwickelt wurden. Grundlegend für das Konzept ist der Setting-Ansatz: Da
Kinder in Tageseinrichtungen täglich mindestens sechs Stunden verbringen,
haben Kitas einen großen Einfluss auf die Entwicklung des Ernährungsver-
haltens. Kinder sollten dort eine ernährungsphysiologisch ausgewogene Ver-
pflegung erhalten, und die Ernährungsbildung sollte fester Bestandteil des
pädagogischen Alltags sein. Kita-Erzieher und hauswirtschaftliches Personal
werden demnach als Muliplikatoren für eine gesündere Ernährungsweise ein-
gesetzt.

FIT KID besteht aus unterschiedlichen Projektmodulen, die sowohl die Mit-
arbeiter in Kindertagesstätten (Erzieher, hauswirtschaftliches Personal, Lei-
tung) als auch Eltern ansprechen:

• Ganztägige Schulungen für Mitarbeiter in Kitas, primär für hauswirt-
schaftliches Personal, aber auch Erzieher und Kita-Leitung, beinhalten
Informationen über optimiX, gesetzliche Bestimmungen, die Speiseplan-
gestaltung und praktische Übungen wie das Kochen von praxisnahen
Rezepten.

• Schulungen für Erzieher beinhalten Informationen über optimiX, die
Ernährungsbildung im Kita-Alltag, Gestaltungsmöglichkeiten und Hilfen
für eine aktive Elternarbeit, die Erarbeitung eines Ernährungsprojektes
für die Kita und praktische Übungen.

• Informationsveranstaltungen für Eltern mit Migrationshintergrund bein-
halten Informationen über optimiX, Anregungen für die Umstellung auf
gesündere Ernährungsgewohnheiten und die Zubereitung von kulturspe-
zifischen Speisen.

15Die nachfolgenden Informationen basieren auf einer schriftlichen Antwort des Referates 221
des BMVEL vom 23.11.2006 auf eine E-Mail der Verfasserin vom 13.09.2006. Zum Projekt
selbst werden keine offiziellen Unterlagen herausgegeben.

16www.kinder-leicht.net
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• Darüber hinaus bieten die Verbraucherzentralen bundesweit Sinnesschu-
lungen für Erzieher und Eltern an, die sich spielerisch mit dem Ge-
schmack und Erfühlen von Lebensmitteln auseinandersetzen. Im theo-
retischen Teil der Fortbildung wird den Teilnehmern u.a. vermittelt,
wie Essgewohnheiten entstehen, welche Möglichkeiten hinsichtlich der
Ernährungserziehung zu Hause oder in Kinderbetreuungseinrichtungen
bestehen und wie sich eine vollwertige Ernährung kindgerecht umset-
zen lässt. Im praktischen Teil werden Beispiele zur Sinnesschulung sowie
Möglichkeiten zur Integration in den Alltag erarbeitet.

Seit Beginn des Projektes fanden fünf große Fortbildungsveranstaltungen
mit insgesamt 800 Teilnehmern (Erziehern, Küchenpersonal, Essensanbietern,
Eltern) statt. Darüber hinaus werden unterschiedliche Infoveranstaltungen für
die genannten Gruppen angeboten. Es wird geschätzt, dass rund 2.500 Kitas
das Angebot von FIT KID bisher wahrgenommen haben. Dabei gibt es regio-
nale Unterschiede: Baden-Württemberg und Bayern nutzen FIT KID wenig.
Dies könnte auf die ländlichen Strukturen mit einer schlechten Infrastruk-
tur an Ganztagsbetreuungen zurückzuführen sein. Insgesamt geht die Nach-
frage nach Schulungen für Hauswirtschaftskräfte zurück, da sich zunehmend
mehr Einrichtungen das Essen liefern lassen und nicht mehr selbst zuberei-
ten. Die Informationsveranstaltungen für Eltern mit Migrationshintergrund
werden hauptsächlich in Großstädten durchgeführt.

Von den Kitas kommt selten von selbst Rückmeldung, inwiefern das durch
FIT KID erworbene Wissen in die Praxis eingebunden wird. Im Rahmen der
hauswirtschaftlichen Schulung fordern die Organisatoren an dem Veranstal-
tungstag sowie nach vier bzw. 12 Wochen Speisepläne an. Diese Speisepläne
werden anhand der Bremer Checkliste17 kontrolliert und Veränderungen fest-
gehalten. Darüber, inwiefern sich durch FIT KID tatsächlich Veränderungen
in den Speiseplänen der Kitas ergeben haben, existieren aber offensichtlich
keine offiziellen Daten.

Seit 2007 werden nur noch Teile des Projektes weitergeführt. Es ist geplant,
die Angebote der DGE und der Verbraucherzentralen enger aufeinander ab-
zustimmen und miteinander zu verzahnen.

17Die Bremer Checkliste beruht auf den Empfehlungen der optimierten Mischkost und sieht für
einen fünftägigen Wochenspeiseplan in einer Kita (1) ein Fleischgericht, (2) einen Eintopf
oder Auflauf, (3) ein Seefischgericht, (4) ein vegetarisches Gericht und (5) ein frei gewähltes
Gericht vor. Zusätzlich sollen den Kindern (6) mindestens zweimal frisches Obst, (7) min-
destens zweimal Rohkost oder frischer Salat und (8) mindestens zweimal frische Kartoffeln
angeboten werden.

83



3 Stand der Forschung

3.5.4.2 Gesund sind wir stark! Sagliki daha güclüyüz!18

»Gesund sind wir stark! Sagliki daha güclüyüz!« ist als eins von insgesamt
24 Projekten innerhalb des BMELV-Vorhabens »Besser essen. Mehr bewe-
gen« angesiedelt. Als Zielgruppe werden Schwangere und Familien mit Kin-
dern im Alter von 0 bis 6 Jahren, vorrangig mit türkischem und arabischem
Migrationshintergrund, genannt. Den Kern des Projektes stellt die Aus- und
Fortbildung von z.T. muttersprachlichen Multiplikatoren dar, die (werdende)
Eltern über die Bedeutung einer ausgewogenen Ernährung und einer regelmä-
ßigen Bewegung aufklären sollen. Die Maßnahmen beschränken sich auf sechs
Stadtteilgebiete in Berlin-Kreuzberg, die aufgrund diverser Problemlagen (u.a.
niedriger Sozialindex, hoher Anteil an Arbeitslosen und Sozialhilfeempfängern,
hoher Anteil an Migranten) ausgewählt wurden.

Das Projekt wird von drei Akteuren koordiniert: dem Zentrum für ange-
wandte Gesundheitsförderung und Gesundheitswissenschaften (ZAGG), der
Plan- und Leitstelle Gesundheit des Bezirksamtes Friedrichshain-Kreuzberg
und einer selbstständigen Ernährungsberaterin. Außerdem sind über 20 wei-
tere Netzwerkakteure in das Vorhaben eingebunden, darunter der Berliner He-
bammenverband, die Nachbarschaftseinrichtung Kotti e.V., das Begegnungs-
zentrum der Arbeiterwohlfahrt (AWO), das Vivantes-Klinikum Am Urban,
die Volkshochschule Friedrichshain-Kreuzberg und drei Kinderärzte.

Im Multiplikatorenprogramm werden zwei Schwerpunkte gesetzt:

• Fachleute als Gesundheitstrainer: Professionelle Berater wie Sozialarbei-
ter, Hebammen und Krankenschwestern, die bereits in Kreuzberg mit
Migrantenfamilien arbeiten, erhalten in einer 20 Stunden umfassenden
Fortbildung umfassende Informationen zu den Themen Ernährung, Be-
wegung und systemische Familienberatung. Diese Kenntnisse tragen sie
als Gesundheitstrainer in ihre gewohnten Settings weiter. Die Teilneh-
mer werden über die am Projekt partizipierenden Netzwerkakteure re-
krutiert.

• Muttersprachler als Mentoren: Laien mit türkischem oder arabischen
Migrationshintergrund wird in einer 30 Stunden dauernden Fortbildung
Basiswissen zu den drei oben genannten Themen vermittelt. Besonders
geeignet sind Personen, die bereits im Stadtteil oder in der Nachbarschaft
sozial engagiert sind. Das neu gewonnene Wissen tragen die Mentoren
in ihre eigenen Familien, an Freunde und Bekannte weiter oder bauen
Selbsthilfegruppen auf.

In jeweils zwei Ausbildungsgruppen werden 30 Gesundheitstrainer und 30
Mentoren ausgebildet. Die Fortbildungen basieren auf den Erkenntnissen der
18Die nachfolgenden Informationen basieren auf dem Projektantrag im Rahmen des BMELV-

Modellvorhabens »Besser essen. Mehr bewegen. KINDERLEICHT«.
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Deutschen Gesellschaft für Ernährung (DGE) und des Forschungsinstituts
für Kinderernährung (FKE), die jedoch in Zusammenarbeit mit den mut-
tersprachlichen Experten an die spezifische Ernährungskultur der Zielgruppe
angepasst werden. Dabei wird insbesondere auf die spezielle Lebensmittelaus-
wahl, die besondere Bedeutung von Festen und das von deutschen Kriterien
abweichende Körperideal Rücksicht genommen. Nachdem die Fortbildungen
abgeschlossen sind, erfolgt die Betreuungsarbeit durch die Trainer und Men-
toren. Dies geschieht in Form von aufsuchenden Hausbesuchen, Sprechstun-
den, Einzelberatungen, Gruppen- und Fortbildungsangeboten im Rahmen von
Stadtteiltreffs, Vereinen, Nachbarschaft und Familien.

Die Qualitätssicherung der Interventionen erfolgt über Supervision und Coa-
ching, die von den drei Koordinatoren übernommen werden. Dazu gehören
eine Beratungshotline sowie Superventionsgruppen und Qualitätszirkel, die
monatlich für Mentoren und vierteljährlich für Trainer angeboten werden. Ei-
ne Evaluation von »Gesund sind wir stark! Sagliki daha güclüyüz!« wurde
noch nicht durchgeführt, weil der Startschuss für das Projekt erst Ende 2006
fiel.

3.5.4.3 Stadtteilmütter19

Im Jahr 2000 fand im Berliner Stadtbezirk Neukölln, initiiert vom Quar-
tiersmanagementbüro Schillerpromenade, eine Sprachkonferenz mit Kita- und
Schulleitern, Vertretern von Migrationsorganisationen und Beratungseinrich-
tungen statt, um sich darüber auszutauschen, wie man den Problemen im
Stadtteil begegnen könnte. Neukölln ist ein Stadtbezirk mit hoher Bevöl-
kerungsdichte, hoher Arbeitslosigkeit und einem geringen Bildungsgrad. Ein
Drittel der Bevölkerung ist nicht-deutscher Herkunft, die Hälfte der Vorschul-
kinder wird nicht in einem Kindergarten betreut, 50 Prozent der Erstklässler
haben keine ausreichenden Deutschkenntnisse. Hinzu kommen bei den Kin-
dern häufige Entwicklungsverzögerungen sowie Erkrankungen aufgrund man-
gelhafter Ernährung.

Nach dem Vorbild des Rucksack-Konzeptes20, entwickelt in Rotterdam (Nie-
derlande), wurde für das QM-Gebiet Schillerpromenade das Projekt »Stadt-
teilmütter« entwickelt, das auf die Sprachförderung und Elternbildung von
Migrantenfamilien abzielt, deren Kinder nicht älter als sechs Jahre und nicht
in Kindertagesstätten untergebracht sind. Im Rahmen des Projektes werden
Frauen in einem halbjährigen Qualifizierungskurs zu Stadtteilmüttern ausge-

19Die nachfolgenden Informationen basieren auf dem Evaluationsbericht des Projektes vom
Februar 2006, einer Pressemitteilung vom Juli 2006 und dem Projektflyer.

20Die Bezeichnung Rucksack-Konzept lässt sich darauf zurückführen, dass Multiplikatoren
Eltern in ihrem häuslichen Umfeld aufsuchen und an sie Info- und Spielmaterialien vertei-
len, die ihnen Anregungen für die Förderung ihrer Kinder geben sollen. Ihre Materialien
transportieren sie in einem Rucksack (Springer-Geldmacher 2005).
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bildet. Frauen, die eine derartige Multiplikatorenfunktion übernehmen wollen,
müssen drei Voraussetzungen erfüllen: Sie haben eigene Kinder, sind arbeitslos
und ernsthaft an einer entlohnten Beschäftigung interessiert. Zu den Bestand-
teilen der Ausbildung gehören (1) Kindertagesstätten und Schulsystem, (2)
Sprachförderung, (3) Sexualentwicklung, (4) Suchtvorbeugung, (5) Verhütung
von Kinderunfällen, (6) motorische Entwicklung, (7) Rechte des Kindes, (8)
Medienerziehung, (9) körperliche Entwicklung und (10) gesunde Ernährung.
Ergänzt wird die Ausbildung durch Seminare zu Gesprächsführungstechniken
und Zeitmanagement, Computerkurse sowie Hospitationen in lokalen Bera-
tungsstellen, Vereinen und Kitas. Auch nach Abschluss des Kurses treffen
sich die Stadtteilmütter wöchentlich unter der Leitung einer Sozialpädago-
gin mit Migrationshintergrund, um Organisationsfragen zu klären und Erfah-
rungen auszutauschen. Während der erste Ausbildungslehrgang ausschließlich
aus türkischen Frauen bestand, setzen sich die neuen Gruppen aus Frauen
verschiedener Nationalitäten zusammen. Darunter finden sich auch deutsche
Mütter.

Seit Januar 2005 haben 23 ausgebildete Stadtteilmütter 74 Neuköllner Müt-
ter in ihrem häuslichen Umfeld aufgesucht (Stand: Februar 2006). Der Kontakt
kommt mehrheitlich durch Mundpropaganda im Bezirk zustande. In insgesamt
zehn Besuchen von jeweils einer Dauer zwischen anderthalb und zwei Stunden
werden den Eltern Kenntnisse zu den zehn Schwerpunktthemen vermittelt.
Für die zehn Besuche werden die Stadtteilmütter pauschal mit 180 Euro ent-
lohnt. Das Neuköllner Jobcenter stellt dafür ein spezielles ABM-Kontingent
zur Verfügung.

Eine erste Evaluation des Projektes zeigte, dass knapp 88 Prozent der auf-
gesuchten Mütter laut eigener Aussage die neuen Erkenntnisse in den Alltag
umsetzen. Der Erfolg der »Stadtteilmütter« führte dazu, dass das Projekt
seit September 2006 – vorerst finanziert bis Dezember 2008 – auf alle neun
Neuköllner QM-Gebiete ausgeweitet wurde. Als Träger des Projektes fungiert
das Diakonische Werk Neukölln-Oberspree, das aus Mitteln der Sozialen Stadt
finanziert wird, die ihrerseits durch den Europäischen Sozialfonds EFRE, den
Bund, das Land Berlin und den Bezirk Neukölln unterstützt wird.

Die Ernährungskommunikation für die Zielgruppe der (werdenden) ElternFazit
kann der Alltagskommunikation zugeordnet werden. Die Alltagstauglichkeit
von Ernährungsempfehlungen kann durch die Einbindung von Multiplikato-
ren verstärkt werden. Als Multiplikatoren kommen Bezugspersonen aus dem
primären, sekundären und tertiären Netzwerk der (werdenden) Eltern in Fra-
ge. Die drei vorgestellten Praxisprojekte machen deutlich, dass persönliche
Kommunikationsstrategien ein geeignetes Vorgehen darstellen, um Familien
eine gesündere (und insgesamt nachhaltigere) Ernährung alltagsnah zu ver-
mitteln. Dies gilt insbesondere für Personen mit Migrationshintergrund sowie
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Personen aus sozial schwächeren und bildungsfernen Schichten, die mit an-
deren Maßnahmen nur schwer erreicht werden können. Allen drei Projekten
ist gemeinsam, dass sie dem Setting-Ansatz folgen, d.h. die Interventionen
werden in den natürlichen Lebensräumen der Zielgruppe (z.B. Stadtteil, Kin-
dergarten, Kinderarztpraxis) durchgeführt.
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Ende der 1990er Jahre wurde im Zuge der BSE-Krise auf drastische Weise
deutlich, dass die Agrar- und Ernährungswirtschaft infolge ihrer intensiven
Produktionsmethoden in eine Sackgasse geraten war. Die Forderungen nach
zukunftsfähigeren Alternativen wurden lauter. Obwohl sich in den letzten Jah-
ren eine intensive Diskussion zum Thema entwickelt hat, ist bis heute nicht
eindeutig geklärt, was sich hinter dem Begriff der nachhaltigen Ernährung ver-
birgt. Ziel des Kapitels wird es deshalb sein, aus dem aktuellen Forschungs-
stand Kriterien für eine nachhaltige Ernährung herauszuarbeiten. Für jede
Stufe des Ernährungssystems werden Kriterien abgeleitet und am Ende des
Kapitels zu einem Kriterienkatalog zusammmengefasst. Dieser Kriterienkata-
log wird als Operationalisierungsgrundlage für den empirischen Teil (Kapitel
5 und 6) dienen.

4.1 Die Rolle des Konsumenten im Ernährungssystem

Die Konsumenten sind direkt oder indirekt mit allen Stufen des Ernährungs-Einfluss-
möglich-

keiten
systems verbunden. Dabei haben sie ein nicht zu unterschätzendes Machtpo-
tential, um das Ernährungssystem in nachhaltigere Bahnen zu lenken (Gott-
wald 2002: 19, Müller 2001: 42). Man denke an die Kampagnen gegen die
Waldrodung und Agrarproduktion von McDonald’s und gegen die Marke-
tingaktivitäten für künstliche Säuglingsnahrung, die Nestlé in Entwicklungs-
ländern durchführte (Bell & Valentine 1997: 198). Insofern macht auch die
Entwicklung eines Kriterienkataloges Sinn, der speziell auf die Zielgruppe der
Konsumenten zugeschnitten ist.

Bei aller Macht, die Verbraucher innerhalb des Ernährungssystems ausübenGrenzen des
Einflusses können, muss allerdings auch berücksichtigt werden, dass es Probleme gibt,

auf die sie nur wenig Einfluss haben und die stattdessen von anderen Ak-
teursgruppen gelöst werden müssen (Fuchs & Lorek 2004: 18ff.). Wie soll der
Konsument z.B. kontrollieren können, woher die Futtermittel für die Tiere
kommen, deren Fleisch er isst? Wie soll er ohne Auto einkaufen können, wenn
sich das nächste Einkaufszentrum kilometerweit entfernt auf der »grünen Wie-
se« befindet, zu der es keine Nahverkehrsanbindung gibt? Auch gerechte Preise
liegen nicht ausschließlich in der Hand des Verbrauchers: Solange der Staat
hohe Subventionen an die Agrarwirtschaft zahlt und externe Umweltkosten
nicht in die Preiskalkulation einbezogen werden, wird es keine Preise geben,
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die dem tatsächlichen Wert der Produkte entsprechen.
Wenn es um nicht-nachhaltige Ernährungsweisen geht, stehen also nicht

allein die Konsumenten in der Verantwortung, denn:

»[D]ietary choices, as they relate to the reduction of greenhouse gas emis-
sions, will not produce any changes in the level of emissions without ne-
cessary changes in the existing production methods in farming, processing,
and distribution.« (Wallén et al. 2004: 531)

Eine Ernährungskommunikation muss sich an alle Akteure des Bedürfnis-
feldes richten, also nicht nur an Verbraucher, sondern auch an Produzenten,
Verarbeiter und Händler (Brand et al. 2003: 15, Eberle 2006b, Marshall 2001:
335, Schack 2005: 139, Wüstenhagen et al. 2001: 183, Zöller & Stroth 1999:
41).

4.2 Einführung in die Forschung zu nachhaltiger Ernährung

4.2.1 Zu den Ursprüngen des Forschungsfeldes

Vor etwas mehr als drei Jahrzehnten beurteilten die renommierten Ernäh-
rungsethnologen Teuteberg & Wiegelmann (1972: 72ff.) die Entwicklung
des Ernährungssystems infolge der Industrialisierung noch durchweg positiv.
Als fortschrittlich galten insbesondere folgende drei Faktoren:

1. die Agrarrevolution, die durch Fruchtwechselwirtschaft, künstliche Dün-
gung, Mechanisierung und eine neue Bodenverteilung infolge der Agrar-
reformgesetzgebung eine erhebliche Produktivitätssteigerung möglich
machte,

2. die Transportrevolution, d.h. die Erschließung des Übersee- und Eisen-
bahnverkehrs für den Nahrungstransport, was zu einer »Emanzipation
von lokal-regional gebundener und daher sehr eintöniger Kost« führte
(ebd.: 74) und schließlich

3. die Revolutionierung der vorindustriellen Konservierungsmethoden, die
die beiden Autoren als »Teil jenes großartigen Wandels im 18. und 19.
Jahrhundert« bezeichnen, der eine »Emanzipation aus den Schranken
der Natur« zur Folge hatte (ebd.: 73).

Mit der Zeit stellte sich heraus, dass die neuartigen Veränderungen in der Negative
Entwick-
lungen

Ernährungswirtschaft nicht nur Vorteile mit sich brachten. Zum einen erga-
ben sich Bedenken gegenüber den Lebensmitteleigenschaften, wie sie Spie-
kermann (1999: 49) treffend formuliert:

»Unsere Nahrung verändert sich qualitativ. Sie ist immer weniger über
ihr Aussehen, ihre Zusammensetzung, ihren Geruch, ihren Geschmack und
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ihre Konsistenz zu identifizieren. Stattdessen ist sie verarbeitet, verpackt,
erscheint gleichsam entmaterialisiert, eigenartig unsichtbar.«

Zum anderen wurde man sich zunehmend der Tragweite der ökologischen
Auswirkungen bewusst. Heute verursacht der Ernährungsbereich zwischen 16
und 26 Prozent der im Haushalt direkt oder indirekt verbrauchten Energie
(Carlsson-Kanyama et al. 2005: 227). Marshall (2001: 329) beschreibt den
desolaten Zustand unseres Ernährungssystems wie folgt:

»What we have today in Europe is a modern highly industrialized food
system that relies on high inputs and effectively eliminates the problem of
seasonality in supply by sourcing products from around the world using a
mixture of trading and preservation techniques.«

Auch Libby (2000: 74) trifft die ernüchternde Feststellung:
»A first step to a sustainable cuisine is to acknowledge we don’t have one
now.«

Seit den späten 1980er Jahren beschäftigen sich Forscher verschiedensterErnährung
und Nach-
haltigkeit

Disziplinen mit der Ausgestaltung eines nachhaltigen Ernährungssystems (vgl.
Dahlberg 1993, Gussow & Clancy 1986, Herrin & Gussow 1989, Müller-Reiß-
mann 1990, Spitzmüller et al. 1993). Nach einem Rückgang der Publikati-
onstätigkeit Mitte der 1990er Jahre wird seit der Jahrtausendwende wieder
verstärkt in diesem Bereich geforscht (vgl. Brunner 2002, Brunner et al. 2007,
Eberle et al. 2006a, Erdmann et al. 2003, Hayn & Empacher 2004a, Heller
& Keoleian 2003, Hofer 1999, Koerber et al. 2004, Meyer 2000, Öko-Institut
1999, Rösch 2002, Schönberger & Brunner 2005, Zöller & Stroth 1999).

4.2.2 Bisherige Begriffsbestimmungen

Bis heute existiert kein völliger Konsens darüber, was unter nachhaltiger Er-
nährung zu verstehen ist (Eberle et al. 2006a: 51, Schönberger & Brunner
2005: 11). Es gibt allerdings zahlreiche Ansätze, den komplexen Sachver-
halt der nachhaltigen Ernährung auf eine prägnante Definition festzulegen.
In einigen Arbeiten wird nachhaltige Ernährung auf eine gesundheitsfördern-
de und umweltverträgliche Ernährung beschränkt (Heller & Keoleian 2003:
1029, Simshäuser 2005: 13, Wallén et al. 2004: 525f.). Andere Definitionen
berücksichtigen zusätzlich soziale und ökonomische Aspekte, u.a. schichtspe-
zifische und kulturelle Unterschiede bei der Ernährung, die Wiederbelebung
der Koch- und Ernährungskultur, existenzsichernde Erlöse für Erzeuger von
landwirtschaftlichen Produkten und die Verringerung der ernährungsbeding-
ten Kosten im Gesundheitswesen (vgl. Hayn & Empacher 2004a: 10, Rösch
2002: 121, Tansey & Worsley 1995: 5, Wilkins 2000). Allen Begriffsbestim-
mungen ist gemeinsam, dass sie auf verschiedenen Ebenen eine Verbesserung
der Ernährungsqualität als erstrebenswert erachten.
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Aus der Sicht mancher Forscher kommen einige bereits existente Ernäh- Idealtypen
rungsweisen dem Leitbild einer nachhaltigen Ernährung schon sehr nahe. Du-
chin (2005) sieht in der mediterranen Kost, die viel Obst und Gemüse, dafür
aber nur einen geringen Anteil an Zucker und tierischen Produkten enthält,
den Idealtypus einer nachhaltigen Ernährung, die mit positiven Auswirkun-
gen für Gesundheit und Umwelt einhergeht. Koerber et al. (2004: 110)
halten die Vollwerternährung für eine nachhaltige Form der Ernährung. Dem-
nach gelten als Pfeiler für eine zukunftsfähige Ernährungsweise: 1) genussvolle
und bekömmliche Speisen, 2) bevorzugt pflanzliche Lebensmittel, 3) bevorzugt
gering verarbeitete Lebensmittel, 4) ökologisch erzeugte Lebensmittel, 5) re-
gionale und saisonale Erzeugnisse, 6) umweltverträglich verpackte Produkte
und 7) fair gehandelte Lebensmittel. Diese Definition ist in leicht modifizier-
ter Form auch in anderen deutschsprachigen Forschungsarbeiten zum Thema
zu finden (vgl. Brand et al. 2003: 19, Brunner 2002: 262f., Brunner 2003: 22,
Schack 2005).

Eine andere Möglichkeit, nachhaltige Ernährung begrifflich zu fassen, wird Indikatoren-
systemein der Bildung von detaillierten Indikatorensystemen gesehen. Studien, die

sich mit derartigen Indikatorensystemen beschäftigen, liegen bisher von Erd-
mann et al. (2003), Heller & Keoleian (2003), Hofer (1999), Lass &
Reusswig (1999), der OECD (2002: 155) und Zöller & Stroth (1999)
vor, wobei sich diese Arbeiten mitunter sehr in Umfang und Qualität unter-
scheiden.

Lang & Heasman (2004: 18ff.) beschreiben drei gegensätzliche, aber den- Ernährungs-
paradigmatanoch koexistierende Trends: a) das produktionszentrierte Paradigma, das auf

die Industrialisierung des Ernährungssektors mit billigen, aber dafür qualita-
tiv minderwertigen Lebensmitteln setzt, b) das biowissenschaftlich gesteuerte
Paradigma, das funktionelle und gentechnisch veränderte Lebensmittel bereit-
stellt, deren bessere Produkteigenschaften die menschliche Gesundheit positiv
beeinflussen sollen, und c) das ökologisch gesteuerte Paradigma, das auf die
Einheit mit der Natur verweist und darauf abzielt, Biolebensmittel auf dem
Massenmarkt zu etablieren. Die Autoren lassen keinen Zweifel daran, dass
sie das Ökoparadigma als nachhaltigste Variante favorisieren, machen aller-
dings deutlich, dass sich der »Underdog« erst noch gegen seine marktfähigen
Konkurrenten behaupten muss (ebd.: 30ff.)1.

4.2.3 Dimensionen einer nachhaltigen Ernährungsweise

Als Knackpunkt für die Forschung zu nachhaltiger Ernährung hat sich heraus- Problem der
Komplexitätgestellt, dass sie mit einem Begriff arbeiten muss, der nur schwer fassbar ist –

1Im englischen Original heißen die drei Typen wie folgt: Productionist Paradigm, Life
Sciences Integrated Paradigm und Ecologically Integrated Paradigm. Es wurde versucht,
die Begriffe möglichst bedeutungsgleich ins Deutsche zu übersetzen.
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übrigens ein generelles Problem im Nachhaltigkeitsdiskurs (Bayer et al. 1999:
87, Brand et al. 2003: 13ff., Preisendörfer 2001: 48, Schönberger & Brunner
2005: 10). So wie kein universelles Einverständnis darüber existiert, wie die
Umwelt am besten vor negativen Einflüssen geschützt werden kann (Roberts
1996: 228), so gibt es auch nicht das ideale nachhaltige Lebensmittel, weil es
u.a. zu viele, sich teilweise überschneidende Kriterien zu beachten gilt (Berg-
mann 1999: 122, Zöller & Stroth 1999: 32). Es »wird deutlich, dass es die
Perspektive auf nachhaltige Ernährung nicht gibt und vermutlich auch nicht
geben kann. Dazu ist das Konzept zu allgemein, mit vielen Unklarheiten ver-
bunden und aufgrund unterschiedlicher Zielsetzungen auch schwer einheitlich
zu fassen« (Brunner 2005: 197).

Trotzdem zeigt sich eine deutliche Akzentsetzung: Wenn es um die Bestim-Ökologische
Dimension mung von nachhaltiger Ernährung geht, dominieren bisher – wie auch beim

übergeordneten Leitbild der nachhaltigen Entwicklung – ökologische Kriterien
(Brand 2000b: 4, Eberle et al. 2006a: 51, Grunwald & Kopfmüller 2006: 41ff.).
Dieser Umstand könnte darauf zurückgeführt werden, dass die Operationali-
sierung der ökologischen Dimension als naturwissenschaftlicher Kategorie auf
den ersten Blick weniger Probleme bereitet als die der ökonomischen, sozialen
oder auch institutionellen Dimension (Brand et al. 2003: 16). Erdmann et
al. (2003: 39) weisen allerdings darauf hin, dass es sich auch bei der Ökobi-
lanzierung, die oft zur Bewertung der ökologischen Dimension herangezogen
wird, um eine tendenziell eher subjektive und somit nicht unbedingt verlässli-
che Methode handelt, weil die Analysekriterien von den Verfassern der Studien
nach eigenem Ermessen festgelegt werden.

Durch die Dominanz der ökologischen Dimension wird es schwierig, an-Soziale und
ökonomische

Dimension
dere Aspekte einer nachhaltigen Ernährung gleichrangig in die Betrachtung
einfließen zu lassen (Brand et al. 2003: 16f.), obwohl das allgemein anerkann-
te Drei-Säulen-Modell der Nachhaltigkeit (Enquête-Kommission 1998: 27ff.)
die Gleichrangigkeit der ökologischen, sozialen und ökonomischen Dimensi-
on vorsieht.2 Stattdessen wird »nachhaltig« häufig mit »umweltfreundlich«
und »ökologisch« in einen Zusammenhang gebracht, es ist aber nur ein Kri-
terium der Nachhaltigkeit (Christen 2003: 2). Einige Forscher sehen in dem
Übergewicht der ökologischen Dimension kein Problem. Begründet wird die-
ser Standpunkt damit, dass der Schutz der natürlichen Lebensgrundlagen der
Menschheit Vorrang vor den anderen Zielsetzungen haben müsse und die öko-

2Die drei klassischen Dimensionen der Nachhaltigkeit werden in neueren Modellen häufig um
eine institutionelle Dimension erweitert (vgl. Abschnitt 3.1.1). Diese Dimension bleibt in
den Arbeiten zu nachhaltiger Ernährung weitgehend unberücksichtigt. Auch in diesem Ka-
pitel wird die institutionelle Einbettung des Ernährungsverhaltens nicht explizit behandelt.
Deshalb wird an dieser Stelle ausdrücklich betont, dass bei der Aufstellung von Kriterien
für eine nachhaltige Ernährung jederzeit auch die institutionelle Dimenison, d.h. deren
Alltagstauglichkeit, bedacht werden sollte. Anderenfalls lassen sie sich nicht in die Praxis
überführen.
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logischen Anforderungen so sozial-, ökonomie- und alltagsverträglich wie mög-
lich umgesetzt werden sollten (vgl. Meyer 2000: 12).

Dagegen kommen Erdmann et al. (2003: 39) zu dem Schluss, dass die Gesund-
heitliche
Dimension

klassischen Dimensionen der Nachhaltigkeit zur Beschreibung des Begriffs der
nachhaltigen Ernährung nicht ausreichen. Eine Unterordnung der gesundheit-
lichen Aspekte unter die soziale Dimension würde deren Bedeutung im Ernäh-
rungsbereich nicht gerecht werden, daher wäre die Einführung der Gesund-
heitsförderlichkeit als eigenständige Dimension in die Nachhaltigkeitsdiskussi-
on sinnvoll. Diese Ansicht wird von Hofer (1999), Koerber et al. (2004),
Leitzmann (1997: 250), Riegel & Hoffmann (2006) und Schönberger
& Brunner (2005: 11) geteilt.

4.2.4 Ganzheitliche Betrachtung des Ernährungssystems

Die wissenschaftliche Diskussion zum Thema Nachhaltige Ernährung dreht
sich im Wesentlichen um die Betrachtung und Beurteilung der landwirtschaft-
lichen Produktion oder auch des Konsumentenverhaltens. Allerdings bleibt die
Perspektive auf das gesamte Ernährungssystem auf diese Weise unterbelichtet
(Brunner 2001: 207f., Brunner 2002: 257, Dahlberg 1993: 75, Hayn & Empa-
cher 2004b: 16, Hofer 1999: 7f., Kutsch 1993: 99, Meyer 2000: 12, Tanner &
Jungbluth 2003: 3). Sollen nicht nur Teilbereiche einer nachhaltigen Ernäh-
rung erfasst werden, müssen alle Stufen des Ernährungssystems »vom Anbau
bis zum Abbau« berücksichtigt werden.

Jede Stufe des Ernährungssystems ist mit verschiedenen Aspekten verbun-
den, die im Hinblick auf das Leitbild der Nachhaltigkeit von Belang sind:

1. Unter die Vorproduktion fallen alle Industrien, die der landwirtschaft-
lichen Produktion vorgelagert sind, u.a. der Saatgut- und Zuchtgut-
handel, der Futtermittelanbau, die Maschinen- und Gerätehersteller, die
Düngemittel- und Pestizidproduktion, die Stallbaubranche und die Tier-
medizinindustrie (Gottwald 2002: 15, Korbun et al. 2004). Fragen, die
sich im Rahmen einer nachhaltigen Ernährung stellen, können z.B. sein:
Woher kommen die Futtermittel? Wird gentechnisch verändertes Saat-
gut verwendet?

2. Unter der Erzeugung werden Ackerbau und Viehzucht subsumiert, die
betrieben werden, um pflanzliche und tierische Rohprodukte herzustel-
len. Nahrungsmittel können konventionell, integriert oder ökologisch er-
zeugt werden. Mögliche Fragen: Nach welchem Anbausystem ist der
Ackerbau ausgerichtet? Werden die Tiere artgerecht gehalten?

3. Die Spannbreite der Verarbeitung reicht von der Sortierung der Ernte
über die Produktion von Zwischenerzeugnissen oder Hilfsstoffen für an-
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dere Verarbeiter bis zur Herstellung von tischfertigen Mahlzeiten (Hofer
1999: 10). Beispielfragen: Wie viele Verarbeitungsstufen durchläuft das
Produkt? Welche Zusatzstoffe werden verwendet?

4. Bei der Vermarktung geht es darum, die Rohwaren oder verarbeiteten
Lebensmittel über verschiedene Absatzkanäle des Handels an Konsu-
menten zu vertreiben und so eine Wertschöpfung zu erzielen. Mögliche
Fragen: Wird das Produkt in der Region vermarktet? Mit welchen Ver-
kehrsmitteln werden die Produkte transportiert?

5. In der nächsten Phase – Einkauf und Lagerung – treten erstmals die
Konsumenten als Hauptakteure in Erscheinung. Durch ihre Produkt-
wahl, ihr Einkaufsverhalten und ihre Aufbewahrungstechniken können
sie wesentlich zur Gestaltung des Ernährungssystems beitragen (Brun-
ner 2005: 198, Meyer 2000: 9, Pretty et al. 2005: 16). Mögliche Fragen:
Werden regionale und ökologisch produzierte Produkte bevorzugt? Wird
motorisiert eingekauft?

6. Bei Zubereitung und Verzehr geht es schließlich darum, die Verwertung
von Nahrungsmitteln durch den Verbraucher und Aspekte der Ernäh-
rungskultur zu beleuchten. Fragen können sein: Wie wird das Essen zu-
bereitet? Werden Mahlzeiten oder Snacks bevorzugt?

7. Die Entsorgung umfasst die Beseitigung von Lebensmittelverpackungen,
von Lebensmittelresten und verdorbenen Lebensmitteln (Erdmann et al.
2003: 108). Beispielfragen: Wird der Müll getrennt? Werden Mehrweg-
verpackungen bevorzugt?

4.2.5 Inter- und intragenerative Gerechtigkeit

Im Brundtland-Bericht wird Nachhaltigkeit als Konzept verstanden, das dieÖkologische
und soziale

Aspekte
Bedürfnisse der Gegenwart befriedigt, ohne zu riskieren, dass künftige Genera-
tionen ihre Bedürfnisse nicht befriedigen können (Weltkommission für Umwelt
und Entwicklung 1987: 387). Im Zentrum der Betrachtung steht die dauerhaf-
te Sicherung der natürlichen Lebensbedingungen. Diese intergenerative Per-
spektive, die in erster Linie auf die ökologische Dimension der Nachhaltigkeit
zielt, wird ergänzt durch eine intragenerative Perspektive, die die Grundbe-
dürfnisse aller Menschen auf der Erde, d.h. sowohl auf der Nord- als auch
auf der Südhalbkugel, in angemessener Weise zu befriedrigen sucht und da-
mit eine Verbesserung der derzeit herrschenden sozialen Verhältnisse in den
Blickpunkt rückt (Brand 2001: 31). Während die intergenerative Perspektive
im Nachhaltigkeitsdiskurs allgemein anerkannt ist, wird der intragenerative
Aspekt sozialer Gerechtigkeit höchst unterschiedlich interpretiert:
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»Für die einen garantiert die Liberalisierung des Weltmarkts und der
Technologietransfer die bestmöglichen Chancen für Wohlstandsentwick-
lung und ein umweltverträgliches Wachstum auch im Süden, für die ande-
ren erfordert letzteres die Regionalisierung von Wirtschaftskreisläufen und
wesentliche Einschränkungen des westlichen Konsumniveaus, die Entwick-
lung eines neuen, dematerialisierten Wohlstandsmodells.« (Brand 2001:
25)

Den Verfechtern der Weltmarktliberalisierung sollte vor Augen geführt wer- Der Westen
als Vorbild?den, dass die Industrieländer 20 Prozent der Gesamtbevölkerung stellen, aber

für 80 Prozent des globalen Umweltverbrauchs verantwortlich sind (Nuscheler
1997: 483). Viele westliche Verbraucher kaufen Produkte aus Übersee, be-
nutzen selbst für kurze Einkaufsfahrten das Auto und nehmen zu viel Nah-
rungsenergie zu sich (Bin & Dowlatabadi 2005). Angebracht wäre vielmehr
eine Einschränkung des westlichen Konsumstils, der mit den natürlichen Res-
sourcen weniger verschwenderisch umgeht. Im Zentrum der nun folgenden Be-
trachtung wird deshalb die Rolle des westlichen Konsumenten innerhalb eines
nachhaltigen Ernährungssystems stehen. Jedoch kommt man nicht umhin,
neben den Gegebenheiten in den Industriestaaten auch die Situation in den
Entwicklungsländern zu betrachten. Durch eine Gegenüberstellung der Ver-
hältnisse wird einem die Widersinnigkeit mancher Entwicklungen womöglich
erst bewusst.

4.3 Detaillierter Blick auf das Ernährungssystem

4.3.1 Vorproduktion

Gesundheitsförderlichkeit

Der Einsatz der Gentechnik in der Pflanzenzucht, hauptsächlich bei Soja, Ge- Gentechnik
treide, Baumwolle, Raps und Kartoffeln, sorgt bis heute für Diskussionsstoff.
Für die westlichen Verbraucher liegt der Nutzen von gentechnisch veränder-
ten Lebensmitteln nicht auf der Hand, zumal die langfristigen Auswirkungen
auf die menschliche Gesundheit schwer einzuschätzen sind (Malarkey 2003).
Dagegen könnte der mit Vitamin A und Eisen angereicherte »Goldene Reis«
Millionen von Menschen in der Dritten Welt vor schweren Sehstörungen und
dem Tod bewahren (Al-Babili & Beyer 2005, Zimmermann & Qaim 2004), wo-
bei Skeptiker davon ausgehen, dass erst Fett die dem Reis zugesetzten Nähr-
stoffe für den Körper verfügbar macht. Diese Voraussetzung – eine insgesamt
ausgewogene Ernährung – ist jedoch in den meisten Ländern der Dritten Welt
nicht erfüllt (Simon 2001: 131).

Welche weit reichenden gesundheitlichen Folgen der falsche Umgang mit Futter-
mittelFuttermitteln haben kann, zeigte sich spätestens am 20. November 2000, als

der erste BSE-Fall in Deutschland bekannt wurde (Lenz 2006: 156). Rinder,
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die sich eigentlich naturgemäß pflanzlich ernähren, wurden mit Tiermehl ge-
mästet und erkrankten (Buschmann et al. 2007). Im darauf folgenden Jahr
kam es zu einem weiteren Lebensmittelskandal, weil Getreide, das wegen un-
sachgemäßer Lagerung mit dem Unkrautvernichtungsmittel Nitrofen belastet
war, an Hühner aus deutschen Ökobetrieben verfüttert wurde.

Umweltverträglichkeit

Die Vorleistungen im Agrarbereich haben einen wesentlichen Einfluss darauf,Dünger und
Pestizide wie umweltfreundlich sich die landwirtschaftliche Produktion von Lebensmit-

teln gestaltet (Weiss 2004). Z.B. ist die Düngewirtschaft für 9,7 Prozent der
Methan- und 8,6 Prozent der Stickstoffdioxidemissionen verantwortlich und
trägt damit nicht unwesentlich zum Treibhauseffekt bei (Duchateau & Vidal
2003: 2). Die Herstellung von chemischen Düngern und Pestiziden verbraucht
fast 40 Prozent der Energie, die insgesamt für die Agrarproduktion aufge-
wendet wird (Heller & Keoleian 2003: 1032).

Einige Wissenschaftler sind der Meinung, dass die Gentechnik einen effi-Gentechnik
zienteren Beitrag zur Verringerung des Pestizideinsatzes leisten könnte als
der Ökolandbau (Neumann Andersen et al. 2007, Vries 2000). Tappeser &
Hermanowski (2001: 89) weisen jedoch darauf hin, dass sich gentechnisch
verändertes Saatgut über Auskreuzung oder horizontalen Gentransfer unkon-
trolliert verbreiten kann, sodass selbst chemische Bekämpfungsmittel nichts
mehr bewirken können. In Kanada wuchs infolge des parallelen Anbaus von
unterschiedlichen herbizidresistenten Rapssorten ein dreifach herbizidresisten-
ter Raps heran, der in den nachfolgenden Kulturen kaum mehr bekämpft
werden kann. Aller Wahrscheinlichkeit nach haben beide Parteien nicht voll-
kommen unrecht: Einige gentechnisch veränderte Sorten werden ökologischen
Nutzen bringen, andere werden zu einem erhöhten Verbrauch von Herbiziden
und anderen Chemikalien führen (Michaelis & Lorek 2004: 15).

Ein hoher Umweltverbrauch wird zudem durch Futtermittel verursacht, ei-Futter-
mittel nerseits durch den Anbau, andererseits durch die damit verbundenen Trans-

porte. Der Hauptanteil der Futtermittel wird in Entwicklungsländern produ-
ziert und über lange Transportwege nach Europa und Nordamerika exportiert,
wodurch hohe Emissionen verursacht werden (Steger 2005: 76f.).

Sozialverträglichkeit

Die kontroverse Diskussion über den Sinn und Unsinn der Gentechnik istGentechnik
auch in sozialer Hinsicht von Belang. Alvensleben (2001: 393) vermutet,
dass die Biotechnologie und Gentechnik zu den Technologien gehören, die die
Lebensbedingungen der Mehrzahl der Menschen nicht verbessern. 79 Prozent
der Deutschen lehnen gentechnisch manipulierte Lebensmittel ab, selbst wenn
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diese billiger sein sollten (forsa 2005: 5). Maxeiner & Miersch (2003: 95)
dagegen verbinden mit dem Einsatz gentechnisch veränderten Saatguts v.a.
eine Linderung der harten Lebenssituation für die Bevölkerung der Dritten
Welt. Die Aussaat von »Goldenem Reis« kann Mangelerkrankungen entgegen-
wirken und die Selbstversorgung der Kleinbauern in den Entwicklungsländern
fördern, da die Wissenschaftler ihre Erfindung kostenlos zur Verfügung gestellt
haben und jede Ernte zur Wiederaussaat verwendet werden kann (Eicher et
al. 2006).

Unstrittig ist dagegen, dass die soziale Lage in der Dritten Welt verbessert Futter-
mittelwerden könnte, wenn die Futtermittelimporte aus den Entwicklungsländern,

die immerhin 38 Prozent der Weltgetreideernte ausmachen, in erster Linie als
Nahrungsmittel für die Eigenversorgung genutzt werden würden (Koerber et
al. 2004: 161, Schäfer & Schön 2000: 78ff.). Für die Produktion von einem Kilo
Rindfleisch werden 16 Kilo Futtergetreide benötigt, während ein Kilo Brot aus
einem Kilo Getreide hergestellt werden kann (Rosen 2000: 45).

Wirtschaftlichkeit

Durch einen bewussten Einsatz von Düngemitteln und Pestiziden können Kos- Dünger und
Pestizideten gespart werden. Lütke et al. (2005: 21) beziffern die Einsparungen durch

konservierende Bodenbearbeitung und eine erweiterte Fruchtfolge auf 30 Euro
pro Hektar für Dünger und auf 20 Euro pro Hektar für Pflanzenschutzmit-
tel. Beachtet werden sollte allerdings in diesem Zusammenhang, dass nicht
alle Fruchtarten gleich sind und auch Einzeljahreseffekte auftreten, sodass
der Einsatz von Dünger und Pestiziden immer wieder neu an den jeweiligen
Bedingungen ausgerichtet werden muss. Pauschalaussagen sollten daher mit
Zurückhaltung betrachtet werden.

Der Einsatz von gentechnisch veränderten Organismen (GVO) kann für Gentechnik
Landwirte ebenfalls mit ökonomischen Vorteilen verbunden sein, denn die
Gentechnik macht es möglich, ertragreiche Sorten mit hoher Nährstoffeffizienz
zu produzieren, genauso wie Pflanzensorten, die gegen Schädlinge und Krank-
heiten widerstandsfähig sind und so den Einsatz von teuren Pestiziden verrin-
gern (Erdmann et al. 2003: 71, Heller & Keoleian 2003: 1014). Gegen die Ver-
wendung von gentechnisch verändertem Saatgut spricht, dass u.U. herbizidre-
sistente Pflanzen herangezüchtet werden, die nicht mehr unter Kontrolle gehal-
ten werden können und so Kosten verursachen. Zudem wird die Existenz von
Landwirten gefährdet, die traditionelle Pflanzensorten anbauen, weil eine Ko-
existenz von gentechnisch unveränderten und gentechnisch veränderten Ernten
fraglich ist (Belcher 2005, Levidow & Boschert 2007). Ein weiterer Nachteil
besteht darin, dass Landwirte, die gentechnisch manipulierte Sorten anbauen,
immer abhängiger von der Saatgutindustrie werden. Die ursprünglich mit-
telständisch geprägte Saatgutbranche wird zunehmend von multinationalen
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Saatgutkonzernen dominiert, die den Verkauf von nicht vermehrungsfähigen
Hybridsorten kontrollieren (Erdmann et al. 2003: 80, Newport 2000: 52, Wei-
denbach 2003: 27). Die zehn größten Firmen kontrollieren bereits 32 Prozent
des globalen Saatguthandels, die fünf größten Gemüsesaatgut-Unternehmen
überwachen 75 Prozent des weltweiten Handels mit Gemüsesaatgut (Heller &
Keoleian 2003: 1012f.). Die Monopolisierung der Branche ist eindeutig auf den
vermehrten Einsatz von GVO zurückzuführen.

Der Import von Futtermitteln aus der Dritten Welt lohnt sich wiederumFutter-
mittel nur deshalb, weil das Getreide dort zu einem Bruchteil der in den Industrie-

staaten benötigten Kosten angebaut werden kann. Die Subventionierung im
Transportsektor trägt ihr Übriges dazu bei, dass das Futter für Tiere, die
in den wesentlichen Ländern gehalten werden, Tausende von Kilometern von
einem Kontinent auf den anderen befördert wird.

Bei der Vorproduktion geht es im Wesentlichen um den Verbrauch von Dün-Kriterien
ger und Pestiziden, die Anwendung der Gentechnik im Pflanzenanbau und
den Einsatz von Futtermitteln in der Tierzucht. Dünger und Pestizide haben
einen hohen Umweltverbrauch und finanzielle Aufwendungen zur Folge und
könnten durch die Umstellung auf ökologischen Landbau reduziert werden
(= Ökologischer Anbau).

Gentechnik ist mit Vor- und Nachteilen verbunden: Einerseits können mit
Nährstoffen angereicherte Lebensmittel die Bevölkerung in der Dritten Welt
vor Mangelerkrankungen schützen, einige gentechnisch veränderte Sorten füh-
ren zu einem verringerten Pestizideinsatz und liefern höhere Erträge. Anderer-
seits kann die Gentechnik zu unabsehbaren ökologischen und gesundheitlichen
Negativfolgen führen. Zudem ist schon jetzt eine Monopolisierung in der Saat-
gutbranche zu beobachten, die Mittelständler und Kleinbauern wirtschaftlich
benachteiligt und auf den Handel mit vermehrungsunfähigen Hybridsorten zu-
rückzuführen ist. Da die Auswirkungen in ihrer Vielfältigkeit nicht abgeschätzt
werden können, wäre es zu empfehlen, auf den Einsatz von Gentechnik zu ver-
zichten (= Verzicht auf Gentechnik).

Futtermittel werden größtenteils in Entwicklungsländern angebaut. Das
bringt zwei große Nachteile mit sich: Zum einen fallen dadurch landwirtschaft-
liche Flächen weg, die sonst für die Eigenversorgung der Bevölkerung genutzt
werden könnten (= Soziale Gerechtigkeit), zum anderen müssen die Futter-
mittel zu den Tieren in den Industrieländern transportiert werden, was mit
hohen Emissionen verbunden ist und ohne die Niedriglöhne in der Dritten Welt
und die Subventionen im Transportsektor wirtschaftlich nicht tragbar wäre.
Die Anpflanzung auf räumlich nahe gelegenen Feldern hätte zudem ein ver-
mindertes Transportaufkommen zur Folge (= Regionalität). Die Reduzierung
des Fleischkonsums in den westlichen Ländern könnte dazu führen, dass in
den Entwicklungsländern weniger Felder durch den Futtermittelanbau belegt
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werden (= Mäßig: Tierische Lebensmittel).

4.3.2 Erzeugung

Gesundheitsförderlichkeit

Häufig wird die toxikologische Qualität von Lebensmitteln als Indikator für Tierische
Produkteihre Gesundheitsförderlichkeit angesehen. Werden Tiere artgerecht gehalten,

bekommen sie keine Hormone, Tranquilizer und Antibiotika als Mastförde-
rer zugesetzt und werden gemäß ihrer natürlichen Bedürfnisse untergebracht
(Müller 2001: 41). Tiere, die artgerecht gehalten werden, leiden seltener an
Tierkrankheiten und brauchen deshalb weniger Medikamente wie Antibioti-
ka, die auch für den Menschen schädlich sein können (Gupfinger et al. 2000:
25). Manche Tierarzneien stehen im Verdacht, Krebs erregend zu sein (Mersch-
Sundermann 1996: 206). Die Frage, ab welcher Konzentration diese Medika-
mente auch für den Menschen gefährlich werden, ist allerdings noch nicht
hinreichend geklärt. Daran, dass Antibiotika-Resistenzen über tierische Nah-
rungsmittel auch auf den Menschen übertragen werden, besteht allerdings kein
Zweifel (Smith et al. 2005, Soil Association 2004: 3).

Da im Biolandbau die Verwendung von leicht-löslichen Mineraldüngern und Pflanzliche
Produktechemisch-synthetischen Pflanzenschutzmitteln verboten ist, sind pflanzliche

Ökoprodukte in der Regel weniger mit Schadstoffen belastet als konventio-
nelle Produkte: Z.B. ist die Nitratkonzentration in biologisch erzeugten Le-
bensmitteln in der Regel signifikant niedriger als in konventionell erzeugten
Produkten (Bourn & Prescott 2002). Auch die Pestizidkonzentrationen fallen
geringer aus (BNN 2004, Kouba 2003). Pestizidfreiheit kann für Ökoprodukte
allerdings nicht garantiert werden, weil Boden und Wasser durch konventionel-
le Bewirtschaftung jahrelang kontaminiert wurden und viele Rückstände nur
schwer abbaubar sind (Koerber et al. 2004: 159). Oft hängt der Pestizidgehalt
auch vom geographischen Ursprung des Lebensmittels ab. So enthalten Früch-
te aus Deutschland meist weniger Schädlingsbekämpfungsmittel als solche aus
südlichen Ländern, weil durch den kürzeren Transportweg eine Konservierung
durch Pestizide weniger notwendig ist (o.A. 2004a: 16f.).

Auch wenn für den Verbraucher durch den Pestizidgehalt in der Regel keine Pestizid-
vergiftungen
im Landbau

gesundheitliche Gefahr besteht, so sollte doch bedacht werden, dass der Um-
gang der Landwirte und Landarbeiter mit derartigen Giften ein weitaus grö-
ßeres Problem darstellt: Insbesondere in den Entwicklungsländern werden die
Landarbeiter unter arbeitsschutzwidrigen Bedingungen beschäftigt und nicht
über mögliche Gefahren aufgeklärt. Weltweit sterben pro Jahr 20.000 Beschäf-
tigte aufgrund eines unfachmännischen Umgangs mit Pestiziden, eine Million
erleidet schwere Vergiftungen, die sich durch Kopfschmerzen, Atembeschwer-
den, Hyperaktivität und Depressionen äußern und auch Krebs verursachen
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können (Möllenberg 2004: 240). Laut PAN Germany (2005) belaufen sich
die Zahlen gar auf 25 Millionen jährliche Vergiftungsfälle durch Pestizidein-
satz. 70 Prozent aller Pestizidvergiftungen ereignen sich in der Dritten Welt,
wo nur 20 Prozent der Pflanzenschutzmittel verbraucht werden. Durch Pesti-
zide verursachte Parkinson-Erkrankungen sind inzwischen in einigen Ländern,
darunter Deutschland, als Berufskrankheit anerkannt (Lai et al. 2002).

Hinsichtlich des Nährstoffgehalts konnten bisher keine bedeutenden Unter-Nährstoff-
gehalt schiede zwischen ökologischen und konventionellen Produkten festgestellt wer-

den. In einigen Studien wurde für biologisch erzeugte Lebensmittel ein höherer
Nährstoffgehalt ermittelt (z.B. Bergamo et al. 2003). Die Frage, ob Lebens-
mittel aus ökologischem Anbau gesünder sind als konventionell hergestellte
Nahrungsmittel, hängt allerdings im Wesentlichen davon ab, welche Kriterien
der Bewertung zugrunde liegen (Schönberger 1999: 109). Stärker als das An-
bausystem scheint sich die Herkunft der Lebensmittel auf den Nährstoffgehalt
auszuwirken. Wird das Produkt in der Region vermarktet, kann es länger rei-
fen und weist deshalb gewöhnlich bessere Eigenschaften auf (Koerber et al.
2004: 158).

Umweltverträglichkeit

85 Prozent der Klimabelastung durch die landwirtschaftliche Produktion las-Tierische
Produkte sen sich auf die Herstellung von tierischen Nahrungsmitteln zurückführen

(Enquête-Kommission 1994: 182). Allein die Erzeugung von Rindfleisch und
Milchprodukten ist für etwa 60 Prozent der klimawirksamen Emissionen der
Landwirtschaft verantwortlich (Koerber & Kretschmer 2000: 40), denn Milch-
vieh produziert durch Verdauungsprozesse und Viehdung erhebliche Mengen
an CH4 (Duchateau & Vidal 2003: 3). Seemüller (2000: 80) weist darauf
hin, dass für eine flächendeckende Umstellung der deutschen Landwirtschaft
eine Reduktion des tierischen Lebensmittelverbrauchs von 39 Prozent im Jahr
2000 auf 24 Prozent nötig wäre, um die dadurch frei werdenden Flächen für
die Ernährungssicherung zu nutzen.

Die Nachfrage nach Saisonobst und -gemüse auch außerhalb der eigentlichenPflanzliche
Produkte Erntezeiten hat in den Industrieländern dazu geführt, dass viele Lebensmittel

in beheizten Gewächshäusern anstatt auf dem Feld angebaut werden. Dabei
benötigt der Anbau von Treibhausprodukten durchschnittlich das Zehnfache
an Energie als der Anbau von Freilandprodukten (Jungbluth & Emmenegger
2002: 256). Die Gewächshausproduktion kann also als unökologisch eingestuft
werden (Erdmann et al. 2003: 74, Hoffmann 2000: 5, Taylor 2001: 12).

Hinsichtlich der Erzeugung von tierischen und pflanzlichen Produkten wer-Formen
der Land-
wirtschaft

den drei Systeme unterschieden: die konventionelle, die ökologische und die
integrierte Landwirtschaft (Tab. 4.1).
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Die konventionelle Landwirtschaft ist durch eine zunehmende Intensivie-Konven-
tionelle

Landwirt-
schaft

rung der Bewirtschaftung und Massenproduktion gekennzeichnet. Möglich ge-
worden ist dies durch den Einsatz von Düngemitteln, Antibiotika und ande-
ren Chemikalien, technische Geräte, die Zusammenlegung von zersplittertem
Grundbesitz (Flurbereinigung) sowie die Vergrößerung der durchschnittlichen
Betriebsgröße. Da in der konventionellen Landwirtschaft keine geschlossenen
Stoffkreisläufe angestrebt werden, werden die natürlichen Ressourcen auf lan-
ge Sicht nicht erhalten werden können. Die intensive Produktionsweise führt
u.a. zu einem Rückgang der pflanzlichen und tierischen Artenvielfalt, der Bo-
denfruchtbarkeit und zu einer Belastung von Luft, Klima sowie Grund- und
Oberflächenwasser (Dabbert & Häring 2003: 105, Jungbluth & Emmenegger
2002: 255). In den letzten 40 Jahren haben konventionelle Anbaumethoden
weltweit ein Drittel des fruchtbaren Ackerlandes unbrauchbar gemacht, jähr-
lich werden es zehn Millionen Hektar mehr (Niggli 2003: 99). Gupfinger et
al. (2000: 13) beziffern den Anteil an Vegetationsflächen, der zwischen 1945
und 1990 infolge einer mechanischen Bearbeitung großflächiger Monokulturen
mit Pestizideinsatz zu Steppen und Wüsten verkommen ist, auf 17 Prozent –
das entspricht der Fläche Lateinamerikas.

Der ökologische Landbau hingegen wird von Gottwald (2002: 11) als »weitÖkologische
Landwirt-

schaft
reichende und konsequente Art und Weise einer schonenden, ressourcensi-
chernden und gerechten Landwirtschaft wie zugleich Lebensmittelerzeugung
angesehen, die zu qualitativ hochwertigen und gesundheitlich förderlichen Pro-
dukten führt«. Die biologische Landwirtschaft ist u.a. gekennzeichnet durch
den Verzicht auf chemisch-synthetische Pflanzenschutzmittel und mineralische
Dünger, den Einsatz von vielfältigen Fruchtfolgen, das Verbot von Gentechnik
sowie von Hormonen und Medikamenten als Futterzusatzstoffe (Alvensleben
1998: 381, Maurer 1998: 307). Daher entspricht der ökologische Landbau am
ehesten einer nachhaltigen Agrarproduktion (Köpke 2002: 6, Meyer 2000: 7,
Pacini 2003). Gerade in benachteiligten Gebieten kann der Übergang zu ex-
tensiven Bewirtschaftungsformen die Bodenqualität und die Biodiversität er-
höhen (Hole 2005). Pretty et al. (2005: 4) haben berechnet, dass sich bei
einer hundertprozentigen Umstellung der britischen Landwirtschaft auf den
ökologischen Landbau die Emissionen um ein Vielfaches reduzieren lassen: Der
Nitratgehalt des Trinkwassers würde um 20 Prozent sinken, Phosphat um 75
Prozent, Methanemissionen durch Viehbestand um 5 Prozent, Ammoniak um
25 Prozent und indirekte Emissionen durch Düngemittel und Pestizide um 88
Prozent (s. auch Wood et al. 2006).

Angesichts der Nachteile, die auch der Ökolandbau mit sich bringt (z.B. er-Integrierte
Landwirt-

schaft
höhte Schädlingsanfälligkeit durch Verbot synthetischer Dünger, Benötigung
größerer landwirtschaftlicher Flächen), wird immer wieder auch darüber dis-
kutiert, ob der integrierte Anbau als Kompromiss zwischen konventionellen
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und ökologischen Methoden die beste Lösung sei. Wüstenhagen et al.
(2001: 179f.) sehen für Lebensmittel aus integrierter Produktion auf dem
Markt bessere Chancen, weil sie sich aufgrund des niedrigeren Preises auf
dem Massenmarkt besser durchsetzen lassen als Öko-Premium-Produkte und
wegen des höheren Marktanteils schon kleine Umweltverbesserungen große
Breitenwirkung zeigen. Allerdings gibt es bisher keine verbindlichen Richtli-
nien für diese Form des Anbaus, so dass eine klare Abgrenzung zu den beiden
anderen Systemen praktisch unmöglich ist (Erdmann et al. 2003: 71). Zu-
dem steht die integrierte Produktion im Verdacht, dem Verbraucher nur den
Eindruck einer umweltschonenden Landwirtschaft suggerieren zu wollen, ohne
jedoch entsprechende Umweltmaßnahmen durchzuführen (Rösler 2004). Eine
Langzeituntersuchung der FAL (2004: 6) ergab, dass der integrierte Anbau
nur dann bei der Ökobilanzierung ähnliche Vorteile wie der Ökoanbau bringt,
wenn er extensiv und nicht intensiv erfolgt.

Sozialverträglichkeit

Was menschenwürdige Arbeitsbedingungen anbetrifft, so gibt es v.a. in den Arbeitsalltag
in Entwick-
lungsländern

Entwicklungsländern große Defizite. Grundsätze wie die Wahrung der Men-
schenrechte, der Schutz vor Diskriminierung, eine existenzsichernde Bezah-
lung der Arbeitnehmer, geregelte Arbeitszeiten, Gesundheitsschutz am Ar-
beitsplatz, Sozialversicherungen und demokratische Gewerkschaften werden
nach wie vor nur vereinzelt umgesetzt (Erdmann et al. 2003: 56, Gupfinger
et al. 2000: 35f.). Inwieweit eine bessere Arbeits- und Lebenssituation in der
Dritten Welt verwirklicht werden kann, hängt darüber hinaus wesentlich da-
von ab, wie sich die internationale Gerechtigkeit ausgestaltet, d.h. inwieweit
auch die westlichen Länder ihre Handelsbeziehungen zu den Entwicklungslän-
dern so ausrichten, dass ein Wohlergehen aller Menschen möglich ist (Meyer
2000: 7, Zöller & Stroth 1999: 33). Fairer Handel kann einen wichtigen Beitrag
dazu leisten.

Sozialverträgliche Beschäftigungsbedingungen im landwirtschaftlichen Sek- Arbeitsalltag
in Industrie-
ländern

tor sind auch in den Industrieländern noch nicht selbstverständlich. Der Ar-
beitsalltag der westlichen Landwirte und Landarbeiter ist geprägt durch Ar-
beitsüberlastung, monotone Tätigkeiten, Isolierung, Einkommensprobleme
und Überschuldung (Meyer 2000: 8). Die durchschnittliche Wochenarbeits-
zeit von 60 Stunden liegt weit über dem Bevölkerungsmittel (Schäfer & Schön
2000: 83). Sozialversicherungen gehören nicht ohne weiteres zum Standard:
In den USA arbeiten 52 Prozent der landwirtschaftlichen Kräfte illegal und
für wenig Lohn (Heller & Keoleian 2003: 1019). Bauern finden aufgrund der
schlechten Arbeits- und Lebensbedingungen häufig keine gesicherte Hofnach-
folge (Schäfer & Schön 2000: 76). Resultat ist ein rasantes »Hofsterben«. Ob-
wohl 84 Prozent der Bundesbürger der Auffassung sind, dass Bauern für ihre
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Produkte auch angemessen bezahlt werden sollten (forsa 2005: 4), ist der
Preiskampf in der Lebensmittelbranche enorm und viele Landwirte müssen
infolgedessen Konkurs anmelden.

Ein weiteres Problem, mit dem die Landwirte zu kämpfen haben, ist dieProblem
der Ent-

fremdung
wachsende Entfremdung des Verbrauchers von der Landwirtschaft und der
Ernährung im Allgemeinen (Kutsch 1993: 101, Torjusen et al. 2004: 43).

»Now the source of our food is everywhere and nowhere – everywhere
because affluent consumers can buy food from anywhere in the world, and
nowhere because there is no personal connection that traces the food back
to a particular farmer’s field.« (Libby 2000: 74)

Lebensmittel werden so zu anonymen Massengütern und die Agrarproduk-
tion zum bloßen Rohstofflieferanten für die Nahrungsmittelindustrie degra-
diert (Erdmann et al. 2003: 49, Hofer 1999: 2, Jahnen 1998: 61). Die Bauern
werden in den Augen der Bevölkerung immer mehr zu Subventionsempfän-
gern, Umweltverschmutzern und Tierquälern (Schäfer & Schön 2000: 82). Da
die Nähe des Konsumenten zur Landwirtschaft wesentlich durch den Grad
der Urbanisierung bestimmt wird, kann diese Entwicklung in den Industrie-
ländern stärker wahrgenommen werden als in den Ländern der Dritten Welt,
in denen infolge des hohen Eigenanbau-Anteils die Produktion von Nahrungs-
mitteln noch sehr viel enger mit den anderen Stufen des Ernährungssystems
verbunden ist (Dahlberg 1993: 83ff.). In westlichen Ländern – in erster Linie
in Großbritannien und den USA – gibt es allerdings auch Gemeindegärten, in
denen Städter eigenes Obst und Gemüse anbauen können (Newport 2000: 53,
Sherriff 2005).

Dass sich immer weniger Menschen mit der Landwirtschaft verbunden füh-Soziale
Aspekte des

Ökolandbaus
len, liegt vor allem daran, dass im Vergleich zu früheren Zeiten nur noch ein
Bruchteil der Arbeitskräfte in diesem Sektor beschäftigt ist. In Deutschland
wird gegenwärtig über die Hälfte der Fläche landwirtschaftlich genutzt, aber
nur zwei Prozent aller erwerbstätigen Deutschen arbeiten in der Agrarproduk-
tion (Hofer 1999: 20). Durch die Umstellung auf ökologischen Anbau können
aufgrund der arbeitsintensiveren Verfahren zusätzliche Arbeits- und Ausbil-
dungsplätze geschaffen werden (Gupfinger et al. 2000: 38). Zudem siedeln sich
Ökobetriebe stärker in benachteiligten Regionen an, schaffen dort Arbeitsplät-
ze und leisten so einen Beitrag zur ländlichen Entwicklung (Dabbert & Häring
2003: 101, Dabbert et al. 2002: 75). Zudem steht die ökologische Landwirt-
schaft in dem Ruf, sozialverträglicher zu sein als der konventionelle Teil der
Branche. Die bisherigen empirischen Ergebnisse unterstützen diese Annah-
me: Zwei Drittel der Landwirte sind nach der Umstellung ihres Betriebes auf
Bioproduktion zufriedener mit ihrer Arbeit (Koerber et al. 2004: 161), viele
Ökobetriebe sind in ihrer Region sozial engagiert und nehmen durch ihre viel-
fältigen Aktionen eine Brückenfunktion zwischen Stadt und Land ein (Schä-
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fer 2004, Schäfer & Sherriff 2005: 54). Eine Studie vom Forum Umwelt &
Entwicklung (2005: 15ff.) belegt, dass die ökologische Landwirtschaft einen
wichtigen Beitrag zur Armutsbekämpfung in den Entwicklungsländern leis-
ten kann, indem sie auf marginalen Standorten höhere Erträge verspricht als
die konventionelle Landwirtschaft und das Empowerment der dort arbeiten-
den Kleinbauern unterstützt. Allerdings existieren bis heute keine einheitlich
definierten Standards für die Arbeitsbedingungen von Landarbeitern auf Öko-
plantagen. Hier wäre eine engere Verknüpfung zwischen Öko- und Sozialsiegeln
wünschenswert (ebd.: 39f.).

Wirtschaftlichkeit

Viele Bauern befinden sich derzeit in einer ökonomisch schwierigen Lage. Sie Sub-
ventionenbeziehen immer weniger Einkommen, während die nachfolgenden Stufen des

Ernährungssystems immer mehr an Nahrungsmitteln mit hoher Fertigungstie-
fe verdienen (Erdmann et al. 2003: 49, Hofer 1999: 1, Marshall 2001: 328). Oft
lohnt sich ein landwirtschaftlicher Betrieb nur noch als Nebenerwerb (Heller
& Keoleian 2003: 1016). Ein Indikator dafür, dass sich die Agrarproduktion
nur schwer wirtschaftlich selbst tragen kann, ist die Höhe der Subventionen.
Die Prämien machen ca. 60 Prozent des gesamten EU-Budgets aus (Hodges
2005: 9). Ohne Subventionen könnte die Mehrzahl der agrarwirtschaftlichen
Betriebe nicht überleben (Herrmann 2001, Meyer 2000: 8, Rösch 2002: 119).
Theoretisch müssten die Landwirte das Doppelte für ihre Erzeugnisse erhal-
ten, um ohne Unterstützung des Staates arbeiten zu können (Koerber et al.
2004: 212).

Die gesunkenen Erzeugerpreise in der konventionellen Landwirtschaft, die Existenz-
sicherung im
Ökolandbau

gestiegene Nachfrage nach Bioprodukten und Fördergelder haben den ökolo-
gischen Landbau für Bauern in den letzten Jahren wirtschaftlich attraktiver
gemacht: Die Biolandwirtschaft verspricht den Bauern ein ausreichendes Ein-
kommen zur Existenzsicherung und größere Planungssicherheit (Erdmann et
al. 2003: 75). Allerdings hängen die Gewinne erheblich von der Art des Produk-
tes ab: Während Ökoweizen um 50 bis 200 Prozent über dem konventionellen
Preisniveau liegt, lassen sich für ökologisch erzeugte Milch nur zwischen 10
und 20 Prozent mehr erwirtschaften (Offermann & Nieberg 2001: 10f.). Dass
Bioprodukte teurer sind, bedeutet nicht zwangsläufig, dass die Gewinnmar-
gen viel höher ausfallen. Lebensmittel aus ökologischem Anbau kosten mehr
Geld als konventionell erzeugte Produkte, weil sie einen höheren Arbeitsauf-
wand erfordern und gleichzeitig mit einem höheren Ertragsrisiko verbunden
sind: Die Tiere werden langsamer gemästet, haben mehr Auslauf und wer-
den in artgerechten Ställen untergebracht, die Lohnkosten liegen höher durch
die vermehrte Handarbeit beim Jäten von Unkraut und durch die intensive-
re Betreuung der Tiere, außerdem fallen Lizenz- und Zertifizierungsgebühren
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an (Alt 2001: 38, Bodenstein & Spiller 2001: 191ff., Schönberger 1999: 113).
Dadurch, dass Pflanzenschutzmittel im Ökolandbau verboten sind, muss der
Landwirt zudem eher einkalkulieren, die Ernte durch Pilz- und Schädlingsbe-
fall zu verlieren (Erdmann et al. 2003: 76). Dieses Risiko muss mittels höherer
Preise kompensiert werden. Generell ist in der Ökolandwirtschaft mit durch-
schnittlich 20 Prozent niedrigeren Erträgen zu rechnen (Koerber et al. 2004:
160). In den letzten Jahren wurde der Bioanbau in den EU-Ländern vermehrt
durch staatliche Zuwendungen gefördert, denn ohne Prämien wäre für einige
Betriebe die kostenintensive Umstellung auf Bioproduktion nicht wirtschaft-
lich gewesen (Offermann & Nieberg 2001: 12).

Die Frage, welches Anbausystem die Umweltziele am wirtschaftlichsten um-Effizienz
der Anbau-

systeme
setzt, ist nicht leicht zu beantworten. Mann (2003a: 110) kommt zu dem
Schluss, dass der administrative Aufwand beim ökologischen Landbau durch
dessen transparente Produktionsweise überschaubar bliebe. Das klare Regel-
werk, z.B. der Verzicht auf chemische Dünger und Pestizide, führe dazu, die
ökologischen Vorteile ohne große Kosten zu realisieren und zu kommunizieren.
Berücksichtigt man bei der Produktionsweise zusätzlich die externen Kosten
durch Umweltschäden, so schneidet der Ökolandbau ebenfalls besser ab: Ein
Kilogramm Schweinefleisch aus ökologischer Haltung verursacht beispielswei-
se mit 14,5 Cent weit weniger Belastungen als konventionelles Schweinefleisch
mit 47,3 Cent (Korbun et al. 2004). Dahlberg (1993: 79) und Erdmann et
al. (2003: 47) räumen zwar ein, dass die intensive Landwirtschaft kurzfristig
als produktivere Alternative erscheine, aber auf lange Sicht nicht tragbar sei,
weil sie regenerative Ressourcen wie Böden überbeanspruchen und sich er-
schöpfende Ressourcen wie Mineralien unwiederbringlich verbrauchen würde.
Aus der Sicht von Alvensleben (1998: 381f.) ist es allerdings unverständlich,
warum begrenzte Mengen an Mineraldünger im Ökolandbau nicht zugelassen
sind, obwohl z.B. Getreide auf diese Weise bei kaum merklichen Qualitäts-
unterschieden kostengünstiger produziert werden könnte. Hier zeige sich das
Dilemma des ökologischen Landbaus: Um eine erhöhte Effizienz zu erreichen,
käme man nicht umhin, einige »heilige Kühe« zu schlachten, d.h. einige über-
kommene Anbaurichtlinien zu überdenken. Seiner Meinung nach wäre das Ziel
einer umweltgerechteren Landwirtschaft am effizientesten zu erreichen, wenn
statt einer Umstellung auf den Ökolandbau die konventionelle Landwirtschaft
weiterentwickelt werden würde oder integrierte Methoden angewendet wer-
den würden. Auch Dabbert et al. (2002: 73) vertreten die Meinung, dass
die konventionelle Landwirtschaft theoretisch dieselben Umweltgüter erzeugen
könnte wie der ökologische Landbau, aber zu niedrigeren Kosten. Die Autoren
räumen allerdings ein, dass der Ökolandbau die günstigere Wahl ist, wenn es
darum geht, mehrere Umweltprobleme gleichzeitig zu lösen.
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Hinsichtlich der Erzeugung ist zwischen pflanzlichen und tierischen Produk- Kriterien
ten zu unterscheiden. Pflanzliche Lebensmittel, die aus der Region stammen,
können am längsten reifen und sind weniger mit Schadstoffen belastet, weil
sie aufgrund der kürzeren Transportwege nicht so stark konserviert werden
müssen (= Regionalität). Werden regionale Produkte zudem auch saisonal
angebaut, bringt das weitere Vorteile mit sich, denn dann erfolgt ihre Erzeu-
gung im Freiland und nicht in energieintensiven Treibhäusern (= Saisonali-
tät). Lebensmittel aus ökologischem Anbau verursachen weniger Umweltkos-
ten als konventionelle Lebensmittel. Da im ökologischen Landbau der Einsatz
von Pestiziden und künstlichen Düngern verboten ist, fällt bei Ökoprodukten
außerdem der Schadstoffgehalt niedriger aus als bei konventionellen Lebens-
mitteln (= Ökologischer Anbau). Bei tierischen Produkten sollte darauf ge-
achtet werden, dass sie aus artgerechter Haltung stammen, weil dort weniger
Medikamente eingesetzt werden, die auch für den Menschen schädlich sein
können. Für Biobetriebe, die in der Tierproduktion tätig sind, ist – im Ge-
gensatz zu konventionellen landwirtschaftlichen Unternehmen – zwangsläufig
vorgeschrieben, dass sie ihr Vieh artgerecht zu halten haben (= Ökologischer
Anbau). Allerdings sollte der Konsum von tierischen Produkten generell re-
duziert werden, weil sie für den Hauptteil der Klimabelastung verantwortlich
sind (= Mäßig: Tierische Lebensmittel).

Aus sozialer und wirtschaftlicher Perspektive sollten sowohl in Entwick-
lungs- als auch in Industrieländern akzeptable Arbeits- und Lebensbedingun-
gen für die in der Landwirtschaft Beschäftigten sichergestellt werden (= So-
ziale Gerechtigkeit). Dazu gehören auch angemessene Preise, damit die Land-
wirte und Landarbeiter über ein ausreichendes Einkommen verfügen und ohne
staatliche Subventionen überleben können (= Gerechte Preise für Lebensmit-
tel). Der Ökolandbau zeigt von allen drei Anbausystemen die größten Bemü-
hungen hinsichtlich einer sozialverträglichen Ausgestaltung der Arbeitsbedin-
gungen für Landwirte und Landarbeiter (= Ökologischer Anbau).

4.3.3 Verarbeitung

Gesundheitsförderlichkeit

Zwischen 80 und 90 Prozent aller Lebensmittel gelangen nicht als Rohprodukt
zum Verbraucher, sondern werden vorher be- und verarbeitet (Gupfinger et
al. 2000: 87). Selbst in der Biobranche ist ein starker Aufwärtstrend zu hoch
verarbeiteter Industrienahrung zu erkennen (Fink-Keßler 2002: 25).

Speziell Convenience Food erfreut sich wachsender Beliebtheit. Darunter Convenience
Foodwerden Lebensmittel verstanden, die so vorbehandelt sind, dass sie für den

Konsumenten bequemer zu verzehren sind (Meyer & Sauter 2004: 100f.). Im
Einzelnen können darunter verstanden werden: 1) tiefgefrorene oder aluver-

107



4 Kriterien für eine nachhaltige Ernährung

packte Fertigprodukte (z.B. Fertigpizza), 2) dehydrierte Fertigprodukte (z.B.
Tütensuppen), 3) zu kühlende Fertigprodukte (z.B. Speiseeis), 4) Dauerfertig-
produkte (z.B. Snackartikel wie Chips) und 5) Halbprodukte (z.B. Gewürz-
mischungen) (Enquête-Kommission 1994: 118).

Erst seit ein paar Jahren auf dem Markt ist Functional Food, ebenfalls eineFunctional
Food Produktgruppe, die den Konsumenten die Ernährung erleichtern soll (Bech-

Larsen & Scholderer 2007). Unter diesem Begriff werden Lebensmittel zusam-
mengefasst, die sich positiv auf die menschliche Gesundheit auswirken sol-
len, indem ihnen während der Verarbeitung bestimmte Mikroorganismen oder
Nährstoffe wie Ballaststoffe, Aminosäuren, Vitamine, Mineralstoffe und Spu-
renelemente zugesetzt werden (Lavermicocca 2006). Während manche Wis-
senschaftler argumentieren, dass funktionelle Lebensmittel eine ausgewogene
Ernährung erleichtern und damit ein wesentliches Ziel einer nachhaltigen Er-
nährung erfüllen (Sibbel 2007), gehen andere Forscher davon aus, dass der
Konsum von Functional Food als Hinweis darauf interpretiert werden kann,
dass nicht abwechslungsreich genug gegessen wird (Alvensleben 2001: 390).
Funktionelle Lebensmittel können eine ungesunde Lebensweise noch verstär-
ken, indem sie dazu verführen, auf unnatürliche Weise Nährstoffe zu sich zu
nehmen anstatt die Ernährungsgewohnheiten langfristig zu ändern (Schäfer
& Schön 2000: 87). Lediglich bei Jod, Fluorid und Folsäure kann der tägliche
Bedarf nur schwer über die Nahrung gedeckt werden, sodass eine künstliche
Zusetzung sinnvoll erscheint (Gedrich & Karg 2001: 19).

Je mehr Verarbeitungsstufen ein Lebensmittel durchläuft, desto mehr Nähr-Nährstoffe
stoffe verliert es – es sei denn, ihm werden wie bei funktionellen Lebensmit-
teln künstliche Substanzen zugesetzt. Bei Erhitzungsprozessen werden wert-
volle Vitamine zerstört, durch die Herstellung von weißen Auszugsmehlen wer-
den essentielle Nährstoffe wie Vitamine, Mineral- und Ballaststoffe abgetrennt
(Koerber et al. 2004: 118). Außerdem wird aufgrund der Verarbeitungsschrit-
te die Nahrungsenergie häufig konzentriert. Dadurch steigt die Gefahr, zu
schnell und zu viel Nahrungsenergie zu sich zu nehmen. Wenn, um Überge-
wicht vorzubeugen oder zu reduzieren, dann die Gesamtnahrungsmenge ver-
mindert wird, aber immer noch vorwiegend auf industriell vorgefertigte Ware
zurückgegriffen wird, wächst das Risiko einer Nährstoffunterversorgung (Koer-
ber & Kretschmer 2000: 40).

Stark verarbeiteten Produkten werden häufig Zusatzstoffe beigemengt, dieZusatzstoffe
sie künstlich haltbar machen oder appetitlich schmecken und aussehen lassen
sollen. Selbst Bioprodukten können Aromen zugesetzt werden, die sich nicht
von den im konventionellen Bereich verwendeten Substanzen unterscheiden
(o.A. 1997: 90). Neben einigen Konservierungsstoffen stehen auch Farbstoffe,
Emulgatoren und Geschmacksverstärker u.a. im Verdacht, Krebs hervorzuru-
fen, das Erbgut zu beeinflussen und Organe zu schädigen (Sasaki 2002). Be-

108



4.3 Detaillierter Blick auf das Ernährungssystem

stimmte Zusatzstoffe, die Lebensmitteln während der industriellen Verarbei-
tung beigefügt werden, können bei empfindlichen Personen wie Kindern oder
Allergikern zu Nesselsucht, Asthma, Kopfschmerzen, Übelkeit und Durchfall
führen (Potthast 1993: 21). Die Konsumenten scheint das wenig zu stören:
Während sich über die Hälfte der britischen Verbraucher Gedanken über Pes-
tizidrückstände macht, stehen von ihnen mehr als drei Viertel der Beimischung
von Zusatzstoffen sorglos gegenüber (Beardsworth et al. 2002: 476). Bei aller
berechtigten Skepsis gegenüber Konservierungsstoffen sollte jedoch nicht au-
ßer Acht gelassen werden, dass viele Mikroorganismen, die bspw. durch zu
lange Lagerung entstehen, mindestens genauso unvorteilhaft für die Gesund-
heit sind (Gupfinger 2000: 20).

Umweltverträglichkeit

Es bedarf keiner großen Rechenkünste, um zu erkennen, dass die Umwelt- Verarbei-
tungsgradbelastung eines Produktes mit dem Grad der Vorverarbeitung steigt (Gup-

finger 2000: 20, Meyer 2000: 8). Je stärker ein Lebensmittel verarbeitet ist,
desto mehr Primärenergie wurde bei seiner Herstellung verbraucht und desto
mehr Emissionen wurden dabei verursacht. Bei tiefgekühltem Gemüse liegen
die Umweltbelastungen zehnmal höher als bei frischer Ware und fünfmal hö-
her als bei gekühlter Ware (Koerber et al. 2004: 148f.). Mit der Zahl der
Verarbeitungsschritte steigt auch die Länge der »versteckten« Transportwe-
ge (Gupfinger 2000: 19f.). Zur Herstellung eines Bechers Joghurt werden für
die unterschiedlichen Zutaten und die Verpackung 1.400 Transport-Kilometer
verfahren, für einen Laib Brot werden 1.460 Kilometer zurückgelegt (Koerber
et al. 2004: 163). Verstärkt wird diese Entwicklung durch die Konzentrati-
on der Nahrungsmittelverarbeitung in wenigen zentralen Produktionsstätten
(Hoffmann 2000: 5, Meyer 2000: 8).

Ein weiterer wichtiger Umweltfaktor ist der Zuckergehalt eines Produktes. Zucker-
gehaltDie Zucker- und Süßwarenindustrie, die ausschließlich Lebensmittel mit ge-

ringem Nährwert herstellt, verbraucht allein 20 bis 30 Prozent der Gesamt-
energie im produzierenden Ernährungsgewerbe, wobei die meiste Energie für
die Erzeugung und Verarbeitung der Zuckerrüben zu Zucker benötigt wird
(Carlsson-Kanyama et al. 2003: 293, Weiss 2004). Für Getränke wurde nach-
gewiesen, dass deren Zuckergehalt direkt mit der Höhe der Umweltwirkungen
und Emissionen zusammenhängt. Wird Mineralwasser statt Limonade getrun-
ken, kann der Umweltverbrauch um 85 Prozent reduziert werden (Koerber et
al. 2004: 149).

Umweltmanagementsysteme können dazu beitragen, die Umweltwirkungen Umwelt-
managementzu vermindern. Im Verarbeitungsgewerbe kommen Zertifizierungen nach der

EU-Öko-Audit-Verordnung und nach ISO 14001 in Betracht. Zu den ökolo-
gisch vorteilhaften Maßnahmen gehören u.a. eine dezentrale, prozessnahe Ab-

109



4 Kriterien für eine nachhaltige Ernährung

wassererfassung und die Rückgewinnung von Teilströmen, der Einsatz biolo-
gisch abbaubarer Reinigungs- und Desinfektionsmittel, eine Biofilter-Abluft-
reinigung und der Bezug von Ökostrom (Erdmann et al. 2003: 85ff.).

Sozialverträglichkeit

Die steigende Verarbeitungsintensität im Nahrungsmittelsektor kann als FolgeVerein-
fachung der

Ernährung
veränderter Lebens- und Ernährungsgewohnheiten interpretiert werden
(Künast 2002: 32) und hat durchaus ihre Vorzüge: Die Menschen werden
durch die unkomplizierte Vor- und Zubereitung des Essens zeitlich weniger
festgelegt und können sich verstärkt anderen Tätigkeiten widmen, denen sie
mehr Gewicht beimessen, sei es im Erwerbs- oder Freizeitbereich.

Diesen Vorteilen stehen allerdings erhebliche Nachteile gegenüber. Ein nichtZusatzstoffe
und Kosten zu unterschätzendes Manko ruft die Überfrachtung der Fertigkost mit indus-

triellen Aromen und Geschmacksverstärkern hervor, die den Verlust des ur-
sprünglichen Geschmackssinns und nachlassende Kenntnisse über naturbelas-
sene Lebensmittel zu Folge hat (Öko-Institut 1999: 20). Außerdem sind stark
verarbeitete Nahrungsmittel um einiges teurer als frische oder gering verar-
beitete Lebensmittel, was zu einer überdurchschnittlichen Beanspruchung des
Haushaltsbudgets führt und damit eine finanzielle Belastung insbesondere für
sozial schwächere Bevölkerungsgruppen darstellt (Hofer 1999: 17, Koerber et
al. 2004: 149).

Was die Beschäftigungsbedingungen in der Verarbeitungsbranche betrifft,Arbeitsklima
so sieht Meyer (2000: 8) keine spezifischen Probleme. Es zeichnet sich al-
lerdings eine negative Entwicklung in diesem Bereich ab: Auf den zunehmen-
den Kostendruck und die aggressive Preispolitik des Handels reagieren immer
mehr verarbeitende Betriebe mit Rationalisierung, Arbeitsplatzabbau und ei-
ner Veränderung der Arbeitsverhältnisse von Vollzeitarbeitsplätzen hin zu
problematischen Beschäftigungsformen mit niedrigem Lohnniveau. Dadurch
kommt es auf volkswirtschaftlicher Ebene vermehrt zu Steuer- und Sozialver-
sicherungsausfällen sowie zu höheren Ausgaben bei der Arbeitslosenunterstüt-
zung (Hofer 1999: 55, Möllenberg 2004: 240).

Wirtschaftlichkeit

Inzwischen macht sich zunehmend das Überangebot an Produktionskapazitä-Wett-
bewerbs-

druck
ten und Produkten wirtschaftlich bemerkbar – der Markt ist gesättigt (Meyer
2000: 8). In der ersten Stufe der Verarbeitung – dazu gehören Mühlen, Zucker-
und Stärkefabriken, Molkereien und Schlachtereien – finden beachtliche Kon-
zentrationsprozesse statt. Große Unternehmen wie Nestlé, Kraft und Unile-
ver beherrschen das ansonsten mittelständig geprägte Verarbeitungsgewerbe
und produzieren die Hälfte der für den EU-Markt hergestellten Lebensmit-
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tel (Lang & Heasman 2004: 155). Die zweite Verarbeitungsstufe, früher durch
Einzelbetriebe wie Bäckereien und Metzgereien geprägt, vollzieht immer mehr
den Wandel zu Filialketten und Shop-in-Shop-Abteilungen. Durch den stei-
genden Wettbewerbsdruck kann der Handel seine Machtposition ausbauen,
um die Abhängigkeit der Verarbeitungsbetriebe zu erhöhen und seine harte
Sortiments- und Distributionspolitik durchzusetzen (Hofer 1999: 21). Dadurch
steigt auch das Risiko von Lebensmittelskandalen: Die Gebäude und Maschi-
nen, die rund um die Uhr intakt sein müssen, um den Betrieb auf dem Markt
nicht ins Hintertreffen geraten zu lassen, können nicht mehr regelmäßig gewar-
tet werden, Desinfektionsmittel können in die Lebensmittel gelangen, weil die
Produktion für den Zeitraum der Reinigung nicht mehr unterbrochen wird,
Niedriglöhner werden beschäftigt, die sich unter Wert bezahlt fühlen, was zu
einer sinkenden Arbeitsmotivation und Sorgfalt führen kann und eine zusätzli-
che Gefahrenquelle für Produktqualität und Unfälle eröffnet (Möllenberg 2004:
237).

Viele verarbeitende Betriebe vernachlässigen, dass ein gutes Umweltmana- Umwelt-
managementgement auch mit Effizienzsteigerungen, insbesondere in den Bereichen Energie,

Wasser und Rohstoffe, verbunden sein kann. Einige Umweltmaßnahmen loh-
nen sich allerdings erst ab einer bestimmten Betriebsgröße, z.B. kostspielige
Wärmerückgewinnungsanlagen und Logistikkonzepte. In kleinen und mittle-
ren Unternehmen fehlen oft die personellen und finanziellen Kapazitäten, um
derartige Maßnahmen umzusetzen (Erdmann et al. 2003: 91).

Bioverarbeiter haben mit brancheneigenen Effizienzproblemen zu kämpfen, Probleme
von Bio-
verarbeitern

die insbesondere auf fehlende Größenvorteile zurückzuführen sind. Die meisten
Unternehmen sind zu klein, um durch Automatisierung und Rationalisierung
Effizienzvorsprünge zu erlangen. Auch bei großen Lebensmittelherstellern, die
sowohl konventionelle als auch ökologisch erzeugte Ware produzieren, steigen
die Verarbeitungskosten, weil beide Produktionsprozesse getrennt voneinander
ablaufen müssen (Röver 2003: 46).

Lebensmittel können nach ihrem Verarbeitungsgrad unterschieden werden. Kriterien
Mit der Anzahl der Verarbeitungsstufen steigen in der Regel auch die Umwelt-
belastung, die Anzahl und Menge der Zusatzstoffe sowie der Preis, während
der Nährstoffgehalt sinkt (= Frische). Fertigkost schmeckt im Gegensatz zu
unverarbeiteter Ware oft ähnlich und lässt so die ursprüngliche Geschmacks-
vielfalt der Lebensmittel und die Besonderheiten der jeweiligen regionalen
Küche in Vergessenheit geraten (= Regionalität). Es sollte jedoch nicht ver-
gessen werden, dass verarbeitete Lebensmittel auch ihre Vorteile haben: Sie
vereinfachen die Ernährung, sodass jeder die Möglichkeit hat, sich unabhängig
von seinen Kochkenntnissen zu versorgen (= Balance zwischen Fertigkost und
selbst zubereiteten Mahlzeiten).
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Zunehmend negativ wirken sich im Verarbeitungsgewerbe Wettbewerbs-
druck und Konzentrationsprozesse aus. Die starke Konkurrenz führt zu schlech-
teren Arbeitsbedingungen, die u.a. dadurch bedingt sind, dass die Verbrau-
cher immer weniger für Lebensmittel bezahlen wollen (= Gerechte Preise für
Lebensmittel). Rigorose Rationalisierungsmaßnahmen sind die Folge, die al-
lerdings nur in ungenügendem Maße in ein verbessertes Umweltmanagement
münden. Die Konzentration der Verarbeitung auf immer weniger Produktions-
stätten bringt es mit sich, dass der Anteil der Produkte, der in der Region ver-
kauft wird, zunehmend geringer ausfällt. Das dadurch erhöhte Transportauf-
kommen ist mit negativen Folgen für die Umwelt verbunden (= Regionalität).

4.3.4 Vermarktung

Gesundheitsförderlichkeit

In der heutigen Zeit verfügt der Verbraucher über die breiteste Angebotspa-Regional
vs. Global lette an Lebensmitteln, die es jemals gab. Theoretisch stehen also auch die

Chancen, sich ausgewogen und gesund zu ernähren, besser denn je. War es
zu früheren Zeiten für Nord- und Mitteleuropäer aufgrund der klimatischen
Bedingungen noch schwierig, ihren Nährstoffbedarf über einheimisches Obst
und Gemüse zu decken, so stellt dies heutzutage kein Problem mehr dar, weil
Früchte aus allen Teilen der Welt bezogen werden können (Leonhäuser et al.
2004: I/36). Obwohl die globalisierte Wirtschaft das Angebot an Lebensmit-
teln abwechslungsreicher gemacht hat, sollten trotzdem frische Lebensmittel
aus der näheren Umgebung bevorzugt werden, denn Obst und Gemüse kann
nur in der Region voll ausreifen und ist deshalb in der Regel reicher an Vit-
aminen und Nährstoffen (Koerber et al. 2004: 167).

Auch die Auswahl an ökologisch erzeugter Kost hat sich in den letzten Jah-Ökologisch
nicht gleich

gesund
ren zusehends erweitert. Inzwischen haben sich auch stark verarbeitete Le-
bensmittel wie Pizzen aus Weißmehl und stark zuckerhaltige Müslis auf dem
Markt etabliert, die mit den ursprünglichen Ideen der Biobranche nicht mehr
viel gemein haben (Gupfinger et al. 2000: 33, Schweisfurth & Koerber 2001:
54). Die Konsequenz: Ökologische Lebensmittel können nicht mehr ohne wei-
teres mit gesunder Ernährung gleichgesetzt werden (Maurer 1998: 307). An
dieser Stelle bietet sich erneut eine Profilierungschance für den Biofachhan-
del, der für den Konsumenten eine Vorauswahl gesundheitlich unbedenklicher
Produkte vornehmen könnte – eine nicht zu unterschätzende Serviceleistung
angesichts der Produkt- und Informationsflut im Ernährungsbereich (Schweis-
furth & Koerber 2001: 55).
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Umweltverträglichkeit

Laut Zängler & Karg (2002: 225) können 22 Prozent der Güterverkehrs- Länge der
Transport-
wege

leistung auf die menschliche Ernährung zurückgeführt werden. Dabei hat sich
die Menge der transportierten Lebensmittel in den letzten 20 Jahren ver-
doppelt, während die pro Person verbrauchte Lebensmittelmenge von 1.400
Kilogramm annähernd gleich geblieben ist (Koerber et al. 2004: 162, Olters-
dorf 2001: 104). Der Transport von Lebensmitteln ist mit vielfältigen ökologi-
schen Auswirkungen verbunden, darunter fallen höhere Emissionen, ein stei-
gender Ressourcenverbrauch, Lärm, Unfälle und Staus (Hoffmann 2000: 6).
Diese Umweltbelastungen werden infolge von Konzentrationsprozessen und
infolge der weltweiten Marktöffnung weiter zunehmen (Erdmann et al. 2003:
45). Der Markt für Ökolebensmittel bleibt davon nicht ausgenommen: Insbe-
sondere durch die unterschiedlichen klimatischen Bedingungen werden viele
Bioprodukte von Süd- nach Mittel- und Nordeuropa transportiert (Hamm &
Michelsen 2000: 32). Manche Vermarkter von Ökoware beteiligen sich inzwi-
schen ohne größere Vorbehalte am globalen Handel, bei dem Regionalität und
Saisonalität keine Rolle mehr spielen (Groß 2001: 58, Raynolds 2004). In einer
von Greenpeace (2005) aufgestellten Rangliste der zehn Produkte mit dem
unnötigsten Transportweg finden sich auch zwei Biolebensmittel (Tab. 4.2).

Rang Produkt Herkunftsland

1 Äpfel Neuseeland
2 Frühzwiebel Chile
3 Pflaumen Chile
4 Weintrauben Chile
5 Birnen Chile
6 Äpfel Argentinien
7 Bio-Birnen Argentinien
8 Bio-Sonnenblumenkerne Argentinien
9 Pflaumen Argentinien
10 Rindfleisch Argentinien

Tabelle 4.2: Top Ten der Produkte mit dem unnötigsten Transportweg
[Greenpeace 2005]

Obwohl nach Angaben von Lauber & Hoffmann (2001: 109ff.) sowie
Koerber et al. (2004: 162) fast 90 Prozent der von den Deutschen konsu-
mierten Lebensmittel innerhalb des Landes befördert werden, sind die Importe
aus Übersee für mehr als zwei Drittel der Transportleistung verantwortlich.
Entwicklungsländer, in denen hauptsächlich lokal vermarktet wird, verhalten
sich um einiges umweltfreundlicher (Hodges 2005: 10).
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In diesem Zusammenhang stellt sich jedoch immer wieder die Frage, woRegionalität
regionaler Konsum anfängt und wo er aufhört. Der Begriff der Region ist
sozial konstruiert und fußt auf emotionalen Assoziationen (Bell & Valentine
1997: 153, Claupein 2003: 57). Es gibt keine verbindliche Definition, und so
wird der Umkreis der Region je nach Lebensmittel unterschiedlich bestimmt
(Wilkins 1995: 163). Obwohl der Begriff der Region also nicht ganz eindeutig
geklärt werden kann, kommen verschiedene Forscher, darunter Pretty et
al. (2005), zu dem Schluss, dass sich der Konsum von regionalen Produkten
erheblich positiver auf die Ökobilanz auswirkt als der Kauf von Bioproduk-
ten. Tatsächlich können australische Lebensmittel aus ökologischem Anbau,
die nach Europa importiert werden, umweltschädigender sein als konventionell
hergestellte Lebensmittel, die aus der näheren Umgebung stammen (Tanner
& Jungbluth 2003: 3). Schlich & Fleissner (2003) vertreten eine extre-
me Gegenposition zum sonst vorherrschenden Konsens. Sie gehen davon aus,
dass regionale Lebensmittel im Regelfall mehr Energie benötigen als Ware
aus Übersee. Eine wichtigere Rolle als die durch die Transportentfernungen
verursachten Umweltbelastungen spielt nach Ansicht der Autoren die Auslas-
tung der Produktions- und Transportmittel, deren Effizienz unmittelbar mit
der Betriebsgröße verknüpft ist (vgl. auch Eberle 2006c: 105). Kleine Betriebe
verbrauchen mehr Energie und können nicht in Sparmaßnahmen investieren:

»Der global entfernte Großbetrieb mit hocheffizienter Betriebsführung und
allen Möglichkeiten der Optimierung des Transportes ist in der Massen-
gesellschaft ökologischer als der kleine Bäcker nebenan, so bitter das auch
für viele Öko-Romantiker sein mag.« (Schlich 1999: 131)

Demmeler et al. (2005: 2) bemängeln allerdings die gravierenden Unzu-
länglichkeiten in der Methodik der Studie, die nicht dem derzeitigen Stand
der Ökobilanzierung entspricht und die eine nicht repräsentative Auswahl von
kleinen regionalen Verarbeitungsbetrieben als empirische Basis verwendet.

Neben der Länge und der Auslastung der Transporte spielt hinsichtlich derWahl der
Transport-

mittel
Umweltverträglichkeit auch die Art des genutzten Verkehrsmittels eine wich-
tige Rolle:

»[P]roximity alone may not be a good measure of sustainability, as a long
journey on water has a lower impact than a shorter one by road.« (Pretty
et al. 2005: 16, vgl. auch Gupfinger 2000: 19f., Gupfinger et al. 2000: 15)

Berücksichtigt man die Menge der Transporte, so werden 83 Prozent der
Waren mit Lkws, 9 Prozent mit Binnenschiffen, 4,5 Prozent mit Hochseeschif-
fen und 3,7 Prozent mit der Bahn befördert. Für Flugzeuge liegen bisher keine
Daten vor. Wird die zurückgelegte Entfernung als Maßstab herangezogen, so
werden zwei Drittel der Lebensmittel mit Hochseeschiffen, knapp 30 Prozent
mit Lkws und zwei Prozent mit der Bahn von A nach B gebracht (Koerber et
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al. 2004: 162). Die geringsten Umweltbelastungen verursacht die Bahn, gefolgt
von Schiffen, Lkws und Flugzeugen (Abb. 4.3).

Transport-
mittel

Kumulierter
Energieaufwand
pro t und km

Vergleichbar
mit Fernseh-
dauer

Klimabelastung
CO2-Äquivalent
pro t und km

Zug 0,12 kWh 45 min 0,03 kg
Schiff 0,15 kWh 1 h 0,04 kg
Lkw 0,2 kWh 1 h 20 min 0,05 kg
Flugzeug 6,79 kWh 45 h 0,05 kg

Tabelle 4.3: Energieaufwand und Klimabelastung durch Transportmittel
[Gupfinger et al. 2000: 16]

Mit dem Flugzeug werden in erster Linie leicht verderbliche Lebensmittel Flugzeug
aus außereuropäischen Ländern transportiert, z.B. Obst, Gemüse, Fisch und
Fleisch (Jungbluth & Emmenegger 2002: 257). Der Flugverkehr ist beson-
ders umweltrelevant, weil er für erhebliche Emissionsausstöße verantwortlich
ist: Pro Liter Sprit werden 10.000 Liter Luft verpestet (Alt 2001: 41). Wird
ein Kilo Bananen aus Übersee importiert, so verursacht der Transport per
Flugzeug 170mal mehr Emissionen als der Transport mit einem Hochseeschiff
(Koerber et al. 2004: 164).

Auch Lkws sorgen für ökologisch belastende Transporte: Jeder fünfte Lkw, Lkw
der auf deutschen Straßen fährt, hat Nahrungsmittel geladen (Erdmann et al.
2003: 42). Dabei verbrauchen Lkws mehr als 90 Prozent der Primärenergie,
die in der Bundesrepublik für Ernährungstransporte erforderlich ist (Koerber
et al. 2004: 163).

Bahn und Binnenschifffahrt führen dagegen ein Schattendasein. Für den Bahn und
Binnen-
schifffahrt

Schifftransport sind die Erntemengen meist zu gering. Der Transport auf der
Schiene erscheint am ökologisch sinnvollsten, geht jedoch kontinuierlich zurück
– vermutlich wegen der eingeschränkten Flexibilität (Erdmann et al. 2003: 95,
Möllenberg 2004: 240).

Gupfinger et al. (2000: 16) veranschaulichen den Einfluss von Trans- Beispiel:
Kiwisportmittel und -entfernung auf den Energieverbrauch wie folgt: Wird ein Ki-

logramm Kiwis aus Neuseeland etwa 20.000 Kilometer weit mit dem Flug-
zeug nach Mitteleuropa transportiert, werden dadurch 136 Kilowattstunden
verbraucht, was einem 38-tägigem Nonstop-Fernsehen entspricht. Für einen
derartigen Energieaufwand können statt einem Kilo aus Neuseeland 680 Kilo
Kiwis aus Italien oder 6.800 Kilo regionales Obst transportiert werden.
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Sozialverträglichkeit

Fairer Handel gehört zu den wichtigsten Grundpfeilern eines nachhaltigen Er-Fairer
Handel nährungssystems (Lobel 2006). Produzenten aus Entwicklungsländern erhal-

ten durch Fair-Trade-Produkte, in erster Linie Kaffee, Tee, Bananen, Schoko-
lade und Orangensaft, Preise über Weltmarktniveau und dadurch einen hö-
heren Anteil an der Wertschöpfung der Lebensmittel. Außerdem werden die
Arbeiter unter besseren Bedingungen beschäftigt, als sie sonst in der Dritten
Welt üblich sind. Sie haben Versammlungsrechte, können auf transparente,
langfristige Lieferbeziehungen zurückgreifen und sich an Bildungs- und Sozi-
alprogrammen beteiligen. Bis jetzt beläuft sich der Anteil des fairen Handels
am Weltmarkt lediglich auf ein bis zwei Prozent (Koerber et al. 2004: 181).
Obwohl die Fair-Trade-Organisationen ihr Angebot nicht ausschließlich auf
Bioprodukte beschränken, gewinnt der ökologische Anbau immer mehr an
Bedeutung (Forum Umwelt & Entwicklung 2005: 42f., Overath 2001: 230).
Allerdings sollten die in jedem Fall hohen Transportaufwendungen für Nah-
rungsmittel aus fairem Handel nicht ausgeblendet werden (Erdmann et al.
2003: 97, Koerber et al. 2004: 185).

Regionaler Konsum ist für die Mehrzahl der Verbraucher von weitaus größe-Regionaler
Konsum rer Bedeutung als der faire Handel mit Entwicklungsländern. 62 Prozent der

deutschen Konsumenten sind der Meinung, dass man sich stärker auf Produkte
aus der eigenen Region besinnen sollte (forsa 2005: 3). Umweltverträglichkeit
spielt beim Kauf regionaler Produkte in der Regel keine entscheidende Rol-
le. Selbst Haushalte, die überwiegend Lebensmittel aus ökologischem Anbau
konsumieren, verzichten nicht auf überregionale Produkte und nehmen sogar
einen Mehrpreis in Kauf, wenn diese Produkte außerhalb der Saison angebo-
ten werden (Brombacher 1992: 144). Viele Verbraucher kaufen Lebensmittel
aus dem Umkreis, um die Region zu unterstützen, dort Arbeitsplätze zu si-
chern oder gegebenenfalls neu zu schaffen (Dorandt & Leonhäuser 2001: 223).
Ein weiterer wichtiger Grund für den Kauf von Produkten aus der Umgebung:
Räumliche Nähe und Überschaubarkeit schaffen Transparenz (Ulbricht 2002:
162).

Richtiges Vertrauen und Glaubwürdigkeit kommen allerdings erst durchDirekter
Kunden-
kontakt

persönlichen Kontakt zustande, da stellt der Nahrungsmittelsektor keine Aus-
nahme dar. Discounter oder Supermärkte eignen sich nur bedingt, um durch
Lebensmittelskandale hervorgerufene Unsicherheit und Zweifel auszuräumen.
Aufgrund des größeren Kundenkreises bei gleichzeitig eingeschränktem und
wechselndem Personal sowie durch Selbstbedienung und Ladengröße werden
soziale Kontakte stark eingeschränkt (Meyer 2000: 9). Kleine Naturkostläden
können den direkten Kundenkontakt als wichtigen Vorteil gegenüber größe-
ren Konkurrenten nutzen (Richter 2000: 41f.). Allerdings zeigt sich anhand
der Ausweitung der Biobranche von der Nische zum Massenmarkt, dass sich
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auch die Biobewegung von einem lokalen System mit engen Vertrauensbezie-
hungen zu einem globalisierten System ohne direkte Beziehungen zwischen
Produzenten, Handel und Konsumenten entwickelt (Schäfer & Sherriff 2005:
52, Torjusen et al. 2004: 43).

Die Ausweitung der Biobranche geht damit einher, dass der Zusatzaufwand Bioprodukte
für allefür die Beschaffung umweltfreundlicher Produkte zunehmend wegfällt und

breitere Bevölkerungsschichten ein weniger standardisiertes Angebot vorfin-
den und weniger gebräuchliche Lebensmittel wie Dinkel, Bulgur oder Produk-
te alter Haustierrassen ohne große Mühe kaufen können (Empacher et al. 2002:
200). Eine wichtige Voraussetzung für die steigende Akzeptanz von Ökopro-
dukten war die Entideologisierung der Biobewegung. Ideologisch motivierte
Konsumenten stellten im Deutschland der 1980er Jahre die wichtigste Ziel-
gruppe für Ökolebensmittel dar, schreckten aber die Mehrheit der Bevölkerung
vom Kauf ab (Alvensleben 2001: 386). Mit der Abkehr vom »Jesuslatschen-
Image« (Löwenstein 2003: 181) ist der Bioladen für viele Konsumenten zur
normalen Einkaufsstätte geworden, der noch dazu eine ruhige, vertrauensvol-
le Einkaufsatmosphäre bietet (Fricke 1996: 376, Schäfer 2003: 105).

In den letzten Jahren mussten aufgrund des harten Wettbewerbs überpro- Soziale
Benach-
teiligung

portional viele kleine Geschäfte schließen, sodass es in den Innenstädten nur
noch eingeschränkt Lebensmittel zu kaufen gibt. Die Konsumenten sind ge-
zwungen, auf die »grüne Wiese« zu fahren, um dort in riesigen Supermarkt-
hallen ihren Wocheneinkauf zu erledigen. Dies hat v.a. negative Auswirkungen
für alte, behinderte und sozial benachteiligte Menschen, die weniger mobil sind
(Davies 2001: 375, Hoffmann 2000: 6, Kuhlicke et al. 2005: 87ff.).

Wirtschaftlichkeit

In der Bundesrepublik bestimmen die zehn größten Ketten über 80 Prozent Die Macht
des Handelsdes Lebensmittelsektors (Müller 2001: 42). Diese Zentralisierung des Marktes

führt dazu, dass der Handel seine Macht gegenüber den vorgelagerten Stufen
des Ernährungssystems gnadenlos ausnutzen kann (Hoffmann 2000: 6, Meyer
2000: 8). Die Lieferanten werden zu Preisabschlägen und Zugeständnissen ohne
jegliche Gegenleistung gezwungen, sonst wird das angebotene Produkt nicht
ins Sortiment aufgenommen (Möllenberg 2004: 237). Der Konkurrenzkampf ist
groß: Selbst in Supermärkten mit einer sehr großen Ladenfläche können nur
50.000 der insgesamt 340.000 auf dem Markt erhältlichen Produkte angeboten
werden (Exler 2005).

Darüber, inwieweit auch die Biobranche von diesem negativen Trend betrof- Preiswett-
bewerb
in der
Biobranche

fen ist, gibt es verschiedenartige Aussagen. Einerseits wird darauf hingewiesen,
dass der Preiswettbewerb auf dem Markt für ökologisch erzeugte Lebensmit-
tel noch derart entspannt ist, dass die Branche an ihrem »Apothekerpreisi-
mage« festhalten kann (Spiller 2002: 19). Im Gegensatz zur konventionellen
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Branche steigerte der Naturkosthandel seinen Umsatz im Jahr 2004 um rund
zehn Prozent (Knuf 2005). Bioläden sehen sich deshalb auch kaum dazu ge-
zwungen, Sonderangebote und andere preispolitische Instrumente einzusetzen
(Bodenstein & Spiller 2001: 196). Andererseits ist davon die Rede, dass auch
Biobauern sich nicht dem Preisdiktat des Handels entziehen können (Ulferts
2005) und dass insbesondere für kleinere Anbieter von ökologischen und fair
gehandelten Erzeugnissen durch die hohen Listungsgelder der Markteintritt
erschwert wird (Exler 2005). Rippin et al. (2006: 18ff.) beobachten auf dem
deutschen Öko-Markt starke Preisschwankungen, die wesentlich von Überan-
gebot und Angebotsengpässen abhängen: Während durch die wegbrechenden
Exportmärkte und die zunehmende Importkonkurrenz, die Produkte weit un-
ter dem heimischen Preisniveau anbot, seit Ende der 1980er Jahre ein zu-
nehmender Preisdruck zu verzeichnen war, führt ein Nachfrageboom seit gut
zwei Jahren zu einer Angebotsverknappung, die die Preise für Öko-Produkte
wieder ansteigen lässt.

Tatsächlich verhält es sich so, dass vor allem der großbetriebliche Einzel-Größen-
vorteile handel von dem Verkauf von Bioprodukten profitiert (Bodenstein & Spiller

2001: 191). Bio-Supermärkte und Discounter können die größten Umsatzzu-
wächse vorweisen (Hamm 2006: 14f.). Bei kleineren Unternehmen fällt die
Umsatzentwicklung weniger positiv aus, weil sie bei der Vermarktung keine
Größenvorteile nutzen können (Dabbert & Häring 2003: 103). Fast die Hälfte
aller ökologisch erzeugten Lebensmittel wird immer noch über den Natur-
kostfachhandel und Reformhäuser abgesetzt. Im Vergleich zu größeren Läden
liegen in diesen Geschäften die Personal- und Flächenkosten sowie der An-
teil der verdorbenen Waren höher, während gleichzeitig mit einer niedrigeren
Umschlagshäufigkeit zu rechnen ist (Bodenstein & Spiller 2001: 193).

Die kleinbetriebliche Vermarktung von Bioprodukten ist für den größtenKlein-
betriebliche

Vermarktung
Teil der Mehrkosten verantwortlich und wäre prinzipiell vermeidbar (Boden-
stein & Spiller 2001: 194). Als problematisch haben sich v.a. die getrennten
Wege für die Vermarktung von konventionellen und ökologischen Lebensmit-
teln herausgestellt (Meyer 2000: 8).

»Da werden viele kleine Mengen von vielen verschiedenen Zwischenhänd-
lern quer durch die Republik in unzählige kleine Bioläden gekarrt.« (Röver
2003: 46f.)

Eine dezentrale regionale Vermarktung kann aus ökologischer Sicht zwar als
erstrebenswert, aber aus wirtschaftlicher Perspektive nur als äußerst uneffizi-
ent bewertet werden (ebd.: 47).

Eine ausschließliche Vermarktung über den Naturkostfachhandel, Reform-Neue
Absatz-

kanäle für
Ökoprodukte

häuser, Einkaufsgenossenschaften, Wochenmärkte, Hofläden oder Abokisten
stellte sich auch insofern als problembehaftet heraus, als dass durch diese spe-
ziellen Absatzkanäle nicht genügend Kunden erreicht werden konnten und der
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Umsatz stagnierte. Inzwischen haben sich die Absatzkanäle gewandelt: Im
Jahr 2005 wurden Ökoprodukte bereits zu 41 Prozent über den konventionel-
len Lebensmitteleinzelhandel vermarktet, zu 25 Prozent über Naturkostfach-
geschäfte, zu 14 Prozent über Erzeuger einschließlich Wochenmärkten und
Lieferdiensten, der Rest verteilte sich auf Reformhäuser, Drogerien, Liefer-
dienste sowie Fachgeschäfte wie Bäckereien und Metzgereien (Hamm 2006:
15). Eberle et al. (2004: 28) halten diese Entwicklung wie folgt fest:

»Eine Neupositionierung des Ökosegments im Lebensmitteleinzelhandel
ist sowohl auf Seiten des konventionellen als auch auf Seiten des ökologi-
schen Segments zu beobachten: auf der einen Seite werden Ökoprodukte
zunehmend in das konventionelle Angebot aufgenommen, auf der anderen
Seite werden die Öko-Verkaufsstätten den konventionellen Verkaufsstät-
ten im Produktangebot (Vollsortiment, Ausdifferenzierung) zunehmend
ähnlicher.«

Die Konventionalisierung der Vermarktungswege hat sich als wichtiger Er-
folgsfaktor erwiesen: Da mehr als 80 Prozent der deutschen Verbraucher Bio-
produkte im Supermarkt einkaufen wollen (Lorek 2001: 13), wird der Absatz
von Bioprodukten wohl in erster Linie über den herkömmlichen Lebensmit-
teleinzelhandel erfolgen müssen (Eberle et al. 2004: 28, Hamm 2000: 278, Herr-
mann 2001, Meyer & Sauter 2004: 113, Schaer 2001: 133).

Dadurch wird allerdings nicht das gravierende Problem der Preisaufschläge Prozent-
aufschlägegelöst, mit denen der Handel die Kosten für Bioprodukte zusätzlich in die Höhe

treibt. In Deutschland wird mit Prozentaufschlägen von ca. 25 Prozent gear-
beitet: Da Ökowaren bereits in der Herstellung teurer sind als konventionelle
Produkte, liegt bei ihnen auch der prozentuale Anteil durch den Preisauf-
schlag höher. Dadurch ergibt sich ein erhöhter Endpreis, obwohl der Handel
mit beiden Produkten genau denselben Arbeitsaufwand hat (Röver 2003: 46f.,
Spiller 2002: 16ff.). Da in anderen EU-Ländern nicht Prozentaufschläge, son-
dern absolute Aufschläge üblich sind, verringert sich dort der Preisabstand von
Ökoprodukten zu konventionellen Lebensmitteln mitunter erheblich (Hamm
2000: 278).

Konventionelle Lebensmittel sind außerdem so billig, weil bei der Berech- Externe
Umwelt-
kosten

nung die externen Umweltkosten und die erhaltenen Subventionen außen vor
bleiben. Nach Berechnungen des Worldwatch-Instituts müsste ein doppelter
Hamburger 200 Dollar kosten, um alle bei seiner Herstellung entstehenden
Umweltbelastungen abzudecken (UBG & SÖL 2001: 80). Bioprodukte sind
also nicht zu teuer, so wie allgemein behauptet wird, sondern konventionelle
Nahrungsmittel sind zu billig (Spiller 2002: 15). Dem Konsumenten ist meist
auch nicht bewusst, wie viel er indirekt für seine Einkäufe bezahlt. In Form
von Steuern entrichtet er in Großbritannien mindestens 11,8 Prozent mehr
für Lebensmittel, als er dafür zunächst an der Ladenkasse ausgibt (Pretty
et al. 2005: 16). Der Sinn von anderen subventionspolitischen Maßnahmen
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bleibt ebenfalls unverständlich: So macht es die fehlende Kostenwahrheit im
Transportsektor möglich, dass die Transportaufwendungen für ausländische
Lebensmittel trotz der langen Wege in der Regel niedriger liegen als für in-
ländische. Das ist sowohl wirtschaftlich als auch ökologisch eigentlich nicht
tragbar (Möllenberg 2004: 240). Zudem ließe sich eine Vielzahl von Importen
leicht umgehen:

»For example, Americans import Danish sugar cookies, and Danes import
American sugar cookies. Exchanging the recipes would surely be more
efficient.« (Daley 1993, zitiert nach Wilkins 1995: 154)

Die Vermarktung bewegt sich zwischen den zwei Polen der Regionalität undKriterien
der Globalisierung und den zwei Polen der Spezialisierung und Standardisie-
rung.

Der internationale Handel hat einerseits die Vielseitigkeit der Ernährung
gefördert, andererseits können Lebensmittel aus der Region voll ausreifen und
enthalten daher häufig mehr Nährstoffe. Aus Übersee importierte Produkte
werden häufig per Flugzeug befördert, das von allen Verkehrsmitteln die meis-
ten Emissionen verursacht. Regionale Produkte werden zwar überwiegend mit
Lkws transportiert, die die Umwelt ebenfalls erheblich belasten, legen aber
wesentlich kürzere Transportwege zurück als importierte Ware. Regionaler
Konsum bringt auch soziale Vorteile: Oft kaufen Verbraucher Nahrungsmittel
aus der näheren Umgebung, um die örtliche Wirtschaft zu unterstützen, weil
sie auf deren Qualität vertrauen und sich dadurch sicherer vor Lebensmit-
telskandalen fühlen (= Regionalität). Im internationalen Kontext hat sich die
Berücksichtigung sozialer Aspekte, z.B. in Form von fairen Handelsbedingun-
gen, bisher kaum durchgesetzt (= Soziale Gerechtigkeit).

Aufgrund des ausgeprägten Preiswettbewerbs und der Konzentration auf
wenige Konzerne haben spezialisierte Produkte neben Massenware meist kei-
ne Chance mehr, sodass sich im Handel eine zunehmende Standardisierung des
Angebotes zeigt (= Regionalität). Lebensmittelketten mit großen Umschlag-
zahlen, aber mit eingeschränkter Produktvielfalt können die Preise niedrig
halten, während kleine und mittelständische Läden mit spezialisiertem Sorti-
ment auf dem Markt ins Hintertreffen geraten (= Gerechte Preise für Lebens-
mittel). Ein positiver Aspekt, der mit der Ausweitung der Biobranche ein-
hergeht, besteht darin, dass breiten Bevölkerungsgruppen Lebensmittel zur
Verfügung gestellt werden, die woanders nicht erhältlich sind. Der Biomarkt
leistet somit einen wichtigen Beitrag gegen die Vereinheitlichung der Ernäh-
rung (= Ökologischer Anbau). Gleichzeitig konnten hinsichtlich des Absatzes
von Ökoprodukten bis jetzt zwei wesentliche Probleme nicht gelöst werden:
Zum einen die ineffiziente kleinbetriebliche Vermarktung, die im Wesentlichen
für die Mehrkosten von Biolebensmitteln verantwortlich ist, zum anderen die
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Anwendung von prozentualen Preisaufschlägen, durch die der Handel erhöhte
Endpreise verursacht (= Gerechte Preise für Lebensmittel).

4.3.5 Einkauf und Lagerung

Gesundheitsförderlichkeit

Die Mehrzahl der Menschen in den Entwicklungsländern hat nur in sehr be- Unter-
versorgunggrenztem Umfang Zugang zu Lebensmitteln. Während die Bewohner in den

Industrieländern täglich etwa 3.400 kcal zu sich nehmen – das entspricht 136
Prozent des Mindestbedarfs –, verbrauchen die Bewohner in den Entwicklungs-
ländern täglich nur etwa 2.100 kcal – 84 Prozent des Mindestbedarfs (Koerber
& Kretschmer 2000: 43). 790 Millionen Menschen hungern, 31 Prozent davon
in Ost- und Südostafrika, 31 Prozent in Südasien, 25 Prozent in Afrika süd-
lich der Sahara, 8 Prozent in Lateinamerika und in der Karibik, 5 Prozent
in Nordafrika und im Nahen Osten (Pretty et al. 2003: 217f.). Der ständige
Mangel an Eiweiß, Kohlenhydraten und Fett ruft v.a. bei Kindern Marasmus
– eine Protein-Energie-Unterversorgung, die mit nachlassenden Körperkräften
einhergeht – oder Kwashiorkor – Eiweißmangel, der u.a. zu Ödemen führt –
hervor. Infolge von Vitamin-A-Mangel erblinden pro Jahr zwischen 250.000
und 500.000 Kinder. Erwachsene haben mit Eisen- und Jodmangel, mentalen
Störungen und Zwergwüchsigkeit zu kämpfen (Müller & Becher 2006).

In einem starken Gegensatz zum Nahrungsmangel auf der südlichen Welt- Über-
versorgunghalbkugel steht der Nahrungsüberfluss in den industrialisierten Staaten. Dort

stellt es an sich kein Problem dar, sich angesichts des reichhaltigen Lebensmit-
telangebots gesund und ausgewogen zu ernähren (Saba 2001: 239). Trotzdem
sind viele Menschen nicht der Lage, aus der Palette das für sie Richtige aus-
zuwählen. Das hat weit reichende Folgen: Ein nicht unerheblicher Teil der
westlichen Bevölkerung leidet an Wohlstandserkrankungen wie Fettleibigkeit,
Herzkrankheiten, Schlaganfällen, Diabetes und erhöhtem Blutdruck.

Trotz – oder gerade wegen der ungesunden Ernährungspraktiken in den Gesundheit
als Kaufmotiv
für Bio

Industrieländern hat dort der Gesundheitsaspekt zunehmend an Bedeutung
gewonnen. Bioprodukte werden von den Konsumenten hauptsächlich deshalb
gekauft, weil sie als gesund eingestuft werden (Mann 2003b: 466f., Schäfer &
Schön 2000: 93). Obwohl Lebensmittel aus ökologischem Anbau im Vergleich
zu konventionellen Produkten häufig bessere organoleptische Eigenschaften
wie Struktur, Geruch und Geschmack aufweisen, konnte bisher eine bessere
gesundheitsfördernde Wirkung nicht nachgewiesen werden (Mansfelt 2001: 6).
Zwar fallen die Nitrat- und Pestizidkonzentrationen in Bio-Produkten geringer
aus (s. S. 99), aber es konnte bisher nicht eindeutig nachgewiesen werden, ob
Fremd- und Schadstoffe in Lebensmitteln überhaupt negative gesundheitliche
Folgen haben können (Mersch-Sundermann 1996: 201ff., Schönberger 1999:
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110). Bei Tierprodukten konnten allerdings mehrere Studien zeigen, dass sich
in konventionellem Fleisch eher Antibiotika-Rückstände finden lassen, weil in
der ökologischen Viehhaltung zuerst versucht wird, die Tiere mit naturheil-
kundlichen Mitteln zu behandeln, anstatt sofort zu chemischen Medikamenten
zu greifen (Kouba 2003).

Wenn es um den Nährstoffgehalt und die Gesundheitsverträglichkeit von Le-Lager-
bedingungen bensmitteln geht, erweist sich die Lagerung im Haushalt als wichtiger Faktor.

Je nach Produkteigenschaften sollte man Nahrungsmittel kühl lagern, einfrie-
ren, einkochen oder einlegen (Erdmann et al. 2003: 108). Lässt man frisches
Obst oder Gemüse zu lange bei Zimmertemperatur liegen, geht ein Großteil
der Vitamine verloren. Da das Gefrieren von pflanzlichen Nahrungsmitteln
fast alle Stoffwechselreaktionen, die die Inhaltsstoffe angreifen, unterdrückt,
kann tiefgekühltes Obst und Gemüse qualitativ hochwertiger sein als rohe,
lange gelagerte Früchte (o.A. 2004a: 11). Dosenware schneidet nicht nur beim
Vitamingehalt schlecht ab, sondern kann auch mit Blei und anderen Schad-
stoffen kontaminiert sein (Rexroth 2006). Nicht selten werden lange haltbare
Produkte auch falsch gelagert, wenn sie geöffnet sind. Bei einem Drittel der
H-Milch und einem Fünftel des Dosengemüses stimmen Aufbewahrungsort
und -dauer nicht mit den Empfehlungen der Nahrungsmittelhersteller über-
ein, werden aber trotzdem verzehrt (BFE 2001: 26).

Umweltverträglichkeit

In Deutschland räumen 38 Prozent der Konsumenten der Ernährung mit Bio-
Lebensmitteln einen hohen Stellenwert ein (Kuckartz et al. 2006). Der KaufUmwelt-

verträglich-
keit als

Kaufmotiv
für Bio

von Bio-Produkten wird sehr viel häufiger mit Gesundheitsaspekten als mit
dem Umweltargument begründet (Alvensleben 2001: 384, Davies 2001: 375,
Magnusson et al. 2003). Umweltfreundlichkeit spielt für die Verbraucher beim
Nahrungsmittelkonsum nur eine untergeordnete Rolle und wird lediglich als
Zusatznutzen verstanden (Chryssohoidis & Krystallis 2005, Löwenstein 2003:
178, Mann 2003b: 466f., Schäfer 2003: 104). Um breite Käuferschichten an-
zusprechen, empfiehlt es sich deshalb nach Ansicht von Belz (2001: 26) und
Empacher et al. (2002a: 121), den ökologischen Nutzen von Biolebensmit-
teln weniger hervorzuheben als deren gesundheitliche Vorteile – die allerdings
fraglich sind. Polonsky & Rosenberger (2001: 26) weisen sogar darauf
hin, dass sich eine zu starke Hervorhebung des Umweltthemas negativ auf
den Verkauf auswirken könnte. Dabei war bei den Biokonsumenten das Ge-
sundheitsargument nicht schon immer so stark ausgeprägt: Erst mit der Mark-
tausweitung der Biobranche zeigt sich bei den Kaufmotiven ein Übergang von
ehemals gemeinnützigen Motiven wie dem Umweltschutz zu eigennützigen Mo-
tiven wie Geschmack und der eigenen Gesundheit (Ziemann & Thomas 2003:
B23).
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Bezüglich der Regionalität von Lebensmitteln zeigen die Verbraucher eher Regionalität
als Kaufmotivinkonsistente Einkaufspraktiken: Obwohl Produkte aus der Region wegen ih-

res Vertrauensvorsprungs sehr gefragt sind, steigt auch die Nachfrage nach
außersaisonalem Obst und Gemüse sowie nach exotischen Früchten und Ge-
würzen stetig an (Carlsson-Kanyama 1998: 278, Chambers et al. 2007, Stefani
et al. 2006). Und die Öko-Käufer von heute sehen Regionalität nicht als zen-
trales Auswahlkriterium, sondern lediglich als ergänzendes Kaufmotiv (Schaer
2001: 156).

Die Einkaufsfahrten werden hauptsächlich mit dem Pkw erledigt (Lang Motorisierter
Einkauf& Heasman 2004: 237, OECD 2002: 28, Schäfer & Schön 2000: 95, Taylor

2001: 12). Bei sechs von zehn Einkaufsfahrten zum Supermarkt benutzen die
Deutschen das Auto (Rohwetter 2005b). Obwohl 29 Prozent der Deutschen
aussagen, dass sie das Autofahren der Umwelt zuliebe einschränken würden
(Kuckartz 1997: 449), hat die Verlagerung der Einkaufsmöglichkeiten aus der
Innenstadt heraus auf die »grüne Wiese« den motorisierten Konsum weiter
verstärkt. Zudem gibt es Landkreise in Deutschland, in denen mehr als drei
Viertel aller Gemeinden weder über Lebensmittelgeschäfte noch über eine be-
friedigende Nahverkehrsanbindung verfügen (Rohwetter 2005b). Lebensmit-
telläden sind deshalb für den Verbraucher zu Fuß, mit dem Fahrrad oder mit
öffentlichen Verkehrsmitteln nicht oder nur schwer zu erreichen (Heller & Keo-
leian 2003: 1024). Hoffmann (2000: 7) schätzt, dass allein in Deutschland 32
Milliarden Kilometer pro Jahr für Einkaufsfahrten zum Lebensmittelhandel
anfallen. Zängler & Karg (2002: 222ff.) halten derartige Schätzungen für
unmöglich, weil keine geeigneten Daten vorliegen, gehen aber davon aus, dass
der Ernährungsbereich für 27 Prozent aller Wege im motorisierten Personen-
verkehr verantwortlich ist.

Dadurch, dass infolge des motorisierten Einkaufs in entlegenen Supermärk- Vermehrter
Konsum von
lagerfähigen
Produkten

ten außerhalb der Stadt meist nur einmal in der Woche, wenn nicht noch selte-
ner eingekauft wird, nimmt auch der Konsum von länger haltbaren, zum Teil
zu kühlenden Lebensmitteln zu. Die Herstellung von lange haltbarer Nahrung
und ihrer Verpackung ist mit einem hohen Verbrauch von Energie und Roh-
stoffen verbunden (Koerber et al. 2004: 56). Und obwohl neue Kühlschränke in
der Regel sehr energieeffizient arbeiten, ist auch die Lagerung von Tiefkühl-
kost bei Minustemperaturen mit einem höheren Energieaufwand verbunden
als die Lagerung von Frischwaren. Positiv hervorzuheben ist, dass sich 82 Pro-
zent der deutschen Bevölkerung nach eigenen Angaben bei einem Neukauf für
einen energiesparenden Kühlschrank entscheiden würden, selbst wenn damit
zunächst höhere Anschaffungskosten verbunden sind (Kuckartz & Rheingans-
Heintze 2004: 80). Die Umsatzzahlen von Kühlschränken aus dem Jahr 2004
zeigen jedoch, dass nur zwischen 6 und 13 Prozent der Kühlgeräte den Ener-
gieeffizienzklassen A+ und A++ zugeordnet werden können. Ein Kühlschrank
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der Klasse A++ verbraucht rund die Hälfte, ein Kühlschrank der Klasse A+
immerhin noch drei Viertel an Energie wie ein Kühlschrank der Klasse A, der
in deutschen Haushalten immer noch am verbreitetsten ist (Rüdenauer 2006:
5f.).

Sozialverträglichkeit

Paradoxerweise steht den Nahrungsmittelüberschüssen in den Industrielän-Zwei Formen
der Fehl-

ernährung
dern eine Nahrungsmittelknappheit in den Entwicklungsländern gegenüber
(Lang & Heasman 2004: 60ff.). Lebensmittel gäbe es genügend, um Nah-
rungssicherheit für die gesamte Weltbevölkerung zu gewährleisten, vielmehr
besteht ein Verteilungsproblem (Erdmann et al. 2003: 46). Ein signifikanter
Zusammenhang zwischen Fehlernährung und sozialer Benachteiligung kann
nicht nur in den Entwicklungs-, sondern auch in den Industrieländern festge-
stellt werden. Allerdings zeigt sich hier nicht das Problem der Unterernährung,
sondern der zunehmenden »Verfettung« der unteren sozialen Schichten (vgl.
Costa-Font & Gil 2007, Manios 2005).

Obwohl in den Industrieländern das Angebot an preiswerten Lebensmit-Geringe
Wert-

schätzung
teln mit hohem Nährwert kontinuierlich zugenommen hat (Heller & Keoleian
2003: 1028), wird für Ernährung immer weniger ausgegeben und der Wert
von Nahrungsmitteln zunehmend geringer geschätzt (Erdmann et al. 2003:
60). Lebensmittel müssen billig sein (Knuf 2004). 70 Prozent der Deutschen
geben zwar an, willens zu sein, für Fair-Trade-Produkte mehr Geld auszuge-
ben (Kuckartz & Rheingans-Heintze 2004: 84), tatsächlich beläuft sich deren
Marktanteil aber auf knapp drei Prozent (Hamm 2006: 15). Also ist diese ho-
he Prozentangabe wohl eher auf soziale Erwünschtheit zurückzuführen (vgl.
Bortz & Döring 2003: 233).

Ein weitere Entwicklung zeigt sich in der Vereinheitlichung der Ernährungs-Vereinheit-
lichung der
Ernährung

gewohnheiten. Die Einkaufsregale werden mit standardisierten Produkten be-
stückt, die die ursprüngliche kulturelle Vielfalt der Ernährung verkümmern
lassen (Kutsch 1993: 105, Lorek 2001: 12). Fast-Food-Ketten bieten auf der
ganzen Welt das gleiche Repertoire an Burgern, Chicken Nuggets und frittier-
ten Pommes an. Saisonale Veränderungen und die Verschiedenartigkeit der
regionalen Küchen geraten auf diese Weise immer mehr in Vergessenheit (Wes-
tenhöfer 1999: S148). Unterstützt wird die Standardisierung der Ernährung
auch durch die strengen EU-Qualitätsnormen: Ein Obsthändler aus Westfalen
musste zwei Jahre vor Gericht kämpfen, damit er in seinem Laden eine regio-
nal angebaute Birnensorte verkaufen konnte, die nicht dem in der EU gängigen
Einheitsstandard von 45 Millimeter Mindestdurchmesser entsprach (Reinecke
& Thorbrietz 1997: 57). Der Zugang zu einem weniger standardisierten An-
gebot hängt wesentlich von kleinen Lebensmittelgeschäften, Wochenmärkten
etc. im unmittelbaren Wohnumfeld ab, die jedoch nicht überall gleichermaßen
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vertreten sind. Häufig können diese alternativen Einkaufsstätten auch nicht
dauerhaft dem Konkurrenzdruck, der von den großen Lebensmittelketten aus-
geht, standhalten.

Von den meisten Konsumenten wird positiv wahrgenommen, dass das brei- Soziale
Unterschiedete Angebot an lagerfähigen Produkten und die flächendeckende Verfügbarkeit

von Kühlschränken zu einer Flexibilisierung der Ernährungsgewohnheiten ge-
führt haben. Von dieser neuen Flexibilität profitieren allerdings nicht alle Be-
völkerungsgruppen gleichermaßen: Es ist statistisch nachweisbar, dass über
lange Zeit haltbare und vorgefertigte Produkte wie beispielsweise Dosenware
in erster Linie von sozial benachteiligten Personen konsumiert werden (Pe-
trowsky & Osthorst 2000: 198). Gleichzeitig sind es in erster Linie die Ange-
hörigen unterer sozialer Schichten, die mit Ernährungsproblemen zu kämpfen
haben.

Nicht zuletzt zeigt sich auch im Ernährungsbereich die noch immer beste- Geschlechter-
unterschiedehende Ungleichheit zwischen den Geschlechtern: In Mehrpersonenhaushalten

sind es meistens die Frauen, die für den Lebensmitteleinkauf verantwortlich
sind (vgl. Abschnitt 3.2.4.4). Als logische Folge wissen Frauen auch besser
über die Lagerung von Lebensmitteln Bescheid als Männer (BFE 2001: 26).

Wirtschaftlichkeit

Der hohe Preis von Bioprodukten hat sich als wichtigste Kaufbarriere heraus- Preis als
Kaufbarriere
für Bio

gestellt (Bruhn 2002: 97, Kihlberg & Risvik 2007, Mann 2003b: 466, Wirth
2003: 17). In Befragungen geben die Konsumenten zwar immer wieder an, dass
sie Premiumpreise für Bioprodukte akzeptieren würden (Batte et al. 2007, Bo-
denstein & Spiller 2001: 199). Jedoch wird diese Behauptung häufig nicht in
die Tat umgesetzt – und das selbst in guten wirtschaftlichen Zeiten (Lampe &
Gazda 1995: 308ff., Roberts 1996: 217f.). So erklären sich 63 Prozent der Deut-
schen dazu bereit, höhere Preise für umweltfreundliche Produkte zu bezahlen
(Kuckartz & Rheingans-Heintze 2004: 84), in der Realität werden aber drei
Viertel der Bio-Lebensmittel von weniger als acht Prozent der Kundschaft ge-
kauft (BMBF 2004: 6). Und obwohl die deutsche Bevölkerung in Befragungen
angibt, 28 Prozent ihrer gekauften Lebensmittel würden aus ökologischem An-
bau stammen, liegt der derzeitige Marktanteil bei fünf Prozent (Mann 2003b:
464).

Ernährungsbedingte Krankheiten verursachen ein Drittel aller Kosten im Kosten
durch Über-
ernährung

Gesundheitswesen (Künast 2003: 2, Meyer 2000: 9). In Deutschland entspricht
das einem finanziellen Aufwand von 70 Milliarden Euro pro Jahr (Bündnis
90/Die Grünen 2004).

Inwieweit einem Menschen die Voraussetzungen für eine qualitativ hochwerti- Kriterien
ge Ernährung gegeben sind, hängt wesentlich von seinem sozioökonomischen
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Status ab. Auch das Wohnumfeld nimmt Einfluss auf die Ernährungsgewohn-
heiten, weil dadurch der Zugang zum Nahrungsmittelangebot entscheidend
bestimmt wird (= Soziale Gerechtigkeit).

Darüber hinaus zeigt sich im Einkaufsverhalten die noch immer bestehen-
de Ungleichheit der Geschlechter: Nach wie vor trägt in den meisten Fällen
die Frau die Ernährungsverantwortung. Angesichts des zunehmenden Anteils
erwerbstätiger Frauen kann die traditionelle Rollenverteilung im Haushalt als
nicht mehr vertretbar angesehen werden (= Gleichberechtigung).

Obwohl die Mehrheit der westlichen Bevölkerung über genügend Geld ver-
fügt, ist der Preis auch in den Industrieländern ein wichtiges Kaufkriterium.
An Ökoprodukten zeigt sich die Ausprägung der Motivlagen am deutlichs-
ten: Wenn überhaupt teurere Biolebensmitteln konsumiert werden, dann häu-
fig aufgrund von eigennützigen Aspekten wie Gesundheitsförderlichkeit, Ge-
schmack und Genuss. Altruistische Motive, die auf die Umwelt- und Sozialver-
träglichkeit der Ernährung abzielen, sind für die Mehrzahl der Konsumenten
beim Einkauf von nachrangiger Bedeutung und dienen lediglich als unterge-
ordnete Kaufmotive. Gleichzeitig hat der Siegeszug von billigen Lebensmitteln
in den Industrieländern zu einem rasanten Anstieg von ernährungsbedingten
Wohlstandserkrankungen geführt, die erhebliche Gesundheitskosten verursa-
chen (= Gerechte Preise für Lebensmittel).

Wenn es darum geht, konsumbezogene Umweltbelastungen zu reduzieren,
sollten Lebensmittel aus ökologischem Anbau (= Ökologischer Anbau) und
aus der Region (= Regionalität) bevorzugt werden. Wichtig ist außerdem,
dass der Einkauf nicht mit dem Auto erfolgt (= Einkauf zu Fuß, per Fahrrad
oder mit öffentlichen Verkehrsmitteln). Um nach dem Einkauf die Qualität
von Lebensmitteln zu erhalten, sollte darauf geachtet werden, dass die Pro-
dukte gemäß den Empfehlungen aufbewahrt werden (= Richtige Lagerung von
Nahrungsmitteln).

4.3.6 Zubereitung und Verzehr

Gesundheitsförderlichkeit

Von der Deutschen Gesellschaft für Ernährung (DGE) werden zehn RegelnRegeln
der DGE für eine ausgewogene Ernährung vorgeschlagen (Abb. 4.1). Neben einer aus-

gewogenen und vielseitigen Ernährung wird dazu geraten, häufig Vollkorn-
produkte und Kartoffeln zu essen, da diese Lebensmittel zahlreiche Vitamine,
Mineralstoffe, Spurenelemente und Ballaststoffe enthalten. Zu den zehn DGE-
Regeln zählt auch die Empfehlung, täglich mindestens fünf Portionen frisches
Obst oder Gemüse zu verzehren: Früchte enthalten viel Vitamine, Mineralien,
Ballast- und sekundäre Pflanzenstoffe, bestehen bis zu 90 Prozent aus Wasser
und enthalten deshalb kaum Kalorien. Der menschliche Körper reagiert auf
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Abbildung 4.1: Die zehn Regeln der DGE (2003: 96f.)

den reichlichen Verzehr von Obst und Gemüse u.a. mit einer verstärkten Im-
munabwehr, niedrigeren Blutzuckerwerten, einem sinkenden Cholesterinspie-
gel und abnehmendem Blutdruck (vgl. Southon 2000). Auch Fleisch versorgt
den Körper mit wertvollem Eisen und Vitamin B. Zur Bedarfsdeckung reichen
aber 300 bis 600 Gramm pro Woche aus. Ein übermäßiger Verzehr geht mit
negativen Auswirkungen auf die Gesundheit einher, denn der hohe Gehalt an
gesättigten Fettsäuren und Cholesterin kann zu Übergewicht, Bluthochdruck,
Herzkrankheiten und Arteriosklerose führen (Koerber et al. 2004: 113ff.). Wei-
tere Empfehlungen bestehen darin, stark zucker- und salzhaltige Speisen nur
in Maßen zu verzehren, reichlich zu trinken, auf eine schonende Zubereitung
zu achten, sich Zeit beim Essen zu nehmen und sich ausreichend zu bewegen.
An den DGE-Empfehlungen orientiert jedoch nur ein geringer Prozentsatz der
deutschen Bevölkerung.

Neben einer ausgewogenen Ernährung wird die Gesundheit auch von dem Gesundheits-
risiken durch
Zubereitung

Stand der Technik, der in der Küche vorherrscht, beeinflusst: Während in In-
dustrieländern Küchen so gut mit Haushaltsgeräten ausgestattet sind, dass
schonende Zubereitungsmethoden problemlos möglich sind, ist das Kochen
in den Entwicklungsländern, insbesondere in Afrika, mit einem erheblichen
Gesundheitsrisiko verbunden. Netzhammer (2006: 282) schätzt, dass welt-
weit 2,5 Milliarden Menschen ihre Speisen auf offenem Feuer kochen. Davon
sterben jährlich 1,6 Millionen Menschen, weil sie die tödlichen Schadstoffe ein-
atmen, die durch das Verbrennen von Holz, Pflanzenabfällen oder Tierdung
entstehen. Betroffen sind hauptsächlich Frauen und Kinder, die traditions-
gemäß für die Essenszubereitung zuständig sind oder sich häufiger im Haus
aufhalten. Viele Todesfälle könnten vermieden werden, wenn die Menschen
statt der herkömmlichen Materialien Holzkohle verwenden würden (Bailis et
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al. 2005: 98).
In den Industrieländern haben zusätzliche Haushaltsgeräte zu weit reichen-Zusätzliche

Haushalts-
technik

den Erleichterungen des Kochalltags geführt. Gegenüber mikrowellenerhitzten
Lebensmitteln gibt es bisher keine gesundheitlichen Bedenken (Koerber et al.
2004: 122), allerdings sorgt der gesundheitliche Wert der Speisen, die in diesen
Geräten erwärmt werden, für Diskussionsstoff, denn das sind in erster Linie
Fertiggerichte, die Zusatzstoffe enthalten (Koerber et al. 2004: 148). Die stei-
gende Anzahl an biologisch erzeugtem Convenience Food kann diese Risiken
größtenteils umgehen, wird aber eher skeptisch beurteilt:

»Primäres Interesse ist dabei der Austausch konventioneller durch ökolo-
gisch erzeugte Tiefkühlprodukte und weniger eine Veränderung der Ernäh-
rungsgewohnheiten.« (Schäfer & Schön 2000: 94, vgl. auch Öko-Institut
1999: 14, Schönberger 1999: 115, Spiekermann 1999: 48)

Durch den Verzehr von Fertigprodukten fällt es den Konsumenten zuneh-Abnehmende
Kontrolle mend schwerer, die Zusammensetzung ihrer Nahrung zu kontrollieren. Gleiches

gilt für den Außer-Haus-Verbrauch: Menschen, die täglich Fast Food essen,
nehmen überdurchschnittlich viel Fett und Cholesterin zu sich (Heller & Keo-
leian 2003: 1028). Dabei darf allerdings nicht vergessen werden, dass es auch
gesunde Angebote gibt, sodass der Verzehr außerhalb der eigenen vier Wände
nicht generell mit einer Verschlechterung der Ernährungsqualität gleichgesetzt
werden kann.

Dem Zeitfaktor, der bei Fertigprodukten und beim Außer-Haus-Verzehr eineZeit
wichtige Rolle spielt, ist es außerdem zuzuschreiben, dass zwar die Anzahl der
Hauptmahlzeiten stabil bleibt, aber die Mahlzeitenhäufigkeit abnimmt, also
Zwischenmahlzeiten wegfallen (Meyer & Sauter 2004: 119). Aus ernährungs-
wissenschaftlicher Sicht ist diese Entwicklung als wenig gesundheitsförderlich
zu bewerten. Aus Zeitmangel wird das Essen häufig auch einfach herunterge-
schlungen, weshalb das Sättigungsgefühl erst viel später einsetzt. Das kann
wiederum zu einer erhöhten Nahrungszufuhr und Gewichtsproblemen führen
(Toschke et al. 2005).

Noch in den 1980er Jahren hing der Biolandbau eng mit dem Gesundheits-Bio und
Gesundheit begriff zusammen. Menschen, die Ökoprodukte konsumierten, ernährten sich

in der Regel auch gesund und wurden als »Müsliesser« belächelt (Maurer
1998: 307). Noch vor 15 Jahren konnten Brombacher & Hamm (1990: 92)
empirisch nachweisen, dass Biokunden tendenziell gesündere Ernährungsge-
wohnheiten praktizieren:

»Insgesamt ist festzustellen, daß Bio-Haushalte deutlich größere Mengen
an Getreide, Gemüse, Obst und Milchprodukten nachfragen, dafür aber
wesentlich weniger Fleisch und Fleischwaren, alkoholische Getränke so-
wie Zucker. Die Bio-Haushalte kommen mit dieser Verbrauchsstruktur bei
Lebensmitteln den Empfehlungen der Ernährungswissenschaftler für eine

128



4.3 Detaillierter Blick auf das Ernährungssystem

gesündere Ernährung sehr viel näher als die konventionellen Vergleichs-
Haushalte.« (vgl. auch Brombacher 1992: 138)

Mit dem Erschließen neuer Kundenkreise sind auch die Zielgruppen für Bio-
lebensmittel verschiedenartiger geworden. Eine ökologische und eine gesun-
de, ausgewogene Ernährung gehen nicht mehr zwangsläufig eine Einheit ein
(Brunner 2004: 2, Fink-Keßler 2002: 25, Gupfinger et al. 2000: 31, Schönberger
1999: 116).

Umweltverträglichkeit

Zu den wichtigsten Umweltmaßnahmen, zu denen Konsumenten im Ernäh- Tierische
Produkterungsbereich beitragen können, zählt ein stark eingeschränkter Fleischkonsum

(Carlsson-Kanyama 1998: 292, Carlsson-Kanyama et al. 2003: 294, Heller &
Keoleian 2003: 1031, Lang & Heasman 2004: 248, Pretty et al. 2005, Taylor
2001: 12). Fleisch- und Milchprodukte sind im Ernährungsbereich für über die
Hälfte des gesamten Energieverbrauchs verantwortlich, versorgen die Bevölke-
rung aber zu unter 50 Prozent mit Kalorien (Jungbluth & Emmenegger 2002:
258). Außerdem verursachen sie im Vergleich zu anderen Lebensmitteln über-
durchschnittlich hohe Ausstöße an CH4- und CO2-Emissionen (Koerber et al.
2004: 116). Laut Erdmann et al. (2003: 104) wäre durch eine Reduzierung
des jährlichen Konsums von Fleisch (40 kg statt 60 kg), Milch (315 l statt 360
l) und Eiern (9 kg statt 11,5 kg) eine komplette Umstellung auf ökologische
Produktion möglich. Obwohl der Verzehr von Fisch als gesundheitsförder-
lich gilt und oft als adäquater Ersatz für Fleischprodukte gesehen wird, muss
auch hier wegen der Überfischung der Meere und der Gewässerverschmutzung
in Küstennähe durch konventionelle Fischfarmen mit massiven ökologischen
Belastungen gerechnet werden (Lang & Heasman 2004: 242ff.). Eine kleine
Lachsfarm erzeugt die gleiche Abwassermenge wie eine Kleinstadt mit 7.500
Einwohnern (o.A. 2004a: 89). Drei Viertel aller natürlichen Fischgründe auf
der Welt sind bis an die Grenze der Umweltverträglichkeit bewirtschaftet.
Der Marine Stewardship Council vergibt das einzige Gütesiegel für nachhal-
tiges Fischen. Für die Fischbestände innerhalb der EU spielt es allerdings so
gut wie keine Rolle (Rohwetter 2005a).

Obwohl die Essenszubereitung nur für etwa zehn Prozent des Energie- und Energie-
sparende
Küchen-
geräte

Wasserverbrauchs im Haushalt verantwortlich ist und der Großteil durch
Raumwärme und Waschen verbraucht wird (Michaelis & Lorek 2004: 22,
OECD 2002: 27), versprechen auch energiesparende Küchengeräte einen großen
ökologischen Nutzen (Carlsson-Kanyama 1998: 292, Taylor 2001: 12). Eine
wesentliche Rolle für die Umweltfreundlichkeit von Küchengeräten spielt au-
ßerdem die Energiequelle: So kann das Essen mit Gasherden viel umweltver-
träglicher zubereitet werden als mit Elektroherden (Hoffmann 2000: 6). Der
Bezug von Ökostrom verspricht weitere Verbesserungen, weil er aus regenera-
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tiven Energiequellen gewonnen wird. Allerdings wird er bislang nur von drei
Prozent der Deutschen genutzt (Kuckartz & Rheingans-Heintze 2004: 82). In
Afrika wiederum könnten sich der Waldbestand, die Bodenfruchtbarkeit und
die Artenvielfalt qualitativ verbessern, wenn zum Kochen Holzkohle statt an-
derer Brennmaterialien verwendet werden würde (Bailis et al. 2005: 102).

Umweltvorteile können auch infolge eines energiebewussten KochverhaltensEnergie-
bewusstes

Kochen
– z.B. durch Benutzung von Schnellkochtöpfen und passenden Töpfen, Verwen-
dung von Topfdeckeln, Nutzung der Restwärme, Verzicht auf das Vorheizen
beim Backen und Vermeidung von Standby-Energie – erzielt werden (EPOC
2002: 20, Erdmann et al. 2003: 108, UBA 2002a: 33). Außerdem könnte Energie
eingespart werden, indem die westliche Bevölkerung ihren Verzehr tatsächlich
auf die von Ernährungswissenschaftlern empfohlene Menge reduziert (Hoff-
mann 2000: 8).

Die Umweltwirkungen des Außer-Haus-Verzehrs können nicht pauschalisiertEnergie-
verbrauch

durch Außer-
Haus-Verzehr

werden: Zum einen erfolgt ein Restaurantbesuch häufig mit dem Auto, der
Gang in eine Kantine ist in der Regel nicht mit zusätzlichen Verkehrsleistun-
gen verbunden. Zum anderen bringt das vielfältige Angebot an Speisen im
Restaurant keine energetischen Vorteile, in der Kantine wird dagegen effizi-
enter gearbeitet, weil viele gleiche Essen gekocht werden (Hoffmann 2000: 6,
Schäfer & Schön 2000: 93).

Genauso schwierig ist es, aus energetischer Sicht ein Urteil über Fertiggerich-Energie-
verbrauch

durch Fertig-
gerichte

te zu treffen, wenn man die Haushaltsgröße als bestimmende Variable wählt:
Kocht eine Person mit Elektroherd lediglich für sich allein eine Mahlzeit, er-
fordert das etwa die anderthalbfache Primärenergie gegenüber Convenience-
Produkten, sodass es sich aus Umweltsicht eigentlich erst ab drei Personen
lohnt, das Essen selbst zuzubereiten (Hoffmann 2000: 6).

Sozialverträglichkeit

Zeitmangel stellt für ein Drittel der EU-Bürger einen wesentlichen Faktor dar,Zeitgewinn
durch

Convenience
Food

wenn es um die Ausgestaltung ihres Ernährungsverhaltens geht (Lappalainen
et al. 1998: 472). Die erhöhte Erwerbstätigkeit von Frauen, gesteigerte Freizeit-
bedürfnisse und Bequemlichkeit haben dazu geführt, dass die Zubereitung des
Essens zeitsparender erfolgen muss (Blaylock et al. 1999: 275). Durch Con-
venience Food und Mikrowellen ist der Aufwand stark gesunken, und auch
Menschen, die weniger geübt im Kochen sind, können auf diese Weise ohne
Probleme Mahlzeiten zu sich nehmen (Mensink 2004: 2, Michaelis & Lorek
2004: 14).

Negative soziale Folgen haben der steigende Verzehr von Außer-Haus-Pro-Kontroll- und
Kompetenz-

verlust durch
Convenience

Food

dukten und Fertiggerichten insofern, als dass diese Entwicklung auch mit ei-
nem zunehmenden Kontrollverlust und einer wachsenden Unsicherheit der
Verbraucher hinsichtlich der Zusammensetzung der Nahrung verbunden ist
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(Davies 2001: 374, Marshall 2001: 336). Nachteilig auf die Ernährungskultur
wirkt sich die Vereinheitlichung des Geschmacks aus (Koerber et al. 2004: 57).
Gleichzeitig verfügen immer weniger Menschen über eine gute Ernährungs-
kompetenz und ausreichende Kochkenntnisse. Müller (2003: 207) spricht so-
gar von einem Vormarsch der »Kochanalphabeten« (vgl. auch Claupein 2003:
54, Davies 2001: 368, Lorek 2001: 10, Marshall 2001: 318f., Meyer & Sauter
2004: 119f.).

Die Flexibilisierung und Individualisierung der Ernährungsgewohnheiten Soziale
Bedeutung
von Mahl-
zeiten

hat zur Folge, dass das soziale Erlebnis des Essens zunehmend in den Hin-
tergrund rückt (Sobal 2006). Zum einen hat die Zahl der Singlehaushalte in
den letzten Jahren stark zugenommen, bei denen gemeinschaftlich eingenom-
mene Mahlzeiten seltener als in Familien vorkommen. Zum anderen stellt es
selbst in Familienhaushalten keine Zwangsläufigkeit mehr dar, dass sich alle
Angehörigen an einen Tisch setzen, um zusammen eine Mahlzeit einzuneh-
men, sondern es kann passieren, dass jeder zu einer anderen Zeit isst (Bell
& Valentine 1997: 82). Knuepling (2005: 82) hält auf treffende Weise fest:
»Man snackt sich durchs Leben, aus der ›Mahlzeit‹ wurde ein ›Mal eben‹.«

Obwohl die flexibilisierten Ernährungsgewohnheiten auf eine Individualisie- Soziale
Unterschiederung der Gesellschaft zurückzuführen sind, muss festgehalten werden, dass

sich durch Ernährung auch soziale Unterschiede manifestieren (Brunner 2002:
258). Global gesehen lassen sich die Gegensätze hinsichtlich der Nahrungsver-
sorgung mit extremen Einkommensdifferenzen begründen. Allerdings gibt es
auch in westlichen Staaten, in denen theoretisch alle Bürger über genügend
Mittel verfügen sollten, um sich gesundheitsverträglich ernähren zu können,
gravierende Unterschiede im Ernährungsverhalten. Diese Ungleichheiten las-
sen sich in erster Linie mit dem Bildungsgrad in Zusammenhang bringen, der
wiederum direkt mit Einkommensunterschieden verbunden ist. Das bedeutet:
Menschen, die über einen hohen Bildungsgrad und ein hohes Einkommen ver-
fügen, ernähren sich tendenziell gesünder und auch umweltbewusster als Men-
schen, die weniger gebildet sind und über ein geringeres Einkommen verfügen
(vgl. Abschnitte 3.2.4.1 und 3.2.4.2).

Auch hinsichtlich des Geschlechts sind Unterschiede im Ernährungsverhal- Geschlechter-
unterschiedeten nachweisbar: In der Mehrzahl der Paar- und Familienhaushalte bereiten

Frauen die Mahlzeiten zu (Henson et al. 1998: 186, Stieß & Hayn 2005: 15).
Selbst wenn Frauen und Männer allein leben, sind Unterschiede festzustellen:
Frauen nehmen sich mehr Zeit für ihre Ernährung (Empacher et al. 2002b:
184, Koerber et al. 2004: 200), achten eher auf ihre Gesundheit (Beardsworth
et al. 2002, Fagerli & Wandel 1999: 178, Prahl & Setzwein 1999: 77, Saba 2001:
236), kaufen umweltbewusster ein (Beardsworth et al. 2002: 478, Grunenberg
& Kuckartz 2003: 191) und halten es für wichtiger, dass Lebensmittel aus der
Region stammen und gentechnisch unverändert sind (forsa 2005: 3ff.).
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Wirtschaftlichkeit

Den Komfort- und Zeitgewinn, der mit dem Konsum von Convenience FoodConvenience
Food und Außer-Haus-Verpflegung einhergeht, haben sich die Verbraucher in den

westlichen Ländern teuer erkauft, denn diese Dienstleistungsprodukte sind in
der Regel um Einiges teurer als selbst zubereitete Mahlzeiten (Meier-Gräwe
2005, Rösch 2002: 120). Trotzdem hat sich z.B. der Umsatz von Tiefkühlkost in
den letzten 30 Jahren mehr als verdreifacht (Koerber et al. 2004: 122). Dass
die finanzielle Schmerzgrenze der meisten Konsumenten noch nicht erreicht
ist, liegt wohl daran, dass Lebensmittel generell viel zu preisgünstig verkauft
werden. Dabei sind Nahrungsmittel in Industrieländern gar nicht billig, wenn
man die externen Kosten einbezieht, die durch ernährungsbedingte Krankhei-
ten und Umweltschäden entstehen (Hodges 2005: 9). Powell et al. (2006)
konnten einen empirischen Zusammenhang zwischen dem Konsum von Fast
Food und einem ungesunden Ernährungsverhalten nachweisen: Je teurer Fast-
Food-Mahlzeiten sind, desto mehr steigt der Konsum von Obst und Gemüse
an und desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, an Übergewicht zu leiden.
Dieses Ergebnis lässt vermuten, dass mit einem Anstieg der Preise für Fast
Food gleichzeitig die ernährungsbedingten Kosten im Gesundheitswesen sin-
ken würden.

Obwohl sich die Mehrzahl der Menschen, die in den Industrieländern leben,Kosten einer
nachhaltigen

Ernährung
umweltgerecht produzierte Lebensmittel leisten könnten, werden sie überwie-
gend deshalb nicht gekauft, weil sie teurer sind als konventionelle Lebens-
mittel. Darüber, wie viel Kosten eine umwelt- und gesundheitsverträgliche
Ernährung verursacht, ist die Wissenschaft geteilter Meinung. Einige Studien
kommen zu dem Ergebnis, dass eine Ernährung, die ausschließlich mit Biopro-
dukten erfolgt, nicht wesentlich teurer sein muss, wenn man auch zu gesünde-
ren Ernährungsgewohnheiten übergeht. Insbesondere der Konsum von Fleisch
und Wurst macht sich in der Haushaltskasse bemerkbar, aber auch der Verzehr
von Genussmitteln wie Alkohol und Süßwaren (Brombacher & Hamm 1990:
95f., UGB & SÖL 2001: 79). In anderen Studien wird festgestellt, dass bei ei-
nem durchschnittlichen Mehrpreis von 40 Prozent eine ökologische Ernährung
sich selbst dann nicht an das Preisniveau einer konventionellen Ernährung an-
nähert, wenn auf Fleisch und Süßigkeiten verzichtet wird (Koerber et al. 2004:
216).

Ein weiterer Punkt, der aus Nachhaltigkeitsaspekten bemängelt werdenFinanzielle
Anreize für

Energie-
effizienz

muss, sind die niedrigen Energie- und Wasserpreise (EPOC 2002). Wenn sich
die Energiekosten auf gerade mal drei bis vier Prozent des Haushaltsbud-
gets belaufen, besteht für die Konsumenten kein finanzieller Anreiz, zu einem
umweltfreundlicheren Verhalten überzugehen (Michaelis & Lorek 2004: 26).
Trotzdem sehen in Deutschland 88 Prozent der Konsumenten die Energieeffi-
zienz von Haushaltsgeräten als entscheidendes Kaufkriterium an (Kuckartz &
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Rheingans-Heintze 2004: 80ff.).

Zu einer nachhaltigen Kost gehören gesunde Ernährungsgewohnheiten, die sich Kriterien
z.T. auch positiv auf die Umwelt auswirken (= Abwechslungsreiche, bedarfs-
gerechte Ernährung; Reichlich: pflanzliche Lebensmittel und Getränke; Mäßig:
Tierische Lebensmittel; Sparsam: fett- und zuckerhaltige Lebensmittel; Mehre-
re kleine Mahlzeiten am Tag). Wichtig ist außerdem, dass das Essen schonend
zubereitet wird, denn dadurch bleiben zum einen mehr Nährstoffe erhalten,
zum anderen kann Energie eingespart werden (= Energiebewusstes Kochver-
halten). Einerseits lässt sich die Zusammensetzung der Ernährung am besten
kontrollieren, wenn selbst gekocht wird, andererseits bieten Fertiggerichte und
Außer-Haus-Verzehr den Nutzen der Zeitersparnis und darüber hinaus in be-
stimmten Fällen energetische Vorteile, z.B. in Singlehaushalten (= Balance
zwischen vorgefertigten und selbst zubereiteten Speisen). In jedem Fall sollte
der Konsument versuchen, beim Essen eine nachhaltige Ernährungskultur zu
praktizieren, indem er seine Mahlzeiten auch wirklich genießt und nicht einfach
nur als Mittel zum Zweck der Nahrungsaufnahme sieht (= Ernährungskultur).

Bei der Zubereitung und beim Verzehr von Lebensmitteln zeigt sich wie-
derholt die Manifestierung sozialer und geschlechtsspezifischer Unterschiede:
Menschen mit geringem Einkommen und geringer Bildung ernähren sich we-
niger nachhaltig als Menschen mit hohem Einkommen und hoher Bildung
(= Soziale Gerechtigkeit). Männer ernähren sich weniger nachhaltig als Frau-
en (= Gleichberechtigung).

4.3.7 Entsorgung

Gesundheitsförderlichkeit

Der flächendeckende Einsatz von Verpackungen hat in den Industrieländern Bewertung
verschiedener
Verpackungs-
materialien

dazu geführt, dass immer weniger Lebensmittel weggeworfen werden müssen,
denn sie schützen die Produkte während des Transportes und der Lagerung
vor dem Verderb (Michaelis & Lorek 2004: 22f., OECD 2002: 30). Der Quali-
tätserhalt der Nahrung unterscheidet sich allerdings je nach Verpackungsma-
terial. Glas geht als einziger Stoff keine Wechselwirkungen mit dem Füllgut
ein, ist aber luft- und lichtdurchlässig. PET kann mit Geschmacksbeeinträch-
tigungen einhergehen, außerdem ist es pilzanfällig und lässt Sauerstoff in das
Behältnis. Kartons weisen eine hohe Sauerstoff- und Lichtbarriere auf, sind
aber auch nicht geschmacksneutral (Beck 2005: 47f., Kopytziok 2003: 20).
Konserven können Lebensmittel mit Schadstoffen belasten. In Deckeldichtun-
gen von Schraubgläsern sind oft Weichmacher enthalten, die sich in fetthal-
tigen Lebensmitteln lösen können und in Tierversuchen Krebs erzeugt und
die Fruchtbarkeit beeinträchtigt haben (Peters 2005). Viele Verpackungen er-
füllen auch keine nachweisbare Funktion, sondern dienen nur Werbezwecken
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oder der Täuschung der Verbraucher (Stichwort »Mogelpackung«).
Obwohl ein zunehmender Anteil des Hausmülls der Wiederverwertung zu-Gesundheit-

liche Risiken
durch Müll-
verbrennung

geführt wird, landet eine erhebliche Müllmenge immer noch in Müllverbren-
nungsanlagen. Dabei werden gesundheitsschädliche Stoffe wie Schwefeldioxid,
Chlorwasserstoff, Feinstaub, Blei, Quecksilber, Cadmium und verschiedene
Dioxine freigesetzt. Das Einatmen dieser Gifte und das Verzehren von ver-
seuchten Lebensmitteln, die in der Nähe von Müllverbrennungsanlagen ange-
baut wurden, können beim Menschen u.a. Krebs, Atemwegserkrankungen und
körperliche Anomalien wie Gesichtsspalten verursachen (Allsopp et al. 2001:
31ff., Glorennec et al. 2005). In Nigeria wird die Asche sogar im Gemüseanbau
eingesetzt. Obwohl diese Praxis anscheinend nicht zu einer flächendeckenden
Kontaminierung mit Metallen führt, wurden doch in vereinzelten Salatkopf-
Proben 20- bis 40mal höhere Konzentrationen an Eisen und Blei nachgewiesen,
als nach WHO- und FAO-Grenzwerten zulässig sind. In Möhren fanden sich in
einigen Fällen bis zu zehnmal höhere Konzentrationen an Cadmium (Pasquini
2006).

Umweltverträglichkeit

In Deutschland herrscht »Müllnotstand« (Petrowsky & Osthorst 2000: 196).Verursachte
Müllmenge

pro Kopf
Jeder Bundesbürger wirft jährlich etwa 440 Kilogramm Müll in die Abfall-
tonne, wobei sich das Gewicht seit 1950 verdoppelt hat. Davon machen Le-
bensmittelverpackungen gewichtsmäßig etwa 27 Prozent des Hausmülls aus
(Koerber & Kretschmer 2000: 41).

Aus ökologischer Sicht kommt der Entsorgung im Vergleich mit den vorher-Anteil des
Hausmülls
am Abfall-

aufkommen

gehenden Stufen des Ernährungssystems nur eine untergeordnete Bedeutung
zu (Jungbluth & Emmenegger 2002: 257). Der Hausmüll trägt gerade einmal
mit 13 Prozent zum gesamten Abfallaufkommen bei (Petrowsky & Osthorst
2000: 197). Trotzdem ist es wichtig, Hausabfälle zu reduzieren, denn ein Groß-
teil der Verpackungen kann nicht wiederverwertet werden und verursacht des-
halb Umweltschäden. Bei der thermischen Verwertung in Müllverbrennungs-
anlagen werden umweltschädliche Stoffe freigesetzt (Gupfinger 2000: 17). Wird
der Müll auf Deponien abgeladen, belastet er das Grundwasser (Möllenberg
2004: 240). Bei Kunststoffen wird die Umweltproblematik besonders deutlich:
Da es aus ökologischer Sicht keinen großen Unterschied macht, ob Plastik roh-
stofflich3 oder energetisch4 verwertet wird (Braun 2000: 67, Kaimer & Schade
2002: 88f.), wird die Hälfte vom Dualen System Deutschland (DSD) nicht
recycelt, sondern zur Müllverbrennung ins Ausland gebracht (Schlich 1999:
131).

3Bei der rohstofflichen Verwertung werden Abfälle oder Teile davon aufbereitet, um Sekun-
därrohstoffe zu gewinnen, z.B. Kompost aus organischen Abfällen.

4Unter energetischer Verwertung versteht man den Einsatz von Abfällen als Ersatzbrennstoff,
z.B. in Zementwerken, Kohlekraftwerken oder Müllverbrennungsanlagen.
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Um Müll gar nicht erst entstehen zu lassen, sind Mehrwegsysteme Einweg- Mehrweg-
vs. Einweg-
systeme

systemen generell vorzuziehen (Erdmann et al. 2003: 105, Gupfinger 2000: 20,
Koerber et al. 2004: 168, Kopytziok 2003: 22f.). Gerade bei Getränkeverpa-
ckungen, die rund die Hälfte der Lebensmittelverpackungen stellen, könnten
wiederverwendbare Flaschen durchgesetzt werden. Es darf allerdings nicht ver-
gessen werden, dass auch Mehrwegsysteme nicht das Nonplusultra darstellen
und mitunter gravierende Unterschiede zwischen den einzelnen Mehrwegsys-
temen bestehen (Kopytziok 2003: 22):

• Erstens belasten auch Mehrwegflaschen die Umwelt durch den Rück-
transport zum Hersteller und durch die Reinigung in ca. 54℃ heißen
Laugetauchböden.

• Zweitens ist zu beachten, dass ab einer Transportentfernung von 600
Kilometern Einweggebinde aus ökologischer Sicht besser abscheiden.

• Drittens braucht eine Glas-Mehrwegflasche zehn und eine PET-Mehr-
wegflasche fünf Umläufe, um einen geringeren Energieverbrauch als ihre
Einwegkonkurrenten zu verursachen.

• Viertens sind PET-Flaschen aufgrund ihres geringeren Gewichts besser
für den Transport geeignet als Glasbehälter. Der Lkw kann mehr Fla-
schen laden bzw. verbraucht weniger Benzin.

Aufgrund der vielfältigen Bedingungen, die bei Mehrwegsystemen eine Rol-
le spielen, werden Kartonverpackungen deshalb in der Regel als ökologisch
gleichwertig betrachtet (Bayer et al. 1999: 89). Aludosen und Konserven soll-
ten ausnahmslos gemieden werden, weil sie nur mit einem enorm hohen Ener-
gieeinsatz produziert und wieder recycelt werden können (Gupfinger 2000: 20,
Gupfinger et al. 2000: 17). Einweg-Glasflaschen schneiden nach Kopytziok
(2003: 21) energetisch allerdings noch schlechter ab. An der vorhergehenden
Schilderung zeigt sich, dass die ökologische Bewertung von Verpackungen auf
Schwierigkeiten stößt. Die Kriterien in den Ökobilanzen werden vom Verfas-
ser der Studie festgelegt und unterliegen somit nicht vollständiger Objektivität
(Gupfinger 2000: 20f.).

Einen anderen wichtigen Problembereich der Entsorgung von Hausmüll stellt Organische
Abfälleder Umgang mit Essensresten dar, die einen großen Anteil am Hausmüll aus-

machen (Kaimer & Schade 2002: 72). In den Entwicklungsländern werden
die meisten Bioabfälle wiederverwertet, indem sie an Tiere verfüttert wer-
den (Dahlberg 1993: 83, Erdmann et al. 2003: 60). Im Vergleich dazu wer-
den in Schweden durchschnittlich zehn Prozent der Essensreste verschwendet
(Carlsson-Kanyama et al. 2003: 304). Spitzenreiter sind die USA: Dort werden
26 Prozent der Nahrungsmittel weggeworfen (Heller & Keoleian 2003: 1031)
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und davon wiederum nur vier Prozent kompostiert (OECD 2002: 30). Inter-
essanterweise landen kaum Grundnahrungsmittel wie Brot und Milch oder Es-
sensreste vom Teller in der Abfalltonne, sondern eher große Mengen von einzel-
nen Lebensmitteln (z.B. Salatköpfe, halb verzehrte Cracker-Packungen) oder
Convenience-Artikel wie Hot-Dog-Brötchen (Heller & Keoleian 2003: 1031).
Lebensmittel werden jedoch auch schon in großen Mengen aussortiert, be-
vor sie beim Konsumenten ankommen – gefördert wird die Vernichtung von
Lebensmitteln durch Ausgleichszahlungen der EU:

»1992/93 wurden insgesamt 4,3 Millionen Tonnen Obst und Gemüse aus
dem Handel genommen. Zwei Prozent gingen für wohltätige Zwecke an
Krankenhäuser und Schulen, 14 Prozent wurden zu Viehfutter verarbeitet,
24 Prozent zu Industriealkohol vergoren. 60 Prozent aber wurden wegge-
worfen.« (Reinecke & Thorbrietz 1997: 50, vgl. auch Schäfer Elinder 2003:
25)

Convenience-Produkte haben tendenziell aufwendige Verpackungen, die sichVerpackungs-
aufwand nur schwer wiederverwerten lassen (Koerber et al. 2004: 167). Dagegen kann

der Außer-Haus-Verzehr wegen der größeren Verpackungen, die in der Gastro-
nomie und in Gemeinschaftsverpflegungseinrichtungen verwendet werden, zu
weniger Verpackungsabfällen führen (Erdmann et al. 2003: 105). Viele Verpa-
ckungen, insbesondere für Obst und Gemüse, sind überflüssig. Bestes Beispiel:
in Folien eingeschweißte Bananen.

Sozialverträglichkeit

Während in den Entwicklungsländern überwiegend Armut herrscht und sichSoziale
Position dort der Verpackungsmüll und organische Abfälle in Grenzen halten, entwi-

ckeln sich die Industrieländer immer mehr zu Wegwerfgesellschaften (Petrow-
sky & Osthorst 2000: 196). Doch auch in diesen Staaten gibt es Bedürftige,
die nicht über genug Essen verfügen. Hier können Suppenküchen und Tafeln
sowohl soziale als auch ökologische Arbeit leisten: Sie versorgen mittellose
Menschen mit Nahrung und sorgen gleichzeitig dafür, dass noch essbare Le-
bensmittel nicht unnötig weggeworfen werden (Dahlberg 1993: 83). Ansons-
ten zeigt sich in Konsumgesellschaften jedoch ein umgekehrter Trend: Es sind
nicht die wohlhabenden Bürger, die mehr Müll erzeugen, sondern die armen
Haushalte, die billige Lebensmittel mit aufwendigen Verpackungen oder in
Konserven kaufen (Petrowsky & Osthorst 2000: 198).

Von der sozialen Position wird auch die Wohnsituation wesentlich beein-Wohn-
situation flusst – ein zweiter wichtiger Faktor, der sich auf das Müllverhalten auswirkt.

Wenn wie in vielen Mietshäusern der Platz in der Wohnung und die Stellmög-
lichkeiten auf dem Grundstück begrenzt sind, hat das auch negative Auswir-
kungen auf das Entsorgungsverhalten (ebd.: 197). Erstens wird weit weniger
Biomüll als in Ein- und Zweifamilienhäusern erfasst, weil das Sammeln in
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Wohnsiedlungen mit ästhetischen und hygienischen Problemen verbunden ist,
d.h. in der Wohnung entstehen Gerüche und es kann sich Ungeziefer ausbreiten
(Kaimer & Schade 2002: 74f.). Zweitens wird weniger bewusst getrennt, d.h.
die Wertstoffe werden von Mietern häufiger in die falschen Tonnen geworfen
als von Eigenheimbewohnern (Petrowsky & Osthorst 2000: 208).

Zusammenhänge lassen sich darüber hinaus zwischen Familienstand und Familien-
standEntsorgungsverhalten finden: Singles verursachen tendenziell mehr Abfall als

Mehrpersonenhaushalte, weil sie bevorzugt kleine Nahrungsmengen mit rela-
tiv größerem Verpackungsvolumen konsumieren (ebd.: 198). Bei Paaren und
Familien lässt sich eine »Feminisierung des Müllverhaltens« beobachten (vgl.
Schultz & Weiland 1992, Silberzahn-Jandt 1999). Eigentlich ist es nur eine
logische Folge, dass die Frau, die hauptsächlich für Einkauf, Lagerung und
Zubereitung von Nahrungsmitteln verantwortlich ist, auch die Aufgabe der
Entsorgung übernimmt.

Wirtschaftlichkeit

Einige Verpackungsmaterialien haben einen nicht unwesentlichen Einfluss auf Verpackungs-
kostendie Preisgestaltung der Lebensmittel: Bei Getränken liegen die Verpackungs-

kosten bei 38 Prozent des Warenwertes, bei Obst und Gemüse sind es 16
Prozent, bei Eiern ein Prozent (Hoffmann 2000: 7). Bei Mehrwegsystemen
werden die finanziellen Aufwendungen für den Hin- und Rücktransport und
die Reinigung mitberechnet. Bei Einwegprodukten fließen die Lizenzgebühren
für den Grünen Punkt direkt in die Preiskalkulation ein (Kaimer & Schade
2002: 89). Diese Preisaufschläge belaufen sich für jeden Bundesbürger auf 23
Euro pro Jahr (Kriener 2003).

Der Grüne-Punkt-Betreiber – das Duale System Deutschland (DSD) – und Der »Grüne
Punkt«seine 300 angeschlossenen Entsorgungsunternehmen sind wiederholt wegen ih-

rer Monopolstellung und ihrer uneffizienten Arbeitsweise in die Kritik geraten.
Einwände gegen das DSD konzentrieren sich im Wesentlichen auf vier Punkte:

• Erstens könnten die Gebühren auffallend sinken, wenn moderne Sor-
tiermaschinen die Mülltrennung übernehmen würden, denn die gelben
Tonnen enthalten nach wie vor 20 bis 30 Prozent Fehlwürfe. Allerdings
sind diese Anlagen mit sehr hohen Anschaffungskosten verbunden.

• Zweitens nehmen die Verpackungsabfälle in der Abfallwirtschaft nur eine
untergeordnete Stellung ein. Durch den Grünen Punkt werden lediglich
17 Prozent der gesamten Hausmüllmenge erfasst.

• Drittens ist die stoffliche Verwertung von Kunststoffen, die gewichts-
mäßig knapp die Hälfte der eingesammelten Verpackungen ausmachen,
mit keinen nennenswerten Umweltvorteilen verbunden und liefert nur
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qualitativ minderwertige Materialien. Dagegen können Papier und Alt-
glas effizient recycelt werden, sind aber im Hausmüll weniger vertre-
ten als Kunststoffe (Kaimer & Schade 2002: 86, Kriener 2003, Wacker-
Theodorakopoulus 2000).

• Viertens kann der Biomüll nicht kostendeckend eingesammelt und kom-
postiert werden. Seine Qualität hängt zudem direkt vom Müllverhalten
der Konsumenten ab (Kaimer & Schade 2002: 75, Petrowsky & Osthorst
2000: 207).

Ein weiteres Problem besteht darin, dass viele Konsumenten keine wirt-Finanzielle
Anreize

für Müll-
trennung

schaftlichen Vorteile darin sehen, ihren Müll zu trennen oder gar zu redu-
zieren: Dass Bewohner von Ein- und Zweifamilienhäusern weniger Fehlwürfe
verursachen, liegt zum großen Teil daran, dass die finanziellen Anreize für sie
offensichtlicher auf der Hand liegen als für Mieter in dicht besiedelten Wohn-
gebieten. Bewohner von Mietshäusern erhalten keine Nachlässe, wenn sie den
Müll sauber trennen oder Müll vermeiden. Für Eigenheimsiedlungen ergeben
sich Geldvorteile, weil für Rohstofftonnen weniger Gebühren erhoben werden
als für Restmülltonnen und die Anzahl der Tonnen pro Haushalt genau abge-
rechnet wird (Petrowsky & Osthorst 2000: 203).

Die durch die Ernährung verursachte Müllmenge muss reduziert werden. DiesKriterien
kann nur geschehen, wenn die Konsumenten versuchen, an erster Stelle Müll
zu vermeiden und erst an zweiter Stelle Müll zu trennen (= Müllvermeidung
vor Mülltrennung). Erreichen lässt sich das, indem möglichst unverpackte Le-
bensmittel gekauft werden. Da allerdings über 80 Prozent der Lebensmittel
in verarbeiteter Form in die Läden gelangen, können Verbraucher lose Ware
nur noch sehr eingeschränkt erwerben. Als umweltfreundlichste Verpackun-
gen gelten bis dato Mehrwegsysteme und Verbundkartons (= Mehrweg- oder
Kartonverpackungen).

In den Industrieländern hängt das Müllaufkommen der Haushalte entschei-
dend von der sozialen Position, der Wohnsituation sowie vom Familienstand
ab. Personen mit niedrigem sozioökonomischen Status, die in Mietshäusern
wohnen, erzeugen tendenziell mehr Müll als Menschen, die einen höheren Sta-
tus haben und in Ein- oder Zweifamilienhäusern wohnen (= Soziale Gerechtig-
keit). In Mehrpersonenhaushalten ist in erster Linie die Frau dafür verantwort-
lich, ob verpackungsarme Lebensmittel gekauft werden und auf welche Weise
Verpackungen entsorgt werden (= Gleichberechtigung). Um die Abfallmenge
zu minimieren, erscheint es sinnvoll, die Preisgestaltung der Lebensmittel auch
nach dem Verpackungsaufwand auszurichten und die finanziellen Anreize für
Mülltrennung zu verstärken (= Gerechte Preise für Lebensmittel).
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Analog zu der Erkenntnis, dass es das nachhaltige Lebensmittel schlechthin Multi-
optionalitätnicht gibt (vgl. S. 92), muss auch beim Ernährungsverhalten davon ausgegan-

gen werden, dass ein einheitliches und konsistentes Handlungsmuster ledig-
lich als Idealtypus existiert und dafür eher Patchworkmuster entwickelt wer-
den (Brand 2001: 15, Preisendörfer 1993: 49, Preisendörfer 1999: 71, Schack
2005: 136, Schultz 1996: 57). In diesem Zusammenhang ist immer wieder vom
multioptionalen Konsumenten die Rede, der Qualitäts- und Massenproduk-
te parallel kauft, zwischen verschiedenen Ernährungsgewohnheiten hin- und
herwechselt und »Luxese«, eine Kombination zwischen Luxus und Askese, als
Konsumstil praktiziert (Claupein 2003: 53, Hofer 1999: 32, Reusswig 1993: 9,
Reusswig 1994: 95ff., Rösch 2002: 120).

Beschränkt man den Begriff des Ernährungsverhaltens nicht nur auf den Inkonsequenz
Aspekt der Nahrungsaufnahme, sondern bezieht auch den Kauf der Lebens-
mittel, die Zubereitung und die Entsorgung ein, so tritt die Unbeständigkeit
des Ernährungsverhaltens noch deutlicher zu Tage. Diejenigen Konsumenten,
die sich bspw. beim Einkaufen, bei der Müllentsorgung sowie beim Energie-
und Wassersparen im Haushalt überdurchschnittlich ökologisch verhalten, be-
nutzen für die Fahrten zum Supermarkt überdurchschnittlich oft das Auto
und selten umweltfreundliche Verkehrsmittel wie das Fahrrad oder die Bahn
(Preisendörfer 1999: 70). Außerdem verhält es sich so, dass das energie- und
müllbezogene Umweltbewusstsein in der Bevölkerung insgesamt stark bis sehr
stark ausgeprägt ist, das konsumbezogene Umweltbewusstsein im Mittelbe-
reich rangiert und das verkehrsbezogene Umweltbewusstsein die größten Pro-
bleme bereitet (ebd.: 54).

Wenn Meier-Gräwe (2005) nachfolgend als Gegentendenz zur übergewich- Das
Idealbildtigen Konsumgesellschaft das Bild des sich bewusst und gesund ernährenden

Menschen entwirft, kann davon ausgegangen werden, dass es sich dabei um
ein Ideal handelt, das in der Realität in dieser Form nicht existiert:

»Sie streben nach mehr Lebensqualität und Genuss, indem sie frische, ein-
heimische Lebensmittel kaufen, Obst und Gemüse saisongerecht konsumie-
ren – und damit zugleich zur Entwicklung ihrer Region beitragen wollen.
Sie fragen Bioprodukte nach und legen sich selbst Rechenschaft über die
Auswirkungen ihrer Verzehrgewohnheiten auf die regionale wie die globa-
le Umwelt ab. Sie kennen die Stichworte: Überfischung der Meere, Pesti-
zideinsatz, Arbeitsbedingungen von Kaffeepflückerinnen. Diese Konsumen-
ten verfügen zumeist über ein hohes Bildungsniveau, sind typischerweise
sportlich aktiv, kulturell vielseitig interessiert und im Beruf erfolgreich.
Und sie sind schlank, zumindest in der Tendenz.«

Die Mehrheit der Konsumenten wird sich nicht an alle Anforderungen einer
nachhaltigen Ernährung halten können, weil es einfach zu viele Aspekte zu
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beachten gilt und die Anforderungen entsprechend hoch sind. Darüber hinaus
gibt es einige Punkte, bei denen gar nicht feststeht, was nachhaltig ist und was
nicht. In der Gentechnik-Diskussion z.B. hat sich bis heute kein eindeutiges
Stimmungsbild herauskristallisiert: Kann der Einsatz von Gentechnik nach-
haltig sein, weil er die Bevölkerung in der Dritten Welt vor Mangelerkran-
kungen bewahren kann? Oder ist er nicht nachhaltig, weil die ökologischen
und gesundheitlichen Folgen auf lange Sicht nicht unter Kontrolle gehalten
werden können? Das gleiche Problem zeigt sich bei dem Verzehr von Fertigge-
richten: Ist Convenience Food nicht nachhaltig, weil es viele energieintensive
Verarbeitungsschritte durchläuft, bevor es im Einkaufswagen landet? Oder ist
es vielleicht sogar doch nachhaltig, weil es aus energetischer Sicht sinnvoller
ist, dass nicht jeder Single »sein Süppchen allein kocht«, sondern auf vorge-
fertigte Massenware zurückgreift? Die Entscheidung, ob etwas als nachhaltig
einzustufen ist oder nicht, richtet sich auch oftmals danach, welcher Sache
man mehr Gewicht beimisst – dem Wohlergehen der Menschen, der Umwelt
oder ökonomischen Aspekten. Die Frage, was nun zu einer nachhaltigen Er-
nährung gehört, ist daher häufig auch eine Frage der Weltanschauung und der
eigenen subjektiven Prioritätensetzung. Diese Umstände sollten berücksich-
tigt werden, wenn es darum geht, einen Kriterienkatalog für eine nachhaltige
Ernährung auf Konsumentenebene aufzustellen.

Abbildung 4.2: Kriterien für eine nachhaltige Ernährung auf Konsumentenebene
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4.4.1 Allgemeine Grundsätze

Zwei Punkte, die grundlegende Bestandteile einer nachhaltigen Ernährung
darstellen und auf alle Stufen des Ernährungssystems abzielen, sind soziale Ge-
rechtigkeit und die Gleichberechtigung zwischen den Geschlechtern. Menschen,
die aufgrund ihrer Bildung, ihres Einkommens oder des Wohnumfeldes sozial
benachteiligt sind, sollten die gleichen Möglichkeiten haben, sich nachhaltig
zu ernähren, wie Menschen, die sozial privilegiert sind. Insbesondere die Kluft
hinsichtlich der Lebensmittelversorgung zwischen den Entwicklungs- und In-
dustrieländern muss abgebaut werden. Zu den Grundpfeilern einer nachhalti-
gen Ernährungsweise gehört außerdem, dass Frauen und Männer annähernd
die gleiche Verantwortung für Ernährungsbelange tragen. Da die historische
Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern nicht mehr existiert, ist es auch
nicht tragbar, wenn ausschließlich den Frauen die ernährungsbezogenen Auf-
gaben zufallen.

4.4.2 Lebensmitteleigenschaften

Aus den vorliegenden Untersuchungen geht hervor, dass Lebensmittel, die im
Rahmen einer nachhaltigen Ernährungsweise konsumiert werden, frisch, regio-
nal, saisonal, ökologisch produziert und gentechnisch unverändert sein sollten.
Sind Nahrungsmittel frisch, enthalten sie mehr Nährstoffe und sind förderli-
cher für die Gesundheit. Hinsichtlich der Umweltverträglichkeit und Gesund-
heitsförderlichkeit haben sich außerdem die regionale Herkunft und die sai-
sonale Verfügbarkeit von Lebensmitteln als entscheidend herausgestellt. Der
ökologische Anbau wird als die nachhaltigste Alternative unter den Anbaufor-
men angesehen. Angesichts der unabsehbaren Risiken, die mit der Verwendung
von gentechnisch verändertem Saatgut einhergehen, sollte auf grüne Gentech-
nik vollkommen verzichtet werden.

4.4.3 Zusammensetzung der Nahrung

Eine Ernährung, die aus einer ausreichenden Flüssigkeitszufuhr sowie reichlich
Obst, Gemüse und Vollkornprodukten besteht, hat positive Auswirkungen auf
die Gesundheit. Es wird empfohlen, tierische Lebensmittel wie Fleisch- und
Milchprodukte nur mäßig sowie Genussmittel wie Süßigkeiten, Snacks und
Alkohol nur sehr eingeschränkt zu konsumieren. Obendrein sollte als wichtiges
Ernährungs- und Umweltziel die Reduzierung des Nahrungsmittelverbrauchs
umgesetzt werden. Dazu eignen sich mehrere kleinere Mahlzeiten über den Tag
verteilt besser als drei üppige Essen (Frühstück, Mittagessen, Abendbrot) ohne
Zwischenmahlzeiten, weil auf diese Weise bedarfsgerechter portioniert werden
kann.
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4.4.4 Vorbereitung

Zu einer nachhaltigen Ernährung gehören gerechte Preise. Konkret heißt das,
dass Lebensmittel so viel kosten sollten, dass die Menschen, die dieses Pro-
dukt hergestellt haben, auch davon leben und unter angemessenen Bedingun-
gen arbeiten können. Die Preisentwicklung sollte so gestaltet sein, dass jeder
Konsument den gleichen Zugang zu Lebensmitteln hat und nicht einige Bevöl-
kerungsgruppen aufgrund der zu hohen Preise ausgeschlossen werden. Zudem
wäre eine Entwicklung dahingehend wünschenswert, dass die Konsumenten so
wenig wie möglich mit dem Auto einkaufen fahren. Die genaue Einhaltung der
Lagerungsbedingungen für Lebensmittel ist eine weitere wichtige Maßnahme,
die zeitlich vor der Zubereitung von nachhaltiger Ernährung steht.

4.4.5 Zubereitung

Durch schonende Zubereitungsmethoden (Benutzung von Schnellkochtöpfen
etc.) wird nicht nur mit Umweltressourcen sorgsam umgegangen, es bleiben
außerdem mehr Nährstoffe in den Lebensmitteln erhalten. Unterstützt werden
kann ein nachhaltiges Kochverhalten durch den Einsatz von umweltfreundli-
chen Haushaltsgeräten, die bevorzugt aus regenerativen Energiequellen ge-
speist werden. Die Zubereitung und der anschließende Verzehr können dazu
genutzt werden, eine nachhaltige Ernährungskultur zu pflegen, d.h. den ur-
sprünglichen Geschmacksinn beizubehalten, in Ruhe und in Gemeinschaft zu
genießen sowie Kochkenntnisse und Ernährungswissen anzuwenden und wenn
möglich zu erweitern. Wünschenswert wäre ein Gleichgewicht zwischen vorge-
fertigten und selbst zubereiteten Speisen, das je nach Haushaltskonstellation
unterschiedlich ausfällt. Obwohl der Konsum von Fertigkost große Zeiterspar-
nisse und zumindest in kleineren Haushalten eine energieeffizientere Zuberei-
tung mit sich bringt, hat die eigenständige Zubereitung aus Nachhaltigkeits-
sicht etliche Vorteile: Sie eröffnet vielfältigere Möglichkeiten, Ernährung als
soziales Ereignis zu begreifen und nicht einfach nur als physiologisches Be-
dürfnis, das schnell und möglichst unaufwendig befriedigt werden muss.

4.4.6 Nachbereitung

Ist das Essen verzehrt worden, beginnt die Entsorgungsphase. Müllvermeidung
steht vor Mülltrennung. Je weniger Verpackung für ein Lebensmittel benötigt
wird, desto weniger Abfall entsteht. Mehrwegverpackungen stellen eine um-
weltfreundliche Alternative zu Einwegverpackungen dar, wobei in einigen Fäl-
len auch Verbundkartons mit Mehrwegsystemen konkurrieren können. Wenn
Müll entstanden ist, sollte er – wenn möglich – getrennt werden, bevor er auf
Mülldeponien entsorgt wird. Gut recyceln lassen sich Altpapier, Glas und mit
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Einschränkungen auch organische Abfälle, wohingegen die Aufbereitung von
Kunststoffen nicht sehr effizient erfolgen kann.
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5 Methodik der empirischen Erhebungen

Der empirische Teil dieser Arbeit setzt sich aus insgesamt drei Befragungen
zusammen. Die Befragung der (werdenden) Eltern erfolgt mittels eines stan-
dardisierten Fragebogens und mittels leitfadengestützter Gruppendiskussio-
nen. Die Befragung der Bezugspersonen aus dem sozialen Netzwerk der Eltern
wird mittels leitfadengestützter Experteninterviews durchgeführt.

Der Fragebogen kann den Erhebungsmethoden der quantitativen Sozialfor-
schung zugerechnet werden, mit denen messbare und numerisch ausdrückbare
Eigenschaften erhoben werden können und die daher ab einer bestimmten
Fallzahl eine statistische Auswertung der Daten ermöglichen (Hillmann 1994:
701). Gruppendiskussionen und Experteninterviews zählen zu den qualitati-
ven Erhebungsmethoden, mit denen typische oder signifikante Fälle mit Hilfe
nicht- oder teilstandardisierter Instrumente erhoben werden, die nicht statis-
tisch, sondern interpretativ ausgewertet werden (Fuchs-Heinitz et al. 1995:
613). In diesem Kapitel wird die Konstruktion des Fragebogens bzw. der Leit-
fäden, die Durchführung der Erhebungen, die Auswertungsmethoden und die
Charakteristik der Stichproben erläutert.

5.1 Fragebogen

Bei einem Fragebogen handelt es sich um ein Instrument zur Durchführung
standardisierter Interviews. Er besteht aus einer schriftlich festgelegten Abfol-
ge von Fragen, die entweder offen, halboffen oder geschlossen formuliert wor-
den sind (Hillmann 1994: 234f.). Bei offenen Fragen können die Probanden
ohne Antwortvorgabe vollkommen frei antworten (z.B. Was bedeutet eine ge-
sunde Ernährung für Sie? ). Bei halboffenen Fragen gibt es keine Antwortvor-
gaben, aber bestimmte Restriktionen hinsichtlich der Antwortmöglichkeiten,
um die Antwort zu präzisieren (z.B. Auf welche drei Aspekte achten Sie bei Ih-
rer Ernährung besonders? ). Bei geschlossenen Fragen werden bestimmte Ant-
wortmöglichkeiten vorgegeben (z.B. Ernähren Sie sich fleischlos? Ja/Nein).
Die Antworten der offenen und halboffenen Fragen werden nachträglich in
verschiedene Kategorien gefasst, sodass mit ihnen – genauso wie mit geschlos-
senen Fragen – eine statistische Auswertung möglich ist (Bortz & Döring 2003:
212ff.).

144



5.1 Fragebogen

5.1.1 Fragebogenkonstruktion

Der Fragebogen für die quantitative Elternbefragung besteht insgesamt aus
29 Fragen, mit denen im Wesentlichen die in Kapitel 4 entwickelten Kriteri-
en für eine nachhaltige Ernährung operationalisiert werden (Abb. 5.1 sowie
Anhang). Bei der Anordnung der Fragen wurde versucht, den herkömmlichen
Ernährungsablauf (Vorbereitungs-, Zubereitungs-, Nachbereitungsphase) zu
berücksichtigen. Darüber hinaus werden Informationen über mögliche Multi-
plikatoren für eine nachhaltige Ernährungsweise erhoben. Zwölf Fragen wer-
den mittels einer fünf-, sechs- oder siebenstufigen Likert-Skala erfasst. Davon
enthalten elf Fragen Itempaare, mit denen die Daten für jeweils zwei Zeit-
punkte (jetziger Zeitpunkt und Zeit vor der Schwangerschaft) erfragt werden.
Mit Hilfe von Rating-Skalen und Itempaaren lassen sich die Veränderungen
des Ernährungsverhaltens im Zuge der Elternschaft systematisch erfassen.

Abbildung 5.1: Aufbau des Fragebogens
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Die Fragen 1 und 2 dienen als Filter, um sicherzustellen, dass es sich beiThemen-
komplexe den Befragten um Ersteltern handelt, deren Kind nicht älter als drei Jahre

ist. Mit Hilfe der Fragen 3 bis 15 werden die Kriterien für eine nachhaltige
Ernährung operationalisiert. Die Fragen 16 bis 18 schließen den Ernährungs-
komplex ab: Die Befragten schätzen zum einen selbst ein, inwieweit sich ihr
Ernährungsverhalten seit der Schwangerschaft verändert hat, zum anderen ge-
ben sie darüber Auskunft, ob es andere wichtige Ereignisse außer der Geburt
des Kindes gegeben hat, die ihre Ernährung beeinflusst haben. In den Fragen
19 und 20 geht es darum, die Bezugsgruppen im Übergang zur Elternschaft
und somit potentielle Multiplikatoren, die die Umstellung auf eine nachhalti-
ge Ernährungsweise erleichtern können, zu identifizieren. Mit den Fragen S1
bis S9 werden standarddemographische Daten wie Bildung, Einkommen, Ge-
schlecht und Wohnumfeld erhoben. Abschließend werden auf freiwilliger Basis
die Adressdaten von denjenigen Personen erfragt, die über die Ergebnisse der
Umfrage informiert werden möchten und/oder an den anschließenden Grup-
pendiskussionen teilnehmen wollen.

Die allgemeinen Grundsätze einer nachhaltigen Ernährung werden im We-Allgemeine
Grundsätze sentlichen über die Abfrage von soziodemographischen Merkmalen erfasst. Mit

der Abfrage von Bildung, Einkommen und Wohnumfeld können Aussagen über
die Ausprägung der sozialen Gerechtigkeit in der Stichprobe getroffen werden.
Die Abfrage von Geschlecht und Haushaltsstruktur (Mütter mit Partner vs.
allein erziehende Mütter) liefert Daten, die Schlussfolgerungen bezüglich der
Gleichberechtigung zwischen den Geschlechtern zulassen. In Frage 13 wird
darüber hinaus die Verteilung der Ernährungsverantwortung zwischen Frau
und Mann erfragt, aus der sich ebenfalls herleiten lässt, wie weit die Gleich-
berechtigung bereits vorangeschritten ist.

In Frage 7 wird danach gefragt, wie häufig darauf geachtet wird, dass frische,Lebens-
mittel-
eigen-

schaften

regionale, saisonale, ökologisch angebaute und gentechnisch unveränderte Pro-
dukte konsumiert werden. Damit können Informationen über »nachhaltige«
Lebensmitteleigenschaften erfasst werden. Ferner gibt die Wahl der Einkaufs-
stätten (Frage 3) darüber Auskunft, welchen Stellenwert die Konsumenten
bestimmten Lebensmitteleigenschaften beimessen: Im Bioladen werden z.B.
ökologische und gentechnikfreie Produkte, auf Wochenmärkten vornehmlich
regionale und saisonale Produkte angeboten.

Mit Hilfe der Fragen 4, 5 und 6, mit denen die drei wichtigsten BestandteileZusammen-
setzung der

Nahrung
der eigenen Ernährung und der Ernährung des Kindes sowie die Verzehrshäu-
figkeit bestimmter Lebensmittel erfasst werden, lassen sich Informationen zur
Zusammensetzung der Ernährung gewinnen. Darüber hinaus finden sich in
der 10. Frage Statements zu einer abwechslungsreichen und bedarfsgerechten
Ernährung.
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Mittels Frage 11 lassen sich Schlussfolgerungen ziehen, ob die Mehrheit der Vor-
bereitungKonsumenten bereit ist, für Lebensmittel gerechtere Preise zu bezahlen. In

Frage 9 geht es darum, welche Transportmittel genutzt werden, um zu den
Einkaufsstätten zu gelangen. Die Fortbewegung zu Fuß, mit dem Fahrrad
oder mit den öffentlichen Verkehrsmitteln wird als »nachhaltiger« eingestuft
als der motorisierte Verkehr. Die richtige Lagerung von Lebensmitteln fällt
ebenfalls in die Vorbereitungsphase und wird in Frage 14 erfasst.

Die Fragen 10 und 14 enthalten Statements zu Aspekten der Ernährungskul- Zu-
bereitungtur, z.B. zu Geschmack, Kochkenntnissen und der Wertschätzung für Tisch-

manieren. Inwieweit ein energiesparendes Kochverhalten beim Zubereiten der
Speisen eine Rolle spielt, wird in Frage 14 erfasst. Mit Hilfe von Frage 12 wird
die Verzehrshäufigkeit von selbst zu bereiteten Mahlzeiten bzw. Fertigkost
erfragt.

Mit dem Thema Müll und Entsorgung beschäftigen sich drei Fragen. In Fra- Nach-
bereitungge 8 wird danach gefragt, wie oft Lebensmittel in bestimmten Verpackungen

gekauft werden. Wie oft z.B. Einweg- oder Mehrwegflaschen gekauft werden,
lässt Rückschlüsse darauf zu, ob sich die Befragten schon im Vorfeld der Nach-
bereitungsphase darum bemühen, Müll zu reduzieren. In Frage 14 gibt es ein
Statement, in dem direkt noch einmal danach gefragt wird, ob die Probanden
versuchen, Müll zu vermeiden, indem sie Lebensmittel mit wenig Verpackung
kaufen. In Frage 15 geht es schließlich darum, wie oft Lebensmittelverpackun-
gen und Lebensmittelabfälle vom Restmüll getrennt werden.

5.1.2 Durchführung

Nach der Fragebogenkonstruktion wurden Pretests mit sieben Personen – drei Pretests
Müttern, einem Vater, zwei kinderlosen Frauen und einer Sozialwissenschaft-
lerin – durchgeführt. Die Probanden füllten den Fragebogen selbstständig aus.
Sie benötigten durchschnittlich 20 Minuten, um die Fragen zu beantworten.
Mit Hilfe der teilnehmenden Beobachtung konnte festgestellt werden, an wel-
chen Stellen des Fragebogens Verständnisprobleme auftraten und welche Ant-
wortmöglichkeiten fehlten. Durch die Pretests konnte das Fragebogeninstru-
ment optimiert werden. Die Erhebungsphase begann am 1. August 2005 und
wurde am 31. Oktober 2005 abgeschlossen.

Die Rekrutierung der Mütter und Väter erfolgte in Berlin und Umgebung Re-
krutierungüber 14 Kindergärten, drei Nachbarschaftszentren mit Angeboten für junge El-

tern (z.B. Müttertreffs und Eltern-Kind-Kurse), zwei Schwangeren- und Fami-
lienberatungsstellen, ein Geburtshaus, zwei an Krankenhäuser angeschlossene
Familienzentren, zwei Stillgruppen, eine Stillberaterin eines Krankenhauses,
eine Schuldnerberatung, eine Leiterin von Yoga-Kursen für Schwangere, eine
Ernährungsberaterin sowie Freunde und Bekannte. Zusätzlich wurden Aufru-
fe und Kleinanzeigen in regionalen Zeitungen und Internetforen geschaltet,
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u.a. in KIDSgo!1, der Marzahn-Hellersdorfer Zeitung, bus - berlins universel-
les studentenmagazin, dem Mitteilungsblatt der Wohnungsbaugenossenschaft
Bremer Höhe, tip2, der Zweiten Hand3, Internetforen wie babyflohmarkt.de,
bambino.de und kinder.de sowie auf der Homepage und im halbjährlich er-
scheinenden Newsletter der Zentralen Frauenbeauftragten der Technischen
Universität Berlin. Außerdem wurden Projektflyer in einem Geburtshaus, ei-
nem Krankenhaus, einer Frauenarztpraxis, einem Familienzentrum und einem
Yogazentrum ausgelegt. Aufgrund der unterschiedlichen Rekrutierungskanäle
kann keine Aussage über die Rücklaufquote getroffen werden.

Der Fragebogen stand in schriftlicher und elektronischer Form zur Verfü-Schriftlich/
elektronisch gung. Der schriftliche Fragebogen wurde entweder über die oben genannten

Personen bzw. Institutionen an ausfüllwillige Eltern verteilt oder die Eltern
bekamen den Fragebogen per Post zugesendet. Der elektronische Fragebogen
konnte mit Hilfe der Formularfunktion problemlos in Microsoft Word ausge-
füllt werden. Er wurde entweder auf Anfrage zugemailt oder konnte selbst auf
der Projekthomepage4 heruntergeladen werden. Diese Form der Befragung
wurde v.a. von Eltern genutzt, die in den Internetforen auf die Befragung
aufmerksam wurden oder sich per E-Mail auf einen Zeitungsaufruf meldeten.

5.1.3 Auswertung

Ausgewertet wurden die Daten der Befragung mit Hilfe der Statistiksoftwa-Mittelwert-
vergleiche re SPSS 12.0. Im Mittelpunkt der Auswertung standen Mittelwertvergleiche.

Abhängig von der Stichprobenkonstellation kamen folgende Tests zur Anwen-
dung: der T-Test bei gepaarten Stichproben, der T-Test bei unabhängigen
Stichproben oder die einfaktorielle ANOVA. Der T-Test bei gepaarten Stich-
proben eignet sich für den Vergleich zweier Mittelwerte, die von der gleichen
Person zu verschiedenen Zeitpunkten erfasst wurden und daher systematisch
miteinander verbunden sind. Er kommt insbesondere für die Überprüfung von
Veränderungshypothesen in Betracht, also auch für die Frage, inwieweit sich
durch die Geburt eines Kindes Veränderungen im Ernährungsverhalten der
Eltern ergeben. Die beiden anderen Tests werden zur Überprüfung von Unter-
schiedshypothesen herangezogen. Der T-Test bei unabhängigen Stichproben
dient dazu, zwei Mittelwerte miteinander zu vergleichen, die von zwei vonein-
ander unabhängigen Fallgruppen stammen. Er wird z.B. eingesetzt, um das
Ernährungsverhalten von Müttern mit Partner und allein erziehenden Müt-
tern zu untersuchen. Liegen mehr als zwei Fallgruppen vor, deren Mittelwerte
miteinander verglichen werden sollen, dann kommt eine einfaktorielle ANOVA

1Veranstaltungsmagazin für junge Eltern: www.kidsgo.de
2Veranstaltungsmagazin für Berlin: www.tip-berlin.de
3Zeitung für private und gewerbliche Kleinanzeigen: www.zweitehand.de
4www.ernaehrung.tu-berlin.de.vu
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zum Einsatz. Dies ist u.a. der Fall, wenn Unterschiede im Ernährungsverhal-
ten von Personen mit geringem, mittlerem und hohem Einkommen untersucht
werden sollen (Bortz 1984: 504ff., Brosius 2004: 475ff.). Von all den genann-
ten Tests werden Signifikanzen ausgewiesen, die die Irrtumswahrscheinlichkeit
angeben, d.h. die Wahrscheinlichkeit, dass zwischen zwei Werten doch kein Zu-
sammenhang besteht. Für das Signifikanzniveau werden die Werte 5%, 1% und
0,1% festgelegt5. Das bedeutet: Ergebnisse, deren Irrtumswahrscheinlichkeit
kleiner als 5% ist, sind auf dem 5%-Niveau signifikant (α<.05). Stichproben-
ergebnisse mit einer Irrtumswahrscheinlichkeit kleiner als 1% bzw. 0,1% sind
auf dem 1%- bzw. 0,1%-Niveau signifikant (α<.01 bzw. α<.001).

Neben Mittelwertvergleichen werden vereinzelt auch Kreuztabellen bei der Kreuz-
tabellenAuswertung eingesetzt, um die gemeinsame Häufigkeitsverteilung zweier Va-

riablen darzustellen. Ein möglicher Zusammenhang kann mit Hilfe des Chi-
Quadrat-Tests untersucht werden. Für den Chi-Quadrat-Wert χ2 gelten die
gleichen Signifikanzniveaus wie für α, d.h. kleiner als 0,1%, 1% oder 5% (Bro-
sius 2004: 415ff.).

5.1.4 Stichprobe

Insgesamt gingen 286 gültige Fragebögen in die Auswertung ein. Einzelheiten
zur Zusammensetzung der Stichprobe finden sich in Tabelle 5.1. Alle Befragten
wohnen in Berlin oder im Berliner Umland. Über ein Drittel kommt aus zwei
Bezirken: 21 Prozent leben in Marzahn und 15 Prozent in Neukölln. Danach
folgen mit jeweils sieben Prozent Friedrichshain und Hellersdorf sowie Span-
dau mit fünf Prozent. Die restlichen 45 Prozent verteilen sich auf die anderen
Berliner Bezirke. Wird die Stichprobe in die vier Ernährungsphasen aufgeteilt,
so befinden sich 17 Prozent der Befragten in der Schwangerschaft, 17 Prozent
in der Stillzeit, 12 Prozent der Eltern geben ihren Kindern bereits Breimahl-
zeiten und 54 Prozent feste Nahrung. Insgesamt lässt sich feststellen, dass in
der Stichprobe Frauen und Personen mit höheren Bildungsabschlüssen ein-
deutig überrepräsentiert sind. Das Haushaltsnettoeinkommen liegt ebenfalls
über dem Bevölkerungsmittel, wobei zu beachten ist, dass sich das angegebene
durchschnittliche Haushaltsnettoeinkommen von 1205 Euro nicht ausschließ-
lich auf Familien bezieht, sondern auf die Gesamtbevölkerung, also auch auf
Singles, die im Allgemeinen über ein geringeres Einkommen verfügen. Auf-
grund der abweichenden soziodemographischen Merkmale und der begrenzten
Fallzahl der vorliegenden Stichprobe handelt es sich nicht um eine repräsenta-
tive Untersuchung, sondern um eine explorative Studie mit beschränkter Aus-
sagekraft, in der erste Erkenntnisse über das Ernährungsverhalten im Über-
gang zur Elternschaft gewonnen werden sollen.

5Die Signifikanzniveaus sind in den Sozialwissenschaften konventionell festgelegt (vgl. Bortz
& Döring 2003: 32)
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Soziodemographisches Gesamt-
Merkmal Stichprobe bevölkerung6

Geschlecht
- weiblich 95% 54%
- männlich 5% 46%
Alter zu Beginn der Schwangerschaft 28 Jahre7 29 Jahre
Monatl. Haushaltsnettoeinkommen 1500 bis < 2000 e 1205 e
Schulbildung
- (noch) keinen Abschluss 4% 7%
- Hauptschule 3% 46%
- Realschule 35% 27%
- (Fach-)Abitur 58% 20%
Berufsbildung
- (noch) keinen Abschluss 17% 29%
- Ausbildung 49% 60%
- Studium 33% 11%
Alleinerziehende 15% 20%

Tabelle 5.1: Zusammensetzung der Stichprobe

5.2 Gruppendiskussionen

Gruppendiskussionen haben den Zweck, im Rahmen von dynamischen Grup-
penprozessen verschiedene Meinungen, Einstellungen und Werthaltungen zu
einem bestimmten, vorher in der Regel bereits festgelegten Thema zu ermit-
teln (Hillmann 1994: 312). Durch gegenseitige Anregungen und das Reagie-
ren auf die Beiträge der anderen Teilnehmer können kollektiv geteilte Orien-
tierungsmuster erfasst werden (Schäffer 2003: 76). Gruppendiskussionen sind
zudem eine effektive Methode, um mehrere Menschen mit reduziertem Zeit-
und Geldaufwand zur gleichen Thematik zu befragen (Flick 2002: 170). Sie ha-
ben sich als Instrument in der Umwelt- und Nachhaltigkeitsforschung bewährt
(Henseling 2006).

5.2.1 Leitfaden

Qualitative Daten werden häufig erhoben, um exploratives Material für größerKomplement
zum

Fragebogen
angelegte quantitative Befragungen zu liefern (Lamnek 2005: 71f.). Dies muss
jedoch nicht zwangsläufig der Fall sein. Es bietet sich ebenfalls an, »Grup-
pendiskussionen als Korrektiv zur individuellen Fragebogenerhebung einzu-

6Der Anteil in der deutschen Gesamtbevölkerung lässt Aussagen über die Repräsentati-
vität der Stichprobe zu. Die Daten stammen aus dem Jahr 2004 und können unter
www.destatis.de abgerufen werden.

7Die jüngste Befragte war zu Beginn der Schwangerschaft 14 Jahre alt, die älteste 43 Jahre.
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setzen, denn die standardisierten Erhebungsinstrumente können trotz Pretest
etc. das Spektrum der Einstellungen und Meinungen nur unzureichend und die
Relevanzsysteme der Betroffenen eventuell überhaupt nicht erfassen [...]. So
bringt eine im Anschluss an einen Survey durchgeführte Gruppendiskussion
möglicherweise genauere Aufschlüsse über die in der Fragebogenerhebung er-
mittelten Ergebnisse« (ebd.: 73). Im Rahmen der vorliegenden Studie wurden
Gruppendiskussionen durchgeführt, um die statistischen Daten mit qualitati-
ven Material zu illustrieren und bestimmte Aspekte zu vertiefen.

Abbildung 5.2: Struktur des Leitfadens für die Gruppendiskussionen

Der Diskussionsleitfaden besteht aus einem Eröffnungs-, Überleitungs-, Struktur des
LeitfadensSchwerpunkt- und Schlussteil (Abb. 5.2). Begonnen wird mit einer Vorstellung

der Moderatoren und einer kurzen Einführung in die Themenstellung sowie
einer Vorstellungsrunde der Diskussionsteilnehmer untereinander. Die eigent-
liche Diskussion wird durch einen »Grundreiz« eingeleitet, der den Einstieg
in das Thema durch eine provokante Formulierung, ambivalente Darstellung
oder persönliche Bezugnahme erleichtern soll (Flick 2002: 176, Lamnek 2005:
149ff.). Als Grundreiz dient in diesem Fall ein Artikelausschnitt aus einer El-
ternzeitschrift, in dem eine schwangere Frau von einer Einkaufssituation im
Supermarkt erzählt: Ihrem Heißhunger auf Chips gibt sie ohne Reue nach, weil
sie ihr noch ungeborenes Kind für diese neue Nahrungsvorliebe verantwortlich
macht. Der Ausschnitt wird auf einer CD abgespielt und soll die Teilnehmer
zur freien Diskussion anregen. Gefragt wird zunächst, ob es den Teilnehmern
ähnlich wie der Frau aus dem Artikelausschnitt ergangen ist und welche Er-
fahrungen sie mit dem Thema Ernährung im Übergang zur Elternschaft ge-
sammelt haben. Es wird bewusst auf einen Text über gesunde Ernährung
oder Bioprodukte verzichtet, um das Problem der sozialen Erwünschtheit zu
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umgehen, möglicherweise Widerspruch hervorzurufen und so die Diskussion
in Gang zu bringen. Nach der Überleitungsphase folgt eine Schwerpunktset-
zung: Die quantitative Befragung hatte ergeben, dass es sich hinsichtlich 1)
des Geschlechterverhältnisses, 2) der Ernährungskompetenz, 3) der Alltags-
bedingungen, die die Ernährung beeinflussen, und 4) der Erfahrungen mit
bestimmten Bezugsgruppen um Themen handelt, die für die Bearbeitung der
übergeordneten Problemstellung von großer Wichtigkeit sind und bei denen
daher eine eingehendere Untersuchung ein besseres Verständnis der gesamten
Thematik verspricht. Die Diskussion endet mit einer Abschlussrunde, in der
die Teilnehmer auch selbst Fragen stellen können. Der Leitfaden findet sich
im Anhang.

5.2.2 Durchführung

Insgesamt wurden fünf Gruppendiskussionen durchgeführt. Elf der 17 Teil-Re-
krutierung nehmer wurden über den Fragebogen rekrutiert. Die ersten vier Diskussions-

runden fanden zwischen Ende Februar und Anfang März 2006 im Eltern-
Kind-Zimmer der Technischen Universität Berlin statt. Es wurde eine Co-
Moderatorin hinzugezogen. Eine Kinderbetreuung wurde angeboten. Ur-
sprünglich waren nur diese vier Gruppendiskussionen geplant. Aufgrund des
starken Übergewichts an Diskussionsteilnehmern mit hohem Bildungsniveau
wurde jedoch eine fünfte Runde angesetzt, mit der überwiegend Eltern mit
geringer bis mittlerer Bildung erreicht werden sollten. Diese Gruppendiskus-
sion wurde Mitte April 2006 in einer Einzelmoderation im Frauencafé Gropi-
usstadt während eines Mutterfrühstücks durchgeführt. Die Kinderbetreuung
übernahm freundlicherweise die Leiterin des Cafés. Die Diskussionsrunden
setzten sich aus drei bis fünf Teilnehmern zusammen. In der letzten Run-
de waren sechs Mütter anwesend, von denen jedoch vier Mütter bereits zwei
oder mehr Kinder hatten. Das Datenmaterial dieser vier Mütter wurde daher
nicht in die Auswertung einbezogen. Aufgrund der kleinen Teilnehmerzahl ist
in der Fachliteratur von sog. Mini-Groups die Rede (Lamnek 2005: 129). Die
Diskussionen waren auf die Dauer einer Stunde angesetzt. Die Diskussionen
dauerten jedoch in der Regel länger als 60 Minuten, wobei die Befragung am
Ende in der Regel in ein eher informelles, für das Untersuchungsthema jedoch
ebenfalls relevantes Gespräch mündete.

5.2.3 Auswertung

Die Auswertung qualitativer Daten beginnt für gewöhnlich mit demTranskription
Transkribieren. Bisher existieren in den Sozialwissenschaften keine allgemein
anerkannten Transkriptionsstandards (Kuckartz 2005: 43). Die Genauigkeit
der Transkription richtet sich immer nach dem Erkenntnisinteresse:

152



5.2 Gruppendiskussionen

»[D]ie Formulierung von Transkriptionsregeln [verleitet] häufig zu einem
Fetischismus, der in keinem begründbaren Verhältnis mehr zu Fragestel-
lung und Ertrag der Forschung steht.« (Flick 2002: 253)

Im vorliegenden Fall dienen die qualitativen Daten als Ergänzung zur quan-
titativen Befragung, d.h. es zählt in erster Linie der Informationsgehalt. Wenn
ein Text keiner linguistischen Analyse standhalten muss, ist es üblich, ihn zu
glätten und in normales Schriftdeutsch zu übertragen, um ihn leichter les-
bar zu machen (Kuckartz 1999: 45f.). Auf die Transkription von Dialekten,
Planungspausen (»ähm« etc.), Selbstkorrekturen (z.B. Wort- und Satzabbrü-
che) und non-verbalen Handlungen (z.B. Lachen) wird dann zugunsten der
Verständlichkeit verzichtet.

Die für diese Studie gewonnenen qualitativen Daten werden mit der sog. Cut-and
Paste-
Technik

Cut-and-Paste-Technik ausgewertet (vgl. Lamnek 2005: 183ff.). Eine wesent-
liche Voraussetzung für diese deskriptiv-reduktive Analyse besteht darin, dass
bereits vor der Auswertung Dimensionen definiert wurden. Dies ist in der vor-
liegenden Untersuchung der Fall: Die im Fragebogen untersuchten Kategorien
dienen als Grundlage für die Strukturierung der Gruppendiskussionen.

5.2.4 Stichprobe

Die qualitative Stichprobe besteht aus 17 Teilnehmern, darunter sind 14 Frau-
en und drei Männer. Neun Befragte verfügen über ein abgeschlossenes Studi-
um, drei über eine abgeschlossene Ausbildung, fünf befinden sich noch in der
Studienphase. 15 Personen leben mit ihrem Partner zusammen; unter den Be-
fragten befinden sich zudem eine Alleinerziehende sowie eine Mutter, die nach
der Geburt des Kindes wieder zu ihren Eltern gezogen ist. 15 Befragte sind
deutscher Herkunft, zwei stammen aus dem osteuropäischen Ausland (Ungarn
und Bulgarien). Hinsichtlich des monatlichen Haushaltsnettoeinkommens ist
in der Stichprobe die volle Bandbreite von »unter 500 Euro« bis »4000 Eu-
ro und mehr« vertreten. Mehr als der Hälfte der Teilnehmer steht im Monat
ein Haushaltsnettoeinkommen von weniger als 2000 Euro zur Verfügung. Die
Mütter und Väter sind zu Beginn der Schwangerschaft durchschnittlich 30
Jahre alt, wobei das Spektrum von 23 bis 39 Jahren reicht. Das jüngste Kind
ist drei Monate, das älteste drei Jahre alt. Der Altersdurchschnitt aller Kin-
der liegt bei 13 Monaten. Davon werden sechs voll gestillt, zwei bekommen
vorwiegend Breimahlzeiten und sieben Familienkost14.

14Die Statistik umfasst ingesamt nur 15 Kinder, weil an den Gruppendiskussionen zwei
Elternpaare teilnahmen.
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5.3 Experteninterviews

Beim Experteninterview handelt es sich um eine qualitative Befragungsmetho-
de, bei der der Gesprächspartner über ein überdurchschnittliches Fachwissen
bezüglich einer bestimmten Thematik verfügt. Der Interviewpartner wird als
Repräsentant einer Gruppe und nicht als Einzelperson in die Untersuchung
einbezogen (Flick 2002: 139).

5.3.1 Leitfaden

Die beiden vorab dargestellten Erhebungen (Fragebogen, Gruppendiskussio-
nen) zielen darauf ab, die Einstellungen und das Verhalten im Handlungsfeld
Ernährung aus Sicht von werdenden und jungen Eltern zu erfassen. In der
dritten Erhebung werden Bezugspersonen, an die sich Frauen und Männer ver-
mehrt in der Phase des Übergangs zur Elternschaft wenden, dazu befragt, wie
sie das Ernährungsverhalten von (werdenden) Eltern einschätzen und welche
Ansatzpunkte für eine erfolgreiche zielgruppengerechte Ernährungskommuni-
kation aus ihrer Sicht bestehen. Die Befragung wurde auf vier Bezugsgruppen
beschränkt15: a) Kinderärzte, b) Hebammen, c) Kita-Erzieher und d) Leiter
von Eltern-Kind-Gruppen.

Die Experteninterviews folgen einem Leitfaden, der an den von Seibt (2003:Struktur des
Leitfadens 153) aufgestellten Erfolgsfaktoren für eine Kommunikation zwischen Multipli-

kator und Zielperson angelehnt ist (vgl. Abschnitt 3.5.3). Die Operationalisie-
rung der Erfolgsfaktoren ist überblicksartig in Abbildung 5.3 dargestellt.

Abbildung 5.3: Operationalisierung der Erfolgsfaktoren von Seibt (2003)

Daraus ergeben sich u.a. Fragen dazu, was den Experten während ihrer Aus-
bildung über das Thema Ernährung vermittelt wurde, ob sie selbst Eltern sind
und daher praktische Erfahrungen weitergeben können, ob sie bereits aktiv in
der Ernährungsaufklärung sind bzw. sich vorstellen könnten, als Multiplika-
toren in der Ernährungsaufklärung zu fungieren, über welches Bildungsniveau
die Experten verfügen und mit welchen Bildungsgruppen sie vornehmlich zu
15Der Auswahlprozess der vier Bezugsgruppen wird in Abschnitt 6.1.4 näher beschrieben.

154



5.3 Experteninterviews

tun haben, mit wie vielen Schwangeren bzw. Eltern von Säuglingen oder Klein-
kindern sie im Durchschnitt in Kontakt kommen, wie regelmäßig diese Kon-
takte sind und über welchen Zeitraum sie sich erstrecken. Der vollständige
Leitfaden findet sich im Anhang.

5.3.2 Durchführung

Die Rekrutierung der Gesprächspartner erfolgte über eine Kontaktaufnahme
per E-Mail. Die E-Mail-Adressen wurden u.a. auf den Internetseiten des Ber-
liner Hebammenverbandes, der Deutschen Gesellschaft für Baby- und Kin-
dermassage, des PEKiP-Vereins, der Initiative »Kinder- und Jugendärzte im
Netz« sowie Kitanetz.de recherchiert. Durchgeführt wurden die insgesamt 18
Experteninterviews im August und September 2006, davon neun telefonisch
und neun face-to-face. Die Gespräche hatten im Durchschnitt eine Dauer von
20 Minuten.

5.3.3 Auswertung

Die Interviews wurden nach der Erhebung transkribiert, wobei die gleichen
Kriterien wie bei der Transkription der Gruppendiskussionen angewendet wur-
den. Zur Interpretation des qualitativen Datenmaterials wurde das Verfah-
ren des thematischen Kodierens herangezogen (vgl. Flick 2002: 271ff.). Die-
se Methode eignet sich insbesondere für Gruppenvergleiche. Im vorliegen-
den Fall sollen Unterschiede zwischen den vier ausgewählten Multiplikato-
rengruppen (Kinderärzte, Hebammen, Kita-Erzieher, Leiter von Eltern-Kind-
Gruppen) bezüglich der in Abbildung 5.3 dargestellten Erfolgsfaktoren für
eine Multiplikator-Zielperson-Kommunikation erforscht werden. Um die Ver-
gleichbarkeit der Daten zu gewährleisten, werden die Daten beim thematischen
Kodieren nicht offen, sondern mittels eines Leitfadens erhoben.

5.3.4 Stichprobe

Die Stichprobe setzt sich aus sieben Kinderärzten, vier Hebammen, drei Kita-
Erziehern und vier Leitern von Eltern-Kind-Gruppen zusammen:

• Von den Kinderärzten arbeiten vier Ärzte in den Problemvierteln Neu-
kölln, Wedding und Hohenschönhausen. Drei Ärzte haben ihre Praxis
in Friedrichshain, Köpenick und Wilmersdorf. Die Stichprobe der Kin-
derärzte besteht aus sechs Frauen und einem Mann.

• Die vier befragten Hebammen sind freiberuflich tätig, d.h. sie bieten ein
breites Spektrum an Dienstleistungen an, die von der Vorsorge bis zur
Wochenbettbetreuung reichen. Alle Hebammen sind bezirksübergreifend
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tätig. Eine Hebamme betreibt eine eigene Praxis, die anderen Hebammen
kooperieren überwiegend mit Geburtshäusern und Familienzentren.

• Alle drei Kita-Erzieherinnen leiten Kindertagestätten, die sich in freier
Trägerschaft befinden. Die Kitas sind in den Bezirken Hellersdorf, Neu-
kölln und Steglitz angesiedelt.

• Von den vier Leiterinnen von Eltern-Kind-Gruppen, die interviewt wur-
den, bieten zwei Frauen PEKiP-Kurse und zwei Frauen Kurse zur Ba-
bymassage an.
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In diesem Kapitel werden die ausgewerteten Daten der drei empirischen Er-
hebungen ausführlich dargestellt:

Die Befragung der Eltern basiert auf 286 Fragebögen und fünf Gruppen-
diskussionen mit insgesamt 17 Teilnehmern. Zunächst wird erläutert, wie die
Befragten das Ausmaß der Veränderungen, die mit der Elternschaft einher-
gehen, alles in allem einschätzen und welche überlagernden Lebensereignisse
eingetreten sind, die das Ernährungsverhalten womöglich stärker beeinflusst
haben als die Elternschaft. Weiterhin wird aufgezeigt, welche Veränderungen
sich infolge der Elternschaft in Bezug auf eine nachhaltige Ausgestaltung der
Ernährungsweise ergeben. In diesem Zusammenhang wird auch auf sozial-
strukturelle Abhängigkeiten eingegangen. Im Einzelnen gehören dazu:

• Allgemeine Grundsätze: Bildungs-, einkommens- und wohnumfeldabhän-
giges Ernährungsverhalten liefert Erkenntnisse im Hinblick auf soziale
Gerechtigkeit. Mit der Erforschung geschlechtsspezifischer Unterschie-
de und dem Vergleich des Ernährungsverhaltens zwischen Müttern mit
Partner und allein erziehenden Müttern vor und seit dem Übergang zur
Elternschaft wird das Kriterium der Gleichberechtigung näher beleuch-
tet.

• Lebensmitteleigenschaften: An dieser Stelle werden Veränderungen hin-
sichtlich der Wertschätzung von Lebensmitteleigenschaften, die als nach-
haltig gelten, untersucht.

• Zusammensetzung der Nahrung: In diesem Abschnitt geht es um Verän-
derungen hinsichtlich der Bestandteile der Ernährung von (werdenden)
Eltern und deren Bedeutung für die Ausgestaltung einer nachhaltigen
Ernährungsweise. Darüber hinaus wird auf Veränderungen hinsichtlich
des Ernährungswissens und der Ernährungskompetenz eingegangen.

• Vorbereitung: Themen dieses Abschnittes sind durch die Elternschaft be-
dingte Veränderungen hinsichtlich der Zahlungsbereitschaft für Lebens-
mittel, der Lagerung von Lebensmitteln und der Transportmittelwahl zu
den Einkaufsstätten.

• Zubereitung: Dazu gehört die Untersuchung von Veränderungen hinsicht-
lich der Praktizierung einer nachhaltigen Ernährungskultur, der Anwen-
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dung von Kochkenntnissen und der investierten Zeit für Zubereitung und
Verzehr des Essens.

• Nachbereitung: Darunter fallen Veränderungen hinsichtlich des Entsor-
gungsverhaltens von Lebensmittelverpackungen und -abfällen.

Abschließend wird untersucht, welche Abweichungen im Ernährungsverhal-
ten zwischen den vier Ernährungsphasen (Vor der Geburt, Stillen, Breimahl-
zeiten, Familienkost) bestehen und wie sich die wichtigsten Bezugsgruppen im
Übergang zur Elternschaft hinsichtlich der a) Zeitaufwendung, b) Kontakt-
häufigkeit, c) Nützlichkeit der Ratschläge und d) Wahl der Gesprächsthemen
voneinander unterscheiden.

Die Befragung der Bezugsgruppen basiert auf insgesamt 18 Experteninter-
views mit Kinderärzten, Hebammen, Kita-Erziehern und Leitern von Eltern-
Kind-Gruppen. Die vergleichende Auswertung baut auf folgenden Kategorien
auf: a) Einschätzung der Ernährungssituation in jungen Familien, b) Exper-
tenwissen aufgrund von Berufserfahrungen, c) Praxiswissen aufgrund privater
Erfahrungen, d) Statusunterschiede zwischen Bezugsperson und den Eltern,
mit denen die Bezugsperson Kontakt hat, e) Möglichkeiten zur sozialen Kon-
trolle durch die Bezugsperson und f) bekundetes und tatsächlich ausgeübtes
Engagement im Rahmen der Ernährungsaufklärung.

6.1 Befragung der Eltern

6.1.1 Allgemeines zum Ernährungsverhalten

Abbildung 6.1: Selbsteinschätzung des Ernährungsverhaltens – Häufigkeiten

Danach gefragt, inwieweit sich ihr Ernährungsverhalten infolge der Schwan-
gerschaft geändert hat, antworten 14 Prozent der Befragten, ihre Gewohnhei-
ten hätten sich erheblich verbessert. Mehr als die Hälfte, nämlich 52 Prozent,
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geben an, ihre Ernährung hätte sich etwas verbessert. Zwei Drittel der Befrag-
ten schätzen ihr Ernährungsverhalten somit besser ein als vor der Schwanger-
schaft (Abb. 6.1).

Die Elternschaft und die damit verbundene neue Aufgabe, sich um das
Wohlergehen des Kindes zu sorgen, scheinen Ansatzpunkte dafür zu bieten,
mit dem Thema Ernährung bewusster umzugehen. Dafür finden sich auch
beispielhafte Äußerungen in den Gruppendiskussionen1:

»Man hat – das ist tatsächlich so – einen anderen Blickwinkel, wenn man
ein Kind hat. Man sagt halt für sich: Gut, dann esse ich jetzt eben die
Chips oder dann esse ich jetzt die Schokolade, ist jetzt nicht so schlimm.
Und mit dem Kind sagt man: Na ja, ist ja doch Verantwortung für ein
anderes Lebewesen, was du jetzt hast. Da geht man nicht ganz so sorglos
mit diesem Thema um.«
(Kaufmännische Angestellte mit vier Monate altem Sohn)

»Ich war mein eigener Herr. Ich hatte nur Verantwortung für mich. Das
war mir eigentlich egal. Und das hat sich also schon geändert.«
(Pensionierte Beamtin mit 24 Monate altem Sohn)

28 Prozent sehen keinerlei Veränderungen:

»Also war jetzt nicht so, dass wir gesagt haben: Oh, jetzt kriegen wir ein
Kind und jetzt nur noch Bio. Also wir haben vorher schon ziemlich drauf
geachtet. Konserven oder so hatten wir irgendwie noch nie, also dass wir
so Ravioli aus der Dose gegessen haben.«
(Student mit sieben Monate alter Tochter)

»Bei uns hat sich nichts so gravierend geändert dadurch. Also jetzt nichts,
wo ich sagen würde, das ist jetzt ganz anders. Und also dadurch, dass
wir sowieso auch vorher eben schon darauf geachtet haben, dass wir eher
Bio-Gemüse und so essen, das werden wir auch beibehalten.«
(Wissenschaftlerin mit fünf Monate alter Tochter)

Nur ein geringer Prozentsatz der Eltern bewertet das aktuelle Ernährungs-
verhalten schlechter als vor der Schwangerschaft. Fünf Prozent geben an, ihre
Ernährung hätte sich etwas verschlechtert, bei einem Prozent geht die Eltern-
schaft nach eigener Einschätzung mit einer erheblichen Verschlechterung des
Ernährungsverhaltens einher:

»So Schwangerschaft war noch ganz normal und dann mit der Stillzeit
habe ich überhaupt keine Zeit mehr gehabt und dann habe ich eigentlich
nur noch gegessen und so. Und dann habe ich ganz viel bei Lidl gekauft.
Da habe ich angefangen, Fertigpizza zu kaufen, was ich vorher nie gemacht
habe.« (Studentin mit elf Monate altem Sohn)

1Die Zitate aus den Gruppendiskussionen dienen dazu, die quantitativen Ergebnisse zu illus-
trieren. An dieser Stelle soll noch einmal darauf hingewiesen werden, dass die quantitativen
und qualitativen Daten separat erhoben wurden. Daher basieren sie auch auf zwei unter-
schiedlichen Stichproben und hängen nicht unmittelbar miteinander zusammen.
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15 Prozent der Personen in der quantitativen Befragung geben an, dassEreignisse
außer der

Elternschaft
seit dem Beginn der Schwangerschaft auch andere wichtige Ereignisse in ih-
rem Leben stattfanden, die ihre Ernährung beeinflusst haben (Tab. 6.1). Da-
zu gehören in erster Linie gesundheitliche Probleme der (werdenden) Mut-
ter wie Gestationsdiabetes und Gewichtszunahme, die jedoch direkt mit der
Schwangerschaft verbunden sind. An zweiter Stelle steht die Veränderung der
Wohnsituation infolge eines Umzugs oder Zusammenzugs mit dem Partner.
Eine veränderte finanzielle Situation spielt bei einigen Befragten ebenfalls eine
Rolle, ebenso eine Allergie des Kindes und die Verunsicherung durch Gentech-
nik und Lebensmittelskandale. Darüber hinaus werden Veränderungen in der
Paarbeziehung, d.h. Trennung vom Partner oder Umstellung auf eine Wo-
chenendbeziehung, sowie die Krebserkrankung eines Familienangehörigen als
beeinflussende Faktoren genannt.

Ereignis N

Eigene gesundheitliche Probleme 14
Veränderung der Wohnsituation 11
Andere finanzielle Situation 4
Allergie des Kindes 2
Gentechnik und Lebensmittelskandale 2
Veränderung in der Paarbeziehung 2
Erkrankung eines Familienangehörigen 2
Andere 5

Tabelle 6.1: Andere Lebensereignisse außer der Geburt des Kindes

Dass solch ein Ereignis die Ernährungsgewohnheiten nachhaltiger beeinflus-
sen kann als die Geburt des Kindes selbst, zeigt die folgende Aussage einer
Mutter im Rahmen einer Gruppendiskussion:

»Bei uns hat sich’s, glaube ich, schon geändert, weil wir während der
Schwangerschaft erst zusammengezogen sind. Mein Freund hat erst auch
nicht in Berlin gewohnt und ist dann wegen dem Kind eigentlich nach
Berlin gezogen. Deswegen hat sich sein Essen, glaube ich, schon ganz schön
geändert, weil er, glaube ich, vorher gar nicht selbst für sich gekocht hat,
entweder in der Mensa oder zu Hause gab’s Bratkartoffeln oder so. Und
dann seitdem, würde ich sagen, mit der Geburt des Kindes hat sich dann
aber nichts mehr geändert. Also das ist gleich geblieben bis jetzt. Einmal
richtig kochen und schön Frühstück mit viel Obst. Und für mich hat sich
insgesamt dadurch nicht viel geändert.«
(Wissenschaftlerin mit drei Monate alter Tochter)
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6.1.2 Kriterien für eine nachhaltige Ernährung

Die folgende Auswertung richtet sich nach den in Kapitel 4 aufgestellten Kri-
terien für eine nachhaltige Ernährung. Es wird dargestellt, welche Verbes-
serungen und Verschlechterungen sich diesbezüglich mit dem Übergang zur
Elternschaft ergeben.

6.1.2.1 Allgemeine Grundsätze

Unter die allgemeinen Grundsätze einer nachhaltigen Ernährung fallen 1) so-
ziale Gerechtigkeit und 2) Gleichberechtigung.

6.1.2.1.1 Soziale Gerechtigkeit

Im Sinne einer nachhaltigen Ernährung wäre es wünschenswert, wenn sich
die bildungs-, einkommens- und wohnumfeldabhängigen Unterschiede bei der
Ernährung mit dem Übergang zur Elternschaft reduzieren würden. Es ist eine
durchaus denkbare Möglichkeit, dass die Sorge um die Gesundheit des Kindes
dazu führt, dass sozioökonomische Unterschiede bei der Ernährung mit dem
Beginn der Schwangerschaft weniger ins Gewicht fallen. In diesem Abschnitt
wird untersucht, welche bildungs-, einkommens- und wohnumfeldabhängigen
Unterschiede sich in der Stichprobe zeigen.

Bildung

Die Stichprobe setzt sich in puncto Bildung wie folgt zusammen:

Höchster Schulabschluss N Höchster Berufsabschluss N

Noch Schüler 4 Kein Abschluss 28
Kein Abschluss 6 Azubi 4
Hauptschule 9 Student 17
Realschule 100 Ausbildung 140
(Fach-)Abitur 165 Studium 94
Keine Angabe 2 Keine Angabe 3
Gesamt 284 Gesamt 283

Tabelle 6.2: Häufigkeitsverteilung beim höchsten Schul- und Berufsabschluss

Als Indikator für den Bildungsgrad wird die Anzahl der Bildungsjahre gewählt.
Dazu werden der höchste Schulabschluss und der höchste Bildungsabschluss in
Bildungjahre »übersetzt« (Tab. 6.3). Nachdem die Bildungsjahre der beiden
Variablen zusammengerechnet wurden, konnten drei Gruppen gebildet wer-
den (Tab. 6.4). Personen, die der Gruppe mit geringer Bildung zugerechnet
werden, können weniger als 13 Bildungsjahre vorweisen, d.h. sie haben in der
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Regel höchstens einen Realschulabschluss und bisher keine Ausbildung abge-
schlossen. Personen mit mittlerer Bildung haben zwischen 13 und 17 Bildungs-
jahre absolviert, d.h. sie haben mindestens einen Realschulabschluss und eine
Ausbildung. In der Gruppe mit hoher Bildung finden sich ausschließlich Abitu-
rienten mit einem abgeschlossenen Studium, die mindestens 18 Bildungsjahre
hinter sich haben. Insgesamt können 29 Befragte der Gruppe mit geringer Bil-
dung, 161 der Gruppe mit mittlerer Bildung und 93 der Gruppe mit hoher
Bildung zugerechnet werden (N=283).

Schulabschluss Bildungsjahre Berufsabschluss Bildungsjahre

Noch Schüler 0 Kein Abschluss 0
Kein Abschluss 0 Azubi 0
Hauptschule 8 Student 0
Realschule 10 Ausbildung 3
(Fach-)Abitur 13 Studium 5

Tabelle 6.3: Bildungsjahre

Der Bildungsgrad weist mit eini-
Gruppe Bildungsjahre

Geringe Bildung weniger als 13
Mittlere Bildung 13 bis 17
Hohe Bildung 18 und mehr

Tabelle 6.4: Bildungsgruppen

Soziodemo-
graphische
Merkmale

gen anderen standarddemographi-
schen Variablen Zusammenhänge
auf: Je höher die Bildung, desto
wahrscheinlicher ist es, dass die Be-
fragten in Bezirken mit einem gu-
ten nachhaltigen Marktangebot le-
ben (vgl. Tab. 6.8), dass ihnen ein höheres Einkommen zur Verfügung steht,
dass sie nicht allein erziehend, sondern mit einem Partner im gleichen Haus-
halt leben und dass sie zum Zeitpunkt der ersten Schwangerschaft älter waren
(alle χ2<.001). Dies sollte bei der Interpretation der Ergebnisse berücksichtigt
werden.

In Bioläden und Reformhäusern kaufen Personen mit hoher Bildung schonEinkaufs-
stätten vor der Schwangerschaft häufiger ein als Personen mit mittlerer und geringer

Bildung (Abb. 6.2). Mit dem Übergang zur Elternschaft steigert die obere Bil-
dungsgruppe ihren Konsum in beiden Einkaufsstätten noch dazu am meisten
(0,73 bzw. 0,44). Danach folgt die Mittelgruppe (0,49 bzw. 0,28). Personen
mit geringer Bildung kaufen zwar auch etwas häufiger als vor der Schwanger-
schaft in Bioläden und Reformhäusern ein, jedoch weit weniger als die ande-
ren beiden Gruppen (0,11 bzw. 0,04). Folglich werden die bildungsabhängigen
Unterschiede sehr viel ausgeprägter. Hinsichtlich des Einkaufs auf dem Wo-
chenmarkt zeigt sich ebenfalls ein Zusammenhang mit dem Bildungsgrad. Die
Einkaufszuwächse verlaufen jedoch im Gegensatz zu den anderen beiden Ein-
kaufsstätten in allen drei Gruppen relativ gleich, sodass mit der Elternschaft
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Abbildung 6.2: Besuch von Einkaufsstätten in Abhängigkeit vom
Bildungsgrad – Einfaktorielle ANOVA

keine größeren Abweichungen entstehen. Die Einkäufe werden allerdings auch
insgesamt weniger gesteigert als in Bioläden und Reformhäusern: obere Grup-
pe (0,11), mittlere Gruppe (0,15), untere Gruppe (0,11).

Entsprechend unterschiedlich fällt auch die Wertschätzung für bestimmte Lebens-
mittel-
eigen-
schaften

Lebensmitteleigenschaften aus (Abb. 6.3). Personen mit hoher Bildung ach-
ten beim Einkauf sehr viel häufiger auf eine ökologische Produktqualität als
die beiden anderen Personengruppen. Mit dem Übergang zur Elternschaft tre-
ten die Unterschiede zwischen den Gruppen noch deutlicher zutage, weil die
Zuwächse vom Bildungsniveau abhängig sind, d.h. die obere Bildungsgruppe
zeigt die größten Veränderungen (0,64) und die untere Bildungsgruppe die ge-
ringsten (0,17). Hinsichtlich der regionalen Herkunft von Lebensmitteln sind
ebenfalls bildungsabhängige Abweichungen zu verzeichnen. Hier sind es die
Befragten mit geringer Bildung, die sich deutlich von den Befragten mit mitt-
lerer und hoher Bildung abgrenzen und Regionalität weitaus weniger Beach-
tung schenken. Der Übergang zur Elternschaft bewirkt in allen drei Gruppen
eine positivere Einstellung zu regionalen Lebensmitteln. Wieder gehen von der
oberen Bildungsgruppe die größten Veränderungen aus (0,39) und von der un-
teren Bildungsgruppe die geringsten (0,08), sodass sich die Unterschiede mit
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Abbildung 6.3: Wertschätzung für Lebensmitteleigenschaften in
Abhängigkeit vom Bildungsgrad – Einfaktorielle ANOVA

der Elternschaft noch verstärken. Auch bei den saisonalen Lebensmitteln hat
die Elternschaft zur Folge, dass die Abweichungen zwischen den Gruppen grö-
ßer werden. Während vor der Schwangerschaft noch keine signifikanten Un-
terschiede festgestellt werden konnten, hat mit der Elternschaft wiederholt
die Personengruppe mit hoher Bildung die größten Verhaltensänderungen in
Richtung Saisonalität vollzogen (0,53) und die Gruppe mit geringer Bildung
die geringsten (0,13). Dadurch ergeben sich signifikante Abweichungen: Die
untere Bildungsgruppe achtet weitaus weniger darauf, saisonale Lebensmittel
zu kaufen, als die anderen beiden Gruppen.

Personen mit geringer Bildung achten schon vor der Schwangerschaft etwasZahlungs-
bereitschaft mehr darauf, dass Lebensmittel nicht zu viel kosten (Abb. 6.4). Dieser Unter-

schied wird jedoch nicht als signifikant ausgewiesen. Mit dem Übergang zur
Elternschaft ändert sich das Preisbewusstsein abhängig vom Bildungsgrad.
Personen mit hoher Bildung achten dann sehr viel weniger darauf, was Le-
bensmittel kosten, als Personen mit mittlerer Bildung (0,44 vs. 0,08). Und
diese wiederum zeigen ein schwächer ausgeprägtes Preisbewusstsein als Perso-
nen mit geringer Bildung (0,00). Aufgrund der unterschiedlichen Tragweite der
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Abbildung 6.4: Zahlungsbereitschaft für Lebensmitteln in Abhängigkeit vom
Bildungsgrad – Einfaktorielle ANOVA

Veränderungen werden die Abweichungen zwischen den drei Gruppen größer.
Zudem geben Personen mit hoher Bildung schon für den Zeitpunkt vor der
Schwangerschaft seltener an, dass sie sich den Kauf von teureren Qualitätspro-
dukten nicht leisten können. Mit dem Übergang zur Elternschaft entfernt sich
die obere Bildungsgruppe (-0,26) noch weiter von der mittleren und unteren
Bildungsgruppe (0,06 bzw. -0,04), sodass sich hier ein höheres Signifikanzni-
veau zeigt. Diese Unterschiede sind vermutlich auf die Einkommensdifferenzen
zwischen den Gruppen zurückzuführen.

Was die Zusammensetzung der Nahrung anbetrifft, so unterscheiden sich Zusammen-
setzung der
Nahrung

Personen mit hoher Bildung von den beiden anderen Gruppen insofern, als
dass sie schon vor der Schwangerschaft signifikant weniger Fleisch, Wurst und
Limonade/Colagetränke konsumieren, dafür aber mehr Naturjoghurt und fri-
sche Milch (Tab. 6.5). Abgesehen vom Fleischverzehr nehmen die bildungsab-
hängigen Unterschiede bei all den genannten Lebensmitteln mit dem Über-
gang zur Elternschaft zu. Der Grund dafür liegt darin, dass der Konsum von
gesunden Lebensmitteln wie Naturjoghurt und frischer Milch weiterhin mit
dem Bildungsgrad wächst, d.h. Eltern mit hoher Bildung steigern den Kon-
sum infolge der Schwangerschaft bzw. Geburt mehr als Eltern mit geringer
Bildung. Genau umgekehrt verhält es sich bei weniger gesunden Lebensmit-
teln wie Fleisch, Wurst und Limonade, die von Befragten mit hoher Bildung
weitaus mehr reduziert werden als von Befragten mit geringer Bildung. Zu
den Produkten, die von der unteren Bildungsgruppe weitaus seltener konsu-
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Wie oft essen oder trinken Sie Bildung
folgende Lebensmittel? b gering mittel hoch

Naturjoghurt Vor der Schwangerschaft *** 5,78 5,26 4,31
Jetziger Zeitpunkt *** 5,56 4,84 3,91

Frische Milch Vor der Schwangerschaft ** 5,27 5,04 4,20
Jetziger Zeitpunkt ** 5,08 4,68 3,72

Fleisch/ Vor der Schwangerschaft *** 3,38 3,41 4,11
Geflügel Jetziger Zeitpunkt *** 3,19 3,40 3,96
Wurst- Vor der Schwangerschaft *** 3,12 3,13 4,12
aufschnitt Jetziger Zeitpunkt *** 3,04 3,10 4,30
Gemüse- Vor der Schwangerschaft * 4,58 5,09 5,33
konserven Jetziger Zeitpunkt *** 4,38 5,23 5,57
Limonade/ Vor der Schwangerschaft ** 4,27 4,89 5,40
Colagetränke Jetziger Zeitpunkt *** 4,42 5,27 5,96
(Mineral-) Vor der Schwangerschaft *** 3,33 1,99 1,70
Wasser Jetziger Zeitpunkt *** 2,70 1,73 1,35
Käse Vor der Schwangerschaft *** 3,41 2,50 2,28

Jetziger Zeitpunkt *** 3,33 2,47 2,27
Alkoholische Vor der Schwangerschaft *** 5,96 5,01 4,63
Getränke Jetziger Zeitpunkt 6,08 5,58 5,78

b Skala von 1 bis 7 (1 = mehrmals täglich, 2 = täglich oder fast täglich,
3 = mehrmals pro Woche, 4 = etwa 1x pro Woche, 5 = 2-3x im Monat,
6 = 1x im Monat oder seltener, 7 = nie)
* α<.05, ** α<.01, *** α<.001

Tabelle 6.5: Verzehrshäufigkeit von Lebensmitteln in Abhängigkeit
vom Bildungsgrad – Einfaktorielle ANOVA

miert werden als von den anderen Gruppen, gehören (Mineral-)Wasser, Käse
und alkoholische Getränke. Mit dem Übergang zur Elternschaft zeigen sich
hier Annäherungen zwischen den Gruppen. Die Angleichung beim Wasserver-
brauch lässt sich darauf zurückführen, dass die untere Bildungsgruppe ihren
Konsum sehr viel mehr steigert als die beiden anderen Gruppen. Hinsichtlich
des Käseverbrauchs findet nur eine minimale Annäherung statt, aber auch sie
lässt sich aus dem gesteigerten Konsum der unteren Bildungsgruppe herlei-
ten. Der Alkoholkonsum fällt bei Personen mit geringer Bildung schon vor
der Schwangerschaft sehr niedrig aus, sodass der Übergang zur Elternschaft
für diese Gruppe keine Veranlassung gibt, den Verbrauch von alkoholischen
Getränken rigoros einzuschränken. Hier sind es die obere und mittlere Bil-
dungsgruppe, die sich den Konsumgewohnheiten der unteren Bildungsgruppe
anpassen.
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6.1 Befragung der Eltern

Abbildung 6.5: Nutzung des Autos für Einkaufsfahrten in Abhängigkeit
vom Bildungsgrad – Einfaktorielle ANOVA

Das Auto wird von der mittleren Bildungsgruppe sehr viel häufiger für Ein- Transport-
mittelkaufsfahrten genutzt als von den beiden anderen Gruppen (Abb. 6.5). Mit

dem Übergang zur Elternschaft benutzen Personen mit hoher Bildung das
Auto häufiger für Einkaufsfahrten (0,14), während die mittlere Bildungsgrup-
pe weniger Auto fährt (-0,13). Bei der unteren Gruppe bleibt die Pkw-Nutzung
nahezu unverändert (0,04). Insgesamt lässt sich daher eine Annäherung der
drei Gruppen erkennen. Dass die untere Bildungsgruppe am seltensten Auto
fährt, hängt vermutlich mit finanziellen Engpässen zusammen. Da mit dem
Bildungsgrad auch das Einkommensniveau fällt, kann sich die Mehrzahl der
Befragten mit geringer Bildung kein Auto leisten und nutzt deshalb andere
Transportmittel, um zu den Einkaufsstätten zu gelangen. Bei der Nutzung
von Fahrrädern und öffentlichen Verkehrsmitteln zeigt sich dagegen eine klare
Abhängigkeit vom Bildungsstatus: Höher gebildete Befragte radeln weitaus
häufiger zu den Einkaufsstätten als Befragte aus den beiden anderen Grup-
pen. Alle drei Gruppen reduzieren mit dem Übergang zur Elternschaft ihre
Fahrradnutzung, die obere Bildungsgruppe jedoch viel stärker (-0,64) als die
mittlere und untere Bildungsgruppe (-0,19 bzw. -0,04). Die Gruppen nähern
sich folglich in ihren Fahrradnutzungsverhalten an, wobei das Signifikanzni-
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veau trotzdem erhalten bleibt. Öffentliche Verkehrsmittel werden wiederum
von Personen mit geringer Bildung sehr viel häufiger als von Personen aus den
anderen beiden Gruppen genutzt. Die Nutzung der öffentlichen Verkehrsmittel
für Einkaufsfahrten verändert sich in allen drei Gruppen mit dem Übergang
zur Elternschaft nicht signifikant. Während die untere Bildungsgruppe den
ÖPNV allerdings etwas häufiger als vor der Schwangerschaft nutzt (0,09), ha-
ben die mittlere und hohe Bildungsgruppe die Nutzung etwas eingeschränkt
(-0,07 bzw. -0,03).

Abbildung 6.6: Wertschätzung für Tischmanieren in Abhängigkeit
vom Bildungsgrad – Einfaktorielle ANOVA

Signifikante Unterschiede hinsichtlich der Ernährungskultur finden sich le-Ernährungs-
kultur diglich bei den Tischmanieren (Abb. 6.6). Personen mit hoher Bildung achten

schon vor der Schwangerschaft weit weniger auf gutes Benehmen am Esstisch
als Befragte, die den beiden anderen Bildungsgruppen angehören. Mit dem
Übergang zur Elternschaft steigert sich in der unteren Bildungsgruppe die
Wertschätzung für Tischmanieren noch einmal merkbar (0,34), auch die mitt-
lere und obere Gruppe zeigen etwas mehr Interesse daran (0,09 bzw. 0,08). Die
bildungsabhängigen Unterschiede bleiben erhalten: Hoch gebildete Personen
achten weniger auf Tischmanieren als Personen mit mittlerer und geringer Bil-
dung. Vermutlich kann dies darauf zurückgeführt werden, dass antiautoritäre
Erziehungsmethoden in den oberen Bildungsschichten verbreiteter sind.

Hinsichtlich der Ernährungsverantwortung nehmen die Unterschiede zwi-Ernährungs-
verant-

wortung
schen den drei Bildungsgruppen infolge der Elternschaft ab (Abb. 6.7). Vor
der Schwangerschaft bestand zwischen der Gruppe mit geringer Bildung und
der Gruppe mit hoher Bildung ein erwähnenswerter Unterschied: Personen mit
hoher Bildung praktizierten häufiger eine gleichberechtigte Arbeitsteilung als
Personen mit geringer Bildung. Mit dem Übergang zur Elternschaft nähern
sich die obere und mittlere Gruppe (-0,13 bzw. -0,12) der unteren Gruppe
(0,00) an, sodass keine signifikanten Unterschiede mehr bestehen.
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Abbildung 6.7: Ernährungsverantwortung in Abhängigkeit vom Bildungsgrad –
Einfaktorielle ANOVA

Vor der Schwangerschaft lassen sich bildungsabhängige Unterschiede u.a. beim Fazit
Konsum von Lebensmitteln mit nachhaltigen Produkteigenschaften und hin-
sichtlich einer gesunden Ernährung nachweisen. Personen mit höherer Bildung
kaufen eher in Bioläden, Reformhäusern und auf Wochenmärkten ein als Per-
sonen mit geringerer Bildung. Das Preisbewusstsein sinkt mit steigender Bil-
dung. Der Einkauf mit dem Fahrrad steigt mit dem Bildungsgrad, während
der Einkauf mit öffentlichen Verkehrsmitteln mit dem Bildungsgrad sinkt.
Mit dem Übergang zur Elternschaft vergrößern sich die meisten Differenzen
zwischen den Bildungsgruppen noch weiter.

Einkommen

Haushaltsnetto-
einkommen in e N

Unter 500 1
500 bis unter 1000 17
1000 bis unter 1500 56
1500 bis unter 2000 47
2000 bis unter 2500 41
2500 bis unter 3000 34
3000 bis unter 3500 13
3500 bis unter 4000 5
4000 und mehr 8

Tabelle 6.6: Einkommen in
Paarhaushalten

In der Umfrage konnten sich die El-
tern einer von neun vorgegebenen Ein-
kommensgruppen zuordnen (Tab. 6.6).
Um den Einfluss des Einkommens auf
die Ernährungsweise zu untersuchen, wer-
den nur Paarhaushalte in die Auswer-
tung aufgenommen. Würden alle Haus-
haltsformen (z.B. auch Alleinerziehende
und WGs) einbezogen werden, wäre die
Aussagekraft der Ergebnisse womöglich
eingeschränkt. Für die Mittelwertverglei-
che wird die Stichprobe in drei Einkom-
mensgruppen unterteilt (Tab. 6.7). In die
Gruppe mit geringem Einkommen fallen
diejenigen Befragten, deren monatliches

Haushaltsnettoeinkommen unter 1.500 Euro liegt. Das Einkommen der mitt-
leren Gruppe beläuft sich auf 1.500 bis unter 3.000 Euro. Befragte, die der
Gruppe mit hohem Einkommen zugerechnet werden, haben ein Haushaltsnet-
toeinkommen von 3.000 Euro und mehr zur Verfügung. Von den 222 Befragten,
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die in Paarhaushalten leben und Auskunft über ihr Einkommen gaben, kön-
nen 74 der unteren Einkommensgruppe, 122 der mittleren Einkommensgruppe
und 26 der oberen Einkommensgruppe zugeordnet werden.

Gruppe Haushaltsnettoeinkommen in e

Geringes Einkommen unter 1.500
Mittleres Einkommen 1.500 bis unter 3.000
Hohes Einkommen 3.000 und mehr

Tabelle 6.7: Einkommensgruppen

Bei der Auswertung der Daten sollten folgende Zusammenhänge bedachtSoziodemo-
graphische
Merkmale

werden: Je höher das Einkommen ist, über das eine Person verfügt, desto höher
ist auch die Wahrscheinlichkeit, dass ihr Bildungsgrad höher einzustufen ist,
dass sie in einem Bezirk mit einem guten nachhaltigen Marktangebot wohnt
und dass sie zum Zeitpunkt der Schwangerschaft älter war (alle χ2<.001).

Abbildung 6.8: Einkauf in Discountern in Abhängigkeit vom Einkommen –
Einfaktorielle ANOVA

Hinsichtlich des Einkaufs in Bioläden, Reformhäusern, auf WochenmärktenEinkaufs-
stätten und in ethnischen Geschäften finden sich keinerlei signifikante Unterschiede

zwischen den drei Einkommensgruppen. Jedoch kaufen Personen mit hohem
Einkommen bereits vor der Schwangerschaft weitaus seltener in Discountern
ein als Personen mit mittlerem und geringem Einkommen (Abb. 6.8). Das Ver-
halten bleibt auch mit dem Übergang zur Elternschaft in allen drei Gruppen
nahezu unverändert, weswegen auch die einkommensabhängigen Unterschiede
erhalten bleiben. Beim Konsum von frischen, regionalen, saisonalen, ökologisch
angebauten und gentechnikfreien Produkten zeigen sich keine erwähnenswer-
ten einkommensabhängigen Abweichungen.

Wie Abbildung 6.9 zeigt, ist die Zahlungsbereitschaft für Lebensmittel schonZahlungs-
bereitschaft vor der Schwangerschaft eindeutig vom Einkommen abhängig. Je weniger Ein-

kommen den Befragten zur Verfügung steht, desto mehr achten sie darauf, dass
Lebensmittel nicht zu viel kosten. Alle drei Einkommensgruppen schauen mit
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Abbildung 6.9: Zahlungsbereitschaft für Lebensmittel in Abhängigkeit
vom Einkommen – Einfaktorielle ANOVA

dem Übergang zur Elternschaft weniger auf die ernährungsbedingten Kosten.
Die ausgewiesenen Unterschiede zwischen den drei Gruppen bleiben daher be-
stehen. Beim zweiten Statement liegen ähnliche Abweichungen vor: Je weniger
Geld im Haushalt vorhanden ist, desto häufiger geben die Befragten an, sich
teure Lebensmittel nicht leisten zu können. Mit der Elternschaft ändern ledig-
lich die Personen mit geringem Einkommen ihr Verhalten bemerkenswert: Sie
geben seltener an, dass sie sich Qualitätsprodukte nicht leisten können (-0,22).

Abbildung 6.10: Verzehrshäufigkeit von (Mineral-)Wasser in
Abhängigkeit vom Einkommen – Einfaktorielle ANOVA
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Hinsichtlich des Konsums von Lebensmitteln besteht lediglich ein Zusam-Zusammen-
setzung der

Nahrung
menhang zwischen dem Einkommen und dem Verbrauch von (Mineral-)Wasser
(Abb. 6.10). Es lässt sich erkennen, dass die untere Einkommensgruppe zu bei-
den Zeitpunkten weniger Wasser trinkt als die beiden anderen Gruppen.

Abbildung 6.11: Nutzung von Transportmitteln zu den Einkaufsstätten in
Abhängigkeit vom Einkommen – Einfaktorielle ANOVA

Mit sinkendem Einkommen wird häufiger zu Fuß eingekauft (Abb. 6.11).Transport-
mittel Mit dem Übergang zur Elternschaft steigern alle Gruppen ihre zu Fuß zu-

rückgelegten Einkäufe in etwa auf die gleiche Weise. Daher bleibt auch das
Signifikanzniveau bestehen. Zwischen dem Einkommen und der Nutzung von
öffentlichen Verkehrsmitteln besteht ebenfalls schon vor der Schwangerschaft
ein Zusammenhang. Alle drei Gruppen fahren infolge der Schwangerschaft
bzw. Geburt etwas seltener mit den öffentlichen Verkehrsmitteln. Signifikante
Veränderungen zeigen sich jedoch nicht, sodass die Unterschiede zwischen den
Gruppen bestehen bleiben.

Die Wertschätzung für nachhaltige Lebensmitteleigenschaften und eine gesun-Fazit
de Ernährung hängen nicht vom Einkommen ab. Unterschiede bei der Zah-
lungsbereitschaft bestehen bereits vor der Schwangerschaft und bleiben mit
dem Übergang zur Elternschaft bestehen. Damit hängt eng zusammen, dass
der Einkauf in Discountern mit steigendem Einkommen sinkt. Auch der Ein-
kauf zu Fuß und mit den öffentlichen Verkehrsmitteln sinkt mit steigendem
Einkommen.
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Wohnumfeld

Das Ernährungsverhalten hängt wesentlich von den Zugangsbedingungen zu
Lebensmitteln ab, die je nach Wohnumfeld unterschiedlich ausfallen können.
Es wird untersucht, welchen Einfluss das nachhaltige Marktangebot im Stadt-
bezirk – gemessen an den vor Ort zugänglichen Naturkostläden, Reform-
häusern, Eine-Welt-Läden, Feinkostläden, Wochenmärkten, Öko-Märkten und
Öko-Restaurants – auf eine nachhaltige Ernährung ausüben. Dazu wird die
Stichprobe in drei Gruppen eingeteilt (Tab. 6.8).

Wohnumfeld mit nachhaltigem Marktangebot
gut ausgestattet mittelmäßig ausgestattet schlecht ausgestattet

Charlottenburg Köpenick Hellersdorf
Friedrichshain Neukölln Hohenschönhausen

Kreuzberg Pankow Lichtenberg
Mitte Reinickendorf Marzahn

Prenzlauer Berg Spandau Treptow
Schöneberg Steglitz Weißensee
Wilmersdorf Tempelhof Tiergarten
Zehlendorf Wedding

Tabelle 6.8: Nachhaltiges Marktangebot in den Berliner Alt-Bezirken

Gemäß den sieben genannten Indikatoren (Anzahl der Naturkostläden, Re-
formhäuser etc.), die zu der im Stadtbezirk lebenden Bevölkerungszahl ins Ver-
hältnis gesetzt werden, lassen sich die 23 Berliner Alt-Bezirke2 den Kategorien
»gut ausgestattetes Wohnumfeld«, »mittelmäßig ausgestattetes
Wohnumfeld« und »schlecht ausgestattetes Wohnumfeld« zuordnen3. Befrag-
te, die angeben, dass sie aufgrund der Schwangerschaft bzw. Geburt des Kindes
den Wohnort gewechselt haben, werden aus der Auswertung ausgeschlossen.
Das ist bei elf Personen der Fall. Zudem werden die zwölf Befragten aus dem
Berliner Umland nicht in die Auswertung einbezogen, da die Landkreise sehr
heterogen mit einem nachhaltigen Marktangebot ausgestattet sind und eine
Einteilung in die drei Kategorien deshalb schwer fällt.

Das Wohnumfeld weist einen starken Zusammenhang mit dem Bildungs- Soziodemo-
graphische
Merkmale

grad auf (χ2<.001). Während in der Gruppe derjenigen Befragten, die in gut
ausgestatteten Bezirken wohnen, 61 Prozent über einen hohen Bildungsab-
schluss verfügen, sind es in schlecht ausgestatteten Bezirken lediglich sieben

2Als Grundlage für die Auswertung fungiert die Einteilung der Bezirke vor der Bezirksreform
im Jahr 2001, bei der die bestehenden Alt-Bezirke zu 12 Großbezirken fusioniert wurden.

3Die Einteilung der Alt-Bezirke in die drei Kategorien basiert auf den Angaben der
Online-Datenbank der Fördergemeinschaft Ökologischer Landbau Berlin-Brandenburg e.V.
(www.foel.de).
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Prozent. Um eventuelle Bildungseffekte zu vermeiden, werden in die folgen-
de Auswertung nur Befragte mit mittlerem Bildungsniveau einbezogen. Von
den 150 Personen mit mittlerer Bildung können 27 der Gruppe mit gutem
Marktangebot, 49 der mit mittlerem Marktangebot und 74 der mit schlech-
tem Marktangebot zugeordnet werden.

Abbildung 6.12: Besuch von Einkaufsstätten in Abhängigkeit vom
Wohnumfeld – Einfaktorielle ANOVA

Nicht überraschend dürfte sein, dass der Einkauf in Bioläden und Reform-Einkaufs-
stätten häusern steigt, je besser das Wohnumfeld ausgestattet ist (Abb. 6.12). Eltern,

die in schlecht ausgestatteten Bezirken wohnen, kaufen in diesen Einkaufs-
stätten weitaus seltener ein als Eltern, die aus besser ausgestatteten Bezirken
stammen. Die Abweichungen zwischen der Gruppe mit einem schlecht aus-
gestatteten Wohnumfeld und den beiden anderen Gruppen vergrößern sich
mit dem Übergang zur Elternschaft noch weiter, da Eltern, die in schlecht
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Abbildung 6.13: Wertschätzung für Lebensmitteleigenschaften in Abhängigkeit
vom Wohnumfeld – Einfaktorielle ANOVA

ausgestatteten Bezirken wohnen, ihre Einkäufe weniger steigern (0,23 bzw.
0,14) als Eltern, die in mittelmäßig (0,69 bzw. 0,47) bis gut (0,78 bzw. 0,37)
ausgestatteten Bezirken wohnen. Auch auf Wochenmärkten und in ethnischen
Geschäften ist ein vom nachhaltigen Marktangebot abhängiges Kaufverhalten
zu beobachten. Je besser das Wohnumfeld mit einem nachhaltigen Marktan-
gebot ausgestattet ist, desto häufiger wird auch auf Wochenmärkten einge-
kauft. Das Kaufverhalten entwickelt sich mit dem Übergang zur Elternschaft
bei Eltern aus mittelmäßig ausgestatteten Bezirken allerdings anders als bei
den beiden anderen Gruppen: Während diejenigen Befragten, die in gut bzw.
schlecht ausgestatteten Bezirken wohnen, häufiger ihre Einkäufe auf Wochen-
märkten tätigen als früher (0,26 bzw. 0,19), ändert sich die Häufigkeit der
Einkäufe bei denjenigen Befragten, die in mittelmäßig ausgestatteten Bezir-
ken wohnen, so gut wie gar nicht (-0,02). Gravierende Unterschiede bestehen
daher infolge der Elternschaft nur noch zwischen der Gruppe mit einem gutem
nachhaltigen Marktangebot und den beiden anderen Gruppen. In ethnischen
Geschäften steigert die mittlere Gruppe ihre Einkäufe mit dem Übergang zur
Elternschaft geringfügig (0,06), während die obere und untere Gruppe et-
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was seltener dort einkaufen (-0,12 bzw. -0,02). Die Unterschiede zwischen den
Gruppen bleiben daher im Wesentlichen bestehen.

Blickt man auf die Wertschätzung der Lebensmitteleigenschaften, so lassenLebens-
mittel-
eigen-

schaften

sich auch hier Unterschiede erkennen, die vom Wohnumfeld abhängen (Abb.
6.13). Befragte, die in schlecht ausgestatteten Bezirken leben, achten seltener
darauf, dass Lebensmittel aus biologischem Anbau stammen, gentechnisch
unverändert sind und während der jeweiligen Saison angebaut werden, als Be-
fragte aus den anderen Bezirken. In allen drei Gruppen erhöht sich zwar mit
dem Übergang zur Elternschaft die Wertschätzung für derartige Produktei-
genschaften, bei den Befragten aus Bezirken mit einem schlechten nachhal-
tigen Marktangebot jedoch weniger als bei den Befragten aus Bezirken mit
einem guten und – abgesehen von gentechnikfreien Lebensmitteln – auch mit
einem mittelmäßigen nachhaltigen Marktangebot. Daher vergrößert sich die
Abweichung zwischen der Gruppe aus schlecht ausgestatteten Bezirken und
den beiden anderen Gruppen infolge der Elternschaft noch mehr.

Beim Konsum von Naturjoghurt und von Fleisch/Geflügel zeigt sich schonZusammen-
setzung der

Nahrung
vor der Schwangerschaft ein wohnumfeldabhängiges Ernährungsverhalten
(Abb. 6.14). Beim Naturjoghurt sind die Unterschiede jedoch im Unterschied
zu Fleisch/Geflügel signifikant. Bei beiden Produktgruppen werden die Ab-
weichungen zwischen den Gruppen mit dem Übergang zur Elternschaft etwas
größer. Befragte aus gut ausgestatteten Bezirken steigern ihren Verbrauch von
Naturjoghurt mehr (0,67) als Befragte, die in mittelmäßig und schlecht ausge-
statteten Bezirken leben (0,35 bzw. 0,36). Hinsichtlich des Fleisch- und Geflü-
gelkonsums finden mit der Elternschaft eigentlich keine nennenswerten Verän-
derungen statt. Personen, die in Bezirken mit einem schlechten nachhaltigen
Marktangebot leben, steigern jedoch ihren Konsum etwas (0,11), während
Personen, die in Bezirken mit einem guten bzw. mittelmäßigen nachhaltigen
Marktangebot wohnen, ihren Konsum etwas einschränken (-0,14 bzw. -0,08).
Das hat zur Folge, dass zwischen den Gruppen laut einfaktorieller ANOVA nun
Abweichungen registiert werden. Bei Genussmitteln zeigt sich ein gegensätzli-
ches Verhalten: Das vor Ort verfügbare nachhaltige Marktangebot wirkt sich
eher negativ auf die Ernährungsgewohnheiten aus. Es lässt sich erkennen, dass
die Befragten aus gut ausgestatteten Bezirken Alkohol und Süßigkeiten/fette
Snacks am häufigsten konsumieren, die Befragten aus schlecht ausgestatteten
Bezirken dagegen am seltensten. Mit dem Übergang zur Elternschaft egalisiert
sich der Alkoholkonsum weitgehend, weil die Gruppe mit einem guten nach-
haltigen Marktangebot ihren Verbrauch sehr viel mehr reduziert (-1,26) als
die Gruppen mit einem mittleren und schlechten Marktangebot (-0,54 bzw.
-0,32). Folglich werden keine signifikanten Unterschiede mehr angezeigt. Bei
Süßigkeiten/fetten Snacks verläuft die Entwicklung mit der Elternschaft an-
ders: Die mittlere Gruppe vermindert ihren Konsum am stärksten (-0,47) und
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Abbildung 6.14: Verzehrshäufigkeit von ausgewählten Lebensmitteln in
Abhängigkeit vom Wohnumfeld – Einfaktorielle ANOVA

nähert sich somit dem Mittelwert der Gruppe mit schlechtem Marktangebot
an, die ihren Verbrauch weniger eingeschränkt hat (-0,14). Im Gegensatz zu
den zwei anderen Gruppen steigern die Befragten, die in gut ausgestatteten
Bezirken wohnen, ihren Verbrauch von Süßigkeiten und fetten Snacks mit dem
Übergang zur Elternschaft (0,11). Sie entfernen sich damit von den beiden
anderen Gruppen, auch wenn sich das Signifikanzniveau nicht erhöht.

Die Nutzung des Autos und des Fahrrades für Einkaufsfahrten hängt vom Transport-
mittelWohnumfeld ab (Abb. 6.15). Befragte, die in gut ausgestatteten Bezirken le-

177



6 Ergebnisse

Abbildung 6.15: Transportmittel zu den Einkaufsstätten in Abhängigkeit
vom Wohnumfeld – Einfaktorielle ANOVA

ben, nutzen das Auto weitaus seltener für Einkaufsfahrten als Befragte, die
in den anderen Bezirken wohnen. Diejenigen, die in ihrem Wohnumfeld mit-
telmäßig bis schlecht mit »nachhaltigen« Einkaufsmöglichkeiten versorgt sind,
schränken allerdings ihre Pkw-Fahrten mit dem Übergang zur Elternschaft ein
(-0,21 bzw. -0,26), während diejenigen, die in einem gut ausgestatteten Bezirk
wohnen, den Pkw häufiger nutzen, um einzukaufen (0,24). Die Unterschiede
zwischen den Gruppen werden daher geringer, wobei das Signifikanzniveau
von 0,1% bestehen bleibt. Das Fahrrad wird für Einkaufsfahrten von Befrag-
ten, die in Bezirken mit einem guten nachhaltigen Marktangebot wohnen, sehr
viel häufiger genutzt als von den anderen zwei Gruppen. Mit dem Übergang
zur Elternschaft schränken die Befragten, die in einem gut ausgestatteten
Wohnumfeld leben, ihre Fahrradnutzung allerdings sehr viel stärker ein (0,80)
als diejenigen Befragten, die in mittelmäßig bis schlecht ausgestatteten Bezir-
ken wohnen (0,20 bzw. 0,00). Daher werden die Unterschiede zwischen den
Gruppen weniger signifikant.

Der Zugang zu einem nachhaltigen Marktangebot, der wesentlich vom Woh-Fazit
numfeld abhängt, hat einen positiven Einfluss auf den Konsum von »nachhal-
tigeren« Lebensmitteln, wirkt sich aber nicht signifikant auf eine ausgewogene
und gesunde Ernährungsweise aus. Die Nutzung von Auto und Fahrrad zu den
Einkaufsstätten weist einen Zusammenhang mit dem Wohnumfeld auf.
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6.1.2.1.2 Gleichberechtigung

Zu den Grundpfeilern einer nachhaltigen Ernährung gehört auch die Gleichbe-
rechtigung von Mann und Frau. In diesem Abschnitt soll untersucht werden,
welche Auswirkungen die Geburt eines Kindes auf die Verteilung der Ernäh-
rungsverantwortung und auf das Ernährungsverhalten der Mütter und Väter
hat. Außerdem wird geprüft, welche Unterschiede im Ernährungsverhalten von
Müttern, die mit ihrem Partner in einem Haushalt leben, und allein erziehen-
den Müttern bestehen. Auf diese Weise können Rückschlüsse gezogen werden,
welchen Einfluss Männer auf die Ernährung der Familie ausüben.

Geschlecht

Die Gruppendiskussionen zeigen, dass die Entwicklung des Verhältnisses zwi- Geschlechter-
verhältnis
nach der
Geburt

schen Frau und Mann im Übergang zur Elternschaft von den Befragten un-
terschiedlich erlebt wird. Während die einen eine zunehmende Gleichberech-
tigung wahrnehmen, sehen sich andere nach der Geburt des Kindes mit einer
traditionellen Neuverteilung der Geschlechterrollen konfrontiert:

»Das Wohltuende finde ich, dass quasi so in der meiner Elterngeneration
jetzt, so kann ich das dann ja jetzt vielleicht sagen, das schon mehr quer-
beet geht also zwischen den Geschlechtern, dass es nicht nur ein Thema
bei den Frauen ist, sondern auch bei den Männern.«
(Wissenschaftlerin mit 19 Monate alter Tochter)

»Ich muss sagen, das ist noch sehr viel geschlechtsgebundener, dieses Kin-
derthema, als ich erwartet hatte. Also ich habe das eher umgekehrt erlebt.
Ich dachte, dass das schon viel stärker ist, dass irgendwie Mann und Frau
gleichermaßen zuständig sind, aber ich habe z.B. bisher kaum einen Mann
erlebt, der z.B. bereit ist, Abstriche zu machen wegen des Kindes.«
(Wissenschaftlerin mit 20 Monate alter Tochter)

Abbildung 6.16: Verteilung der Ernährungsverantwortung in Paarhaushalten –
T-Test bei gepaarten Stichproben
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Die quantitativen Daten zeigen, dass die Ernährungsverantwortung sowohlErnährungs-
verant-

wortung
vor der Schwangerschaft als auch zum Zeitpunkt der Befragung eher bei der
Frau liegt. Die Mittelwertabweichung zwischen beiden Zeitpunkten ist zwar
signifikant, fällt aber dennoch nicht sonderlich hoch aus. Nimmt man die ge-
samte Stichprobe, also alle Haushaltsformen, als Basis, so ergibt sich für die
Zeit vor der Schwangerschaft ein Mittelwert von 2,37 und zum jetzigen Zeit-
punkt ein Mittelwert von 2,25, was einer Mittelwertdifferenz von 0,12 ent-
spricht. Nimmt man nur die Paarhaushalte als Grundlage, verringert sich die
Mittelwertdifferenz auf 0,10 (Abb. 6.16).

In 18 Prozent der Paarhaushalte findet eine Traditionalisierung des Ge-
schlechterverhältnisses statt, d.h. die Frau übernimmt mit dem Übergang zur
Elternschaft mehr Ernährungsverantwortung. In 10 Prozent der Haushalte ist
eine Modernisierung zu verzeichnen, d.h. der Mann beteiligt sich mehr an der
Hausarbeit als vor der Schwangerschaft. In 72 Prozent der befragten Haushalte
bleibt die Verteilung der Ernährungsverantwortung unverändert.

In welche Richtung sich das Geschlechterverhältnis im Übergang zur El-
ternschaft entwickelt, hängt wesentlich davon ab, ob die Väter erwerbstätig
sind oder nicht. Berufstätige Männer steigern häufig ihre Arbeitszeit, um die
finanziellen Einbußen, die mit dem Erziehungsurlaub der Mutter einhergehen,
auszugleichen. Dafür reduzieren sie ihren Anteil am Familienleben und an der
Hausarbeit:

»Wenn sie zu Hause sind, dann kümmern sie sich, die ganzen Väter [...].
Aber die Arbeit wird nicht aufgegeben, es wird sogar mehr gearbeitet.
Habe ich auch ganz oft erlebt, dass die sich so reinhängen und nur noch
auf der Arbeit sind. [...] Obwohl man sich als Mutter den Vater mehr zu
Hause wünscht.« (Studentin mit 14 Monate altem Sohn)

Wenn die Väter noch studieren und nicht am Erwerbsleben teilnehmen, sind
sie oft auch zu einer gleichberechtigten Verteilung der Aufgaben bereit:

»Mein Freund studiert noch, ich bin jetzt in Elternzeit. Also wir beide
sind immer zu Hause. Sonst wäre das natürlich anders. Klar. Und das hat
sich genau mit dem Kind geändert, seit der Geburt, als ich dann erstmal
ein paar Tage schön im Bett lag, hatte sich das so eingependelt, dass er
einfach mehr macht und dass er einfach erstmal alles gemacht hat. Aber
jetzt im Moment, würde ich sagen, mittlerweile gleich viel. Aber das liegt,
schätze ich, mehr daran, dass wir beide immer zu Hause sind.«
(Wissenschaftlerin mit drei Monate alter Tochter)

Manche Frauen übernehmen als Abwechslung zur Kinderbetreuung bereit-
willig die Ernährungsverantwortung:

»Ich bin dann immer abends, wenn mein Freund nach Hause kommt, ganz
froh, wenn er dann das Kind mal nimmt und ich was anderes machen
kann. [...] Früher haben wir dann schon mal zusammen gekocht eher, aber
jetzt muss sich eher schon mal jemand ums Kind kümmern, dann koche
doch eher immer ich.« (Wissenschaftlerin mit fünf Monate alter Tochter)
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»Wenn er [der Ehemann, A.d.V.] nach Hause kommt, dann koche ich meis-
tens und er beschäftigt sich mit ihm. Also er übernimmt das Kind und ich
übernehme die Küche. Das ist mir lieber. Wenn ich das Kind abgeben
kann, ist das schon mal ganz gut.« (Ärztin mit vier Monate altem Sohn)

Wer die Verantwortung für das Kind und für die Ernährung übernimmt,
wird jedoch nicht ausschließlich zwischen Mutter und Vater ausgehandelt.
Häufig erfolgt eine traditionelle Rollenzuweisung auch durch Bezugspersonen:

»Es ist auch eine Sache der Ansprache, also welche Kleidung das Kind
tragen soll und wie es sich ernähren soll, dazu wird die Mutter angespro-
chen, also sprich in unserer Konstellation ich, von der Großmutter. [...]
Vom Großvater nicht, der kümmert sich da überhaupt nicht drum, der
hat sich nie drum gekümmert. Und es ist auch nicht so, dass jetzt die
Mutter von meinem Partner denkt, dass das sein Thema ist, sondern das
ist mein Thema, welches Jäckchen und welches Gläschen und welches was
weiß ich da irgendwie gegeben wird.«
(Wissenschaftlerin mit 19 Monate alter Tochter)

Manchmal sind es auch die Mütter selbst, die den Vater unbeabsichtigt
ausgrenzen, sodass für ihn gar keine Möglichkeiten bestehen, mehr Verant-
wortung zu übernehmen, oder es ihm zumindest erleichtert wird, sich aus der
Verantwortung zu ziehen:

»Ja, da bin ich außen vor [...]. Auch wenn ich sonst auch sehr viel Nähe
suche auch zum Kind, bin ich da eben doch ein ganzes Ende weg. Ist schon
anders.« (Selbstständiger Elektromeister mit 24 Monate altem Sohn)

»Das machen vielleicht auch viele Frauen falsch, die die Väter da so au-
ßen vor lassen. [...] Ich glaube, das ist eigentlich auch wichtig, das Kind
auch nur mal beim Vater zu lassen für ein paar Stunden. Wirklich weg.
Gar nicht, dass man ständig dahintersteht: Ah, das musst du doch anders
machen und so. [...] Ich glaube, das stärkt auch die Bindung ungemein,
dass sie da auch selber merken: Ha, das ist mein Kind.«
(Studentin mit 14 Monate altem Sohn)

Anhand der quantitativen Stichprobe ist es leider nicht möglich, das Ernäh- Zusammen-
setzung der
Nahrung

rungsverhalten von Müttern und Vätern einander gegenüberzustellen, weil das
Verhältnis von 272 Frauen zu elf Männern einen Vergleich nicht zulässt. Es
lässt sich jedoch die Tendenz ablesen, dass Frauen bereits vor der Schwan-
gerschaft weniger alkoholische Getränke, dafür aber mehr Obst und frische
Lebensmittel zu sich genommen haben und dass diese Unterschiede auch mit
dem Übergang zur Elternschaft erhalten bleiben. Außerdem reduzieren Frau-
en mit der Elternschaft ihren Konsum von Weißmehlprodukten und Pommes
frites/Bratkartoffeln sowie den Besuch von Kantinen und Mensen, sodass zum
Zeitpunkt der Befragung geschlechtsspezifische Unterschiede auftreten.

In den Gruppendiskussionen zeigt sich ein ähnliches Bild – Frauen achten
eher auf eine gesunde Ernährung als Männer:

181



6 Ergebnisse

»Wo er gar nicht drauf achtet, das ist Obst und Gemüse, so Rohkost. Ich
weiß nicht, also irgendwie behaupte ich langsam, Männer brauchen das
nicht.« (Bauingenieurin mit vier Monate alter Tochter)

»Was jetzt so gesunde Ernährung anbelangt, ich will jetzt nicht sexistisch
sein, aber ich glaube, das ist schon eher so ein Frauending. Also ich küm-
mere mich da nicht so viel drum.«(Student mit acht Monate altem Sohn)

Auch Lebensmitteln aus biologischem Anbau stehen Frauen im Allgemeinen
offener gegenüber als Männer:

»Mein Freund macht sich eigentlich auch total lustig mit so Öko-Dings
und behauptet halt, das ist doch das Gleiche wie das andere.«
(Studentin mit elf Monate altem Sohn)

»Ich glaube dann immer mehr so Studien und sage dann so: Nein, nein,
lass uns jetzt im Bioladen einkaufen, und das darfst du gar nicht mehr im
Discounter. Und er ist immer so: Ja, mir schmeckt das aber genauso gut,
dann ist es bestimmt auch nicht schlechter.«
(Wissenschaftlerin mit drei Monate alter Tochter)

Eine dekorative Zubereitung des Essens als Beitrag zu einer nachhaltigen
Ernährungskultur ist ebenfalls nicht Sache der Männer:

»Also wenn ich ein bisschen Obst klein schnipple, dann isst er meistens.
Ist dann so schön auf dem Teller. Aber er würde das nicht von sich aus
machen. Er würde dann eher einen Apfel nehmen und den dann essen.«
(Bauingenieurin mit vier Monate alter Tochter)

»Wenn es schön garniert ist und schön fertig, dann wird alles gegessen. So
selber schön was machen, das ist nicht.«
(Studentin mit elf Monate altem Sohn)

Aus Geschlechterperspektive ergeben sich infolge der Elternschaft keine grö-Fazit
ßeren Veränderungen: Die Frauen übernehmen schon vor der Schwangerschaft
mehr Ernährungsverantwortung als die Männer. Infolge der Elternschaft zei-
gen sich keine gravierenden Traditionalisierungserscheinungen. In den Grup-
pendiskussionen zeigt sich die Tendenz, dass Frauen eher auf eine gesunde
Ernährung und eine dekorative Zubereitung des Essens achten.

Haushaltsstruktur

Mehrere Studien zu geschlechtsspezifischen Unterschieden bei der Ernährung
kommen zu dem Ergebnis, dass Väter einen negativen Einfluss auf das Ess-
verhalten haben, indem sie z.B. hinsichtlich des Fleischkonsums ihre Interes-
sen durchsetzen (u.a. Beardsworth et al. 2002: 473, Fagerli & Wandel 1999:
185). Da sich Frauen gesünder ernähren als Männer (u.a. Mensink 2004: 4,
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Setzwein 2004), könnte man die Schlussfolgerung ziehen, dass sich allein er-
ziehende Mütter, die nicht die Nahrungsvorlieben des Mannes berücksichti-
gen müssen, eine gesündere Ernährungsweise realisieren können als Frauen in
Paarhaushalten. Diese Vermutung wird jedoch von Helfferich et al. (2003:
16) widerlegt, die nachweisen konnten, dass Alleinerziehende weniger auf eine
gesunde Ernährung achten als verheiratete Mütter (vgl. Abschnitt 3.2.4.5).
Aufgrund der widersprüchlichen Ergebnisse soll dieser Sachverhalt mit Hilfe
des vorliegenden Datensatzes untersucht werden.

Um den Einfluss der Haushaltsstruktur auf das Ernährungsverhalten zu un- Mütter mit
Partner
vs. Allein-
erziehende

tersuchen, wurde die Stichprobe in Mütter, die mit ihrem Kind allein in einem
Haushalt leben – nachfolgend als »allein erziehende Mütter« bezeichnet –, und
in Mütter, die mit ihrem Kind und ihrem Partner in einem Haushalt wohnen
– nachfolgend »Mütter mit Partner« genannt –, geteilt. Diejenigen befragten
Frauen, die in einer anderen Haushaltsform leben (z.B. WGs, noch bei den
Eltern wohnend), wurden bei der Auswertung nicht berücksichtigt. Insgesamt
konnten 262 Fälle einer der beiden Haushaltsformen zugerechnet werden, da-
von waren 41 allein erziehende und 221 mit dem Partner zusammenlebende
Mütter.

Bei Alleinerziehenden besteht eine größere Wahrscheinlichkeit, dass sie über Soziodemo-
graphische
Merkmale

eine geringere Bildung verfügen und ein geringeres Haushaltsnettoeinkommen
haben (beide χ2<.001). Zudem sind sie zu Beginn der Schwangerschaft häufi-
ger jüngeren Alters (χ2<.01) und wohnen in Bezirken mit einem schlechteren
nachhaltigen Marktangebot (χ2<.05).

Ein Blick auf Abbildung 6.17 zeigt, dass die Zahlungsbereitschaft für Le- Zahlungs-
bereitschaftbensmittel bei allein erziehenden Personen sehr viel eingeschränkter ist als

bei Personen, die mit ihrem Partner zusammenleben. Die Mittelwertabwei-
chungen nehmen mit dem Übergang zur Elternschaft weiter zu. Zwar achten
beide Gruppen infolge der Schwangerschaft bzw. Geburt weniger darauf, was
Lebensmittel kosten, bei allein erziehenden Müttern sind jedoch dahingehend
geringere Veränderungen zu beobachten als bei Müttern, die in Paarhaushal-
ten leben (-0,12 vs. -0,22). Und während Alleinstehende es sich nun weniger
leisten können, teure Qualitätsprodukte zu kaufen, als vor der Schwanger-
schaft (0,07), lässt sich bei Müttern mit Partner eine Tendenz in die entge-
gengesetze Richtung feststellen (-0,09). Dies lässt sich wohl in erster Linie auf
die eingeschränkten finanziellen Möglichkeiten allein stehender Mütter zurück-
führen:

»Ich bin allein erziehend. Habe eine kleine Tochter. Und man muss kucken,
wo man bleibt. Und arbeitslos bin ich dann auch noch. Da ist echt der Preis
für mich schon ziemlich ausschlaggebend.«
(Bürokauffrau mit 36 Monate alter Tochter)

Trotzdem sind allein erziehende Frauen generell eher dazu bereit, für Fair-
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Abbildung 6.17: Zahlungsbereitschaft für Lebensmittel in Abhängigkeit von der
Haushaltsstruktur – T-Test bei unabhängigen Stichproben

Trade-Produkte einen höheren Preis zu bezahlen. Mit dem Übergang zur El-
ternschaft entwickeln sowohl die allein erziehenden als auch die in Paarhaus-
halten lebenden Mütter eine etwas höhere Sensibilität für Fair-Trade-Produkte
(beide 0,12). Damit bleibt auch die Mittelwertabweichung auf dem gleichen
Signifikanzniveau wie vor der Schwangerschaft.

Dass zwischen Alleinerziehenden und Müttern mit Partner keine größerenZusammen-
setzung der

Nahrung
Abweichungen in Bezug auf das Verzehrsverhalten zu Tage treten, könnte
damit zusammenhängen, dass sich Väter zu Hause durchaus der Familienkost
anpassen – die von der Partnerin bestimmt wird – und abweichende Vorlieben
auswärts zufrieden gestellt werden:

»Fleisch z.B. essen wir zu Hause gar nicht, weil ich Vegetarierin bin. Und
er isst eigentlich gerne Fleisch, aber das isst er dann immer auswärts. Da
macht er eigentlich nie einen Vorschlag, dass wir auch ein bisschen Fleisch
kochen könnten und so. Das ist klar, dass wir das zu Hause nicht machen.«
(Wissenschaftlerin mit fünf Monate alter Tochter)

»Also ich glaube, dass ich mich schon mit umgestellt habe so, außer wenn
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ich auswärts war. Also durch dieses Stillen, da der Kleine viel mit Mo-
natskolik und so zu tun hatte, wollten wir halt auf dieses ganze Kohl und
Zwiebeln verzichten. Und ich muss sagen, dass ich sehr gerne Gerichte mit
Zwiebeln esse. Das fiel mir dann auch sehr schwer, weil das Essen dann
auch ziemlich lasch wurde. Weil man ja auch keinen Knoblauch nehmen
soll, weil die Milch auch bitter wird und so. Da habe ich dann schon lieber
auch mal auswärts was anderes gegessen. Aber so, um meine Freundin zu
unterstützen, habe ich mir schon Mühe gegeben, wenn ich dann mit ihr
gegessen habe, dass wir dann was gekocht haben, was wir dann beide essen
konnten.« (Student mit acht Monate altem Sohn)

Abbildung 6.18: Transportmittel zu den Einkaufsstätten in Abhängigkeit von
der Haushaltsstruktur – T-Test bei unabhängigen Stichproben

Allein erziehende Mütter fahren häufiger mit den öffentlichen Verkehrsmit- Transport-
mittelteln zu den Einkaufsstätten, dagegen weniger häufig mit dem Auto, auch wenn

die Unterschiede nicht sehr signifikant ausfallen (Abb. 6.18). Während die Nut-
zung der öffentlichen Verkehrsmittel sowohl bei den Alleinerziehenden als auch
bei den Müttern mit Partner weitgehend unverändert bleibt (0,00 vs. 0,07),
lässt sich hinsichtlich der Pkw-Nutzung einer Annäherung zwischen den bei-
den Gruppen erkennen. Diese Angleichung kann darauf zurückgeführt werden,
dass allein erziehende Mütter das Auto infolge der Elternschaft etwas häufi-
ger für Lebensmitteleinkäufe nutzen (0,15), Mütter mit Partner dagegen etwas
seltener (-0,05).

Die Präsenz eines Partners im Haushalt scheint keinen signifikanten Einfluss Fazit
auf das Ernährungsverhalten der Mütter zu haben: Zwischen allein erziehen-
den Müttern und Müttern in Paarbeziehungen treten keine größeren Abwei-
chungen auf. Aufgrund der eingeschränkten finanziellen Möglichkeiten ist das
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Preisbewusstsein von Alleinerziehenden allerdings stärker ausgeprägt.

6.1.2.2 Lebensmitteleigenschaften

Im folgenden Abschnitt wird die Wertschätzung für Lebensmitteleigenschaf-
ten, die positive Einflüsse auf eine nachhaltige Ausgestaltung des Ernährungs-
systems haben, in der Stichprobe untersucht. Auf Veränderungen im Zuge der
Elternschaft wird eingegangen.

Ich achte darauf, Mittelwert c

dass ich Lebensmittel kaufe, Vor der Jetziger
die... Schwangerschaft Zeitpunkt

... frisch sind. *** 1,73 1,44

... gentechnisch unverändert sind. *** 2,97 2,78

... in der jeweiligen Jahreszeit bei uns
in Deutschland wachsen. *** 3,22 2,89

... ökologisch angebaut sind. *** 3,46 2,97

... aus Berlin-Brandenburg stammen. *** 3,64 3,38

c Skala von 1 bis 5 (1 = immer, 2 = häufig, 3 = manchmal, 4 = selten, 5 = nie)
*** α<.001

Tabelle 6.9: Lebensmitteleigenschaften – T-Test bei gepaarten Stichproben

Tabelle 6.9 zeigt, dass mit dem Übergang zur Elternschaft eindeutig mehr
»nachhaltigere« Lebensmittel konsumiert werden. Die Veränderungen bewe-
gen sich allesamt auf 0,1%-Signifikanzniveau. Produkte aus ökologischem An-
bau konnten am meisten zulegen (0,49), danach folgen saisonale (0,33), frische
(0,29), regionale (0,26) und gentechnisch unveränderte Lebensmittel (0,19).
Die Rangfolge der Lebensmitteleigenschaften hat sich mit dem Übergang zur
Elternschaft nicht geändert: 1) Frische, 2) Gentechnikfreiheit, 3) Saisonalität,
4) ökologischer Anbau und 5) Regionalität.

In den Gruppendiskussionen zeigt sich, dass frische Lebensmittel vor al-
lem aufgrund ihres besseren Geschmacks bevorzugt werden. Gesundheits- und
Umweltaspekte spielen eine eher untergeordnete Rolle:

»Wir sind, glaube ich, ganz zufrieden mit unserer Ernährung, weil da-
durch, dass wir jeden Tag kochen, ist alles frisch. Also wir essen keine
Tiefkühlkost, und zwar nicht, weil ich das für so ungesund halte, sondern
wenn man sich an den frischen Geschmack gewöhnt, dann mag man das
einfach nicht mehr essen. Der Unterschied ist gewaltig, wenn man das
schmeckt.« (Ärztin mit vier Monate altem Sohn)

»Ich koche sehr gerne frisch und einige Jahre komme ich dann mal auch
auf die Idee, mir mal Tiefkühlgemüse zu kaufen. Ich bin dann immer total
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begeistert, dass die Qualität auch sehr gut ist inzwischen, aber ich bin
halt Frischefanatiker. Ganz ehrlich, und das macht was aus für mich.«
(Kaufmännische Angestellte mit vier Monate altem Sohn)

Für saisonale Aspekte der Ernährung zeigen diejenigen Befragten, die Obst
und Gemüse aus eigenem Anbau beziehen können, eine höhere Sensibilität als
Befragte, die ihre Lebensmittel ausnahmslos in Geschäften kaufen:

»Wir sind in der tollen Situation, dass meine Eltern ein ziemlich großes
Grundstück haben. Und die haben auch ein richtiges Feld, also wo auch
Kartoffeln angebaut werden. Und also es sind auch so viel Kartoffeln,
dass wir das ganze Jahr über keine Kartoffeln kaufen müssen. [...] Ja, und
haben wir auch so ein relativ gutes Gefühl dafür, welche Produkte saisonal
auch hier richtig sind und welche halt mehr oder weniger artfremd sind.«
(Student mit sieben Monate alter Tochter)

»Solange ich mich erinnern kann, gibt’s immer bestimmte Lebensmittel,
die es eben nur zu bestimmten Jahreszeiten gibt: Und ganz vorne natürlich
der Spargel, den gibt’s eben nur im Mai. Ja, das ist so das Beispiel. Den
Kürbis gibt’s bei uns eben auch genau wie Pflaumen in der Jahreszeit, wo
die halt vom Baum bzw. aus der Erde wachsen. Und ich würde, glaube ich,
auch gar nicht auf die Idee kommen, einen Kürbis zu einer anderen Jah-
reszeit zu kaufen. Das ist einfach so eine Sozialisierung schon von meiner
Familie her.« (Kaufmännische Angestellte mit vier Monate altem Sohn)

Gentechnisch veränderten Lebensmitteln stehen die Befragten skeptisch ge-
genüber, sehen aber nur wenige Möglichkeiten, sie von den übrigen Nahrungs-
mitteln zu unterscheiden. Bioprodukte werden als eine Alternative angesehen,
um den Kauf von Genprodukten zu vermeiden. Lebensmittel aus ökologischem
Anbau werden hauptsächlich fürs Kind gekauft, was allerdings auch dazu füh-
ren kann, dass sie von den Eltern konsumiert werden:

»Wir haben schon dann mehr Biosachen gekauft, auch einfach fürs Kind.
Und dadurch, dass man dann mehr Biosachen kauft, dann sind die einfach
auch zu Hause und dadurch isst man selber auch mehr Bio. Also so war das
bei uns. Und doch, ich würde sagen, der Anteil von Biosachen in unserem
Kühlschrank ist schon erheblich gestiegen, seit unser Kind da ist. Aber
mehr darüber, dass ich mir halt Gedanken mache, was das Kind isst und
dann sind die Sachen halt da. Dann esse ich die auch.«
(Wissenschaftlerin mit 20 Monate alter Tochter)

»Am Anfang habe ich noch diese Trennung geschafft. Für seinen Brei dann
den Bio-Kürbis gekauft und gekocht. [...] Aber es war jetzt so wenig für
ihn. Und jetzt ist es halt wirklich so, dass ich fast nur noch Bio kaufe.«
(Pensionierte Beamtin mit 24 Monate altem Sohn)

Regionale Produkte werden vornehmlich gekauft, um die Wirtschaft in Ber-
lin-Brandenburg zu unterstützen. Insgesamt hat die regionale Herkunft aller-
dings keinen besonders hohen Stellenwert, weil die Auswahl an Lebensmitteln
dadurch vor allem in der kalten Jahreszeit merklich eingeschränkt wird.
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»Was uns sehr wichtig ist und was wir eigentlich gerne unterstützen, dass
die Produkte kommen von einem Bauern aus Berlin-Brandenburg. Und
dass praktisch die lokale Wirtschaft gestärkt wird. Einfach lokal bleiben
und Strukturen unterstützen.« (Ärztin mit vier Monate altem Sohn)

»Also wenn’s passt, dass das, was ich gerne essen möchte, aus der Region
kommt, dann würde ich das vorziehen, aber wenn ich jetzt gern Tomaten
auch im Winter esse, also ich kaufe auch im Winter Tomaten.«
(Wissenschaftlerin mit drei Monate alter Tochter)

Häufig müssen bei der Lebensmittelauswahl auch unfreiwillig Prioritäten ge-
setzt werden, weil sich manche Produkteigenschaften nur schwer miteinander
vereinbaren lassen und das Angebot dadurch stark eingeschränkt wird. Dieses
Dilemma wird anhand der Aussagen zweier Mütter deutlich, die sich für den
biologischen Anbau entschieden haben und damit unfreiwillig ihre Prioritäten
gegen Regionalität und Saisonalität setzen mussten:

»Ich habe früher immer unheimlich gerne Tomaten aus Werder gegessen,
also vor dieser Biozeit, vor der Kinderzeit. Und da haben wir vielleicht
schon mal eher so ein bisschen gekuckt. Aber das ist jetzt eigentlich...,
weil in den Bioläden kauft man das, was da ist. Da ist halt nicht mehr die
Auswahl so groß. Und von daher hat sich das erledigt für uns.«
(Pensionierte Beamtin mit 24 Monate altem Sohn)

»Ja, also ich achte so ein bisschen drauf. Aber z.B. bei der Abokiste, die ist
aus Brodowin und die kaufen total viel dazu. Also man kriegt dann immer
die Rechnung und da steht dann immer, was eigen ist und was anderes.
Und letztlich sind die Kartoffeln und die Möhren im Moment eigen und
alles andere kommt woanders her und dann teilweise auch viel aus dem
Ausland und jetzt nicht hier aus der Gegend. Eigentlich finde ich’s schon
gut, eigentlich schon mehr regional zu haben.«
(Wissenschaftlerin mit fünf Monate alter Tochter)

Die Annahme, dass »nachhaltige« Lebensmittel mit der Elternschaft an Be-
deutung gewinnen, wird dadurch unterstützt, dass auch Einkaufsstätten, in
denen solche Produkte angeboten werden, vermehrt aufgesucht werden (Tab.
6.10). Für die gesteigerte Wertschätzung von ökologisch angebauten und gen-
technikfreien Lebensmitteln sprechen der häufigere Besuch von Bioläden, Re-
formhäusern und Einkaufsgenossenschaften. Auch Fachgeschäfte4, Wochen-
märkte und Bauernhöfe5 in der Umgebung werden häufiger aufgesucht, was
dafür spricht, dass der Konsum von frischen, regionalen und saisonalen Lebens-
mitteln an Bedeutung gewonnen hat. Nichtsdestotrotz sollte nicht außer Acht
gelassen werden, dass diese Einkaufsstätten nach wie vor nur manchmal bis

4Bäckereien, Fleischereien etc. mit hauseigener Produktion
5In dieser Kategorie wurden sowohl der Einkauf im Hofladen als auch der Bezug von Abokisten

zusammengefasst.
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Wo kaufen Sie Mittelwert c

Lebensmittel ein? Vor der Jetziger
Schwangerschaft Zeitpunkt

Discounter 2,16 2,16
Supermarkt/Großes Kaufhaus 2,75 2,77
Fachgeschäft *** 3,23 3,01
Wochenmarkt *** 4,29 4,16
Ethnisches Geschäft 4,31 4,35
Bioladen *** 4,39 3,87
Reformhaus *** 4,56 4,26
Direkt vom Bauernhof *** 4,80 4,68
Einkaufsgenossenschaft *** 4,83 4,69

c Skala von 1 bis 5 (1 = immer, 2 = häufig, 3 = manchmal, 4 = selten, 5 = nie)
*** α<.001

Tabelle 6.10: Besuch von Einkaufsstätten – T-Test bei gepaarten Stichproben

selten aufgesucht werden und dass Discounter und Supermärkte/große Kauf-
häuser in der Gunst der Eltern weit vor den zuvor genannten Einkaufsstätten
liegen.

Mit der Elternschaft steigt die Wertschätzung für nachhaltige Produkteigen- Fazit
schaften. Die Rangfolge hat sich durch die Elternschaft nicht verändert: Noch
immer wird auf die Frische der Lebensmittel am häufigsten geachtet, auf Re-
gionalität dagegen am seltensten.

6.1.2.3 Zusammensetzung der Nahrung

Im folgenden Abschnitt wird untersucht, ob sich die Zusammensetzung der
Ernährung mit der Elternschaft geändert hat. Damit eng verbunden ist auch
die Ernährungskompetenz, d.h. das Wissen darüber, welche Bestandteile zu
einer nachhaltigen Ernährung gehören. Daher wird auch auf diesen Aspekt
näher eingegangen.

Im Zuge der Elternschaft besteht häufig der Wunsch, sich über das Thema Ernährungs-
wissenErnährung eingehender zu informieren:

»Man liest ja unheimlich viel. Also bei mir war’s z.B. so, dass man ir-
gendwie die ganze einschlägige Literatur irgendwie liest. [...] Im Internet,
dann diese Zeitschriften, ›Eltern‹ und was es da so gibt. Und ich habe
auch echt einige Ratgeber mir gekauft. Also ich bin eigentlich überhaupt
nicht so der Ratgebertyp. Ich habe mir davor, glaube ich, fast nie einen
Ratgeber gekauft, aber ich hatte so’n Bedürfnis nach solchen Ratgebern.
Ich hatte dann am Ende zehn Ratgeber oder so in meinem Regal. Und
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Ernährung ist da immer ein ziemlich weites Feld auch. Und das liest man
dann einfach. Ohne Kind wäre ich sicherlich nie auf die Idee gekommen,
so viel über jetzt Ernährung zu lesen.«
(Wissenschaftlerin mit 20 Monate alter Tochter)

Werdende und junge Eltern fühlen sich aufgrund der Fülle und Wider-
sprüchlichkeit an neuen Informationen häufig überfordert. Welche Ernährungs-
informationen übernommen werden, richtet sich im Wesentlichen nach ihrer
Alltagstauglichkeit:

»Ich bin dann an einen Punkt gekommen, wo ich das Gefühl hatte: So,
jetzt reicht’s mir auch. [...] Ich fand das dann ganz okay. Jetzt habe ich
die gängigen Sachen gelesen und jetzt aber auch weg damit irgendwie. [...]
Ich hatte dann schon das Gefühl, ich muss mich dann wirklich auch davon
distanzieren, sonst macht mich das eben gaga. Also dass ich irgendwann
dann schon auch den Eindruck hatte, dass das dann eben eher in Richtung
Verunsicherung irgendwann umschlagen kann, wenn man da nicht irgend-
wann auch sagen kann: Okay, ich habe jetzt ein gewisses Wissen, aber
ich lege das jetzt auch erstmal weg und kucke jetzt mal in meinem Alltag
irgendwie, was für mich und mein Kind jetzt irgendwie auch so passt.«
(Wissenschaftlerin mit 20 Monate alter Tochter)

»Irgendwann muss man einfach sagen: So, ich habe mich jetzt entschie-
den, ihr braucht mich jetzt gar nicht weiter zulabern, sage ich jetzt mal,
sondern ich mache das jetzt einfach so. Ich finde, das ist nicht einfach, weil
es ist teilweise auch einfach zu viel Information und überall jeder sagt’s
ein bisschen anders nach dem Stand der Forschung oder nach eigenem
Gutdünken.« (Studentin mit 14 Monate altem Sohn)

Was ist Ihnen seit Ihrer Schwanger- Was ist Ihnen bei der Ernährung
schaft bei Ihrer Ernährung Ihres Kindes besonders wichtig?
besonders wichtig? (N=234) (N=226)

Obst 31,9% Obst 31,9%
Nährstoffe 29,5% Wenig Zucker 31,0%
Gemüse 28,3% Gemüse 28,8%
Ausgewogenheit 23,2% Nährstoffe 23,0%
Gesunde Ernährung 19,3% Vielfalt 19,9%
Ausreichend trinken 16,9% Ausgewogenheit 19,9%
Vielfalt 16,9% Gesunde Ernährung 19,0%
Regelmäßige Ernährung 13,0% Bioprodukte 16,4%
Frische 12,6% Regelmäßige Ernährung 13,3%
Geschmack 12,2% Frische 12,4%

Tabelle 6.11: Wichtige Bestandteile der Ernährung – Die zehn häufigsten Nennungen
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Aufgrund des Interesses an Ernährungsfragen verfügen die Befragten über Ernährungs-
kompetenzein akzeptables Ernährungswissen (Tab. 6.11). Obst, Gemüse und Nährstof-

fe – in erster Linie Vitamine – spielen sowohl bei der eigenen Ernährung als
auch bei der Ernährung des Kindes eine wichtige Rolle. Die Eltern setzen we-
niger rigide Anforderungen an ihre eigene Ernährung als an die des Kindes,
was den Zuckergehalt, den Anteil an Bioprodukten und die Vielfalt anbetrifft.
Dafür nennen sie häufiger Ausgewogenheit, eine ausreichende Zufuhr von Ge-
tränken und Geschmack als wichtige Bestandteile ihrer Ernährung. Dass viele
Eltern eine Trennung zwischen der eigenen Ernährung und der ihres Kindes
vollziehen, wurde auch in den Gruppendiskussionen deutlich:

»Für den Kleinen kucke ich, dass der halt nur Biosachen kriegt und so und
wir weiter die normalen Äpfel.« (Studentin mit 11 Monate altem Sohn)

»Ich bin halt so ein Nutella-Junkie, und ich esse das jetzt halt immer noch.
Und das ist halt so ein Punkt. Also ich denke, vielleicht würde er sogar
gesünder leben, wenn ich nicht mehr stillen würde, weil ich bei ihm total
aufpasse.« (Pensionierte Beamtin mit 24 Monate altem Sohn)

Mittelwert a

Statement Vor der Jetziger
Schwangerschaft Zeitpunkt

Ich achte immer darauf, dass ich mich 2,74 2,07
abwechslungsreich ernähre. **
Ich esse über den Tag verteilt fünf bis sechs 3,91 3,54
kleinere Mahlzeiten. **
Für mich ist es sehr wichtig, dass ich nur so 3,20 3,12
viel esse, wie mein Körper auch verbraucht.
Ich treibe regelmäßig Sport. ** 3,44 3,97

a Skala von 1 (trifft voll und ganz zu) bis 6 (trifft gar nicht zu)
** α<.01

Tabelle 6.12: Bedeutung einer bedarfsgerechten Ernährung –
T-Test bei gepaarten Stichproben

Hinsichtlich einer bedarfsgerechten Ernährung achten die Befragten bei sich
selbst zwar stärker auf eine abwechslungsreiche Ernährung als vor der Schwan-
gerschaft (Tab. 6.12). Abgesehen von dieser positiven Entwicklung lassen sich
jedoch keine nennenswerten Verbesserungen erkennen. Zwar wird auch auf eine
regelmäßige Energie- und Nährstoffzufuhr in Form von kleineren Mahlzeiten
mehr Wert gelegt als früher, insgesamt zeigt sich jedoch, dass diese Ernäh-
rungsempfehlung nur von wenigen Eltern berücksichtigt wird. Darauf, dass
dem Körper nur so viel Energie zugeführt wird, wie er tatsächlich verbraucht,
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6 Ergebnisse

wird ebenfalls nicht oft geachtet. Hier tritt auch keine signifikante Änderung
des Verhaltens ein. Dazu treiben die Eltern – in der Stichprobe mehrheitlich
Mütter – sehr viel unregelmäßiger Sport als früher, wobei sich die Mehrheit der
Befragten schon vor der Schwangerschaft wenig sportlich betätigt hat. Wenn
nicht auf eine angemessene Energiezufuhr und genug Bewegung geachtet wird,
kann es nach der Schwangerschaft leicht zu Übergewicht kommen.

Wenn man die Verzehrshäufigkeit einzelner Lebensmittel berücksichtigt, zei-Obst und
Gemüse gen sich dennoch vielfältige Verbesserungen beim Ernährungsverhalten wer-

dender und junger Eltern (Tab. 6.13). Der Konsum von frischem Obst und Ge-
müse ist mit dem Übergang zur Elternschaft signifikant angestiegen (0,55 bzw.
0,40). Die Empfehlungen der Ernährungswissenschaft (»Fünfmal am Tag«)
werden allerdings nicht erreicht. Einmal pro Tag werden nun Früchte geges-
sen. Frisches Gemüse wird lediglich mehrmals pro Woche verzehrt, dafür wird
Gemüse häufiger als Obst in Form von Tiefkühlprodukten und Konserven
konsumiert. Tiefkühlware enthält ebenso viele Vitamine wie frische Produkte
und kann somit als gesundheitlich gleichwertig bewertet werden. Bei Konser-
ven gehen jedoch infolge der starken Verarbeitung Nährstoffe verloren. Zudem
besteht die Gefahr der Verunreinigung durch die Verpackung, z.B. durch Blei.
Aus Umweltgesichtspunkten sollte sowohl auf Tiefkühlprodukte als auch auf
Konserven verzichtet werden, weil deren Herstellung viel Energie benötigt.
Daher kann in der Stichprobe der Verzehr von Obst insgesamt als vorbildli-
cher bezeichnet werden als der von Gemüse, weil mehr frische Produkte und
dafür weniger Tiefkühl- und Dosenwaren konsumiert werden.

Vollwertige Getreideprodukte sollten gemäß den Regeln der DGE ebenfallsGetreide-
produkte mehrmals pro Tag gegessen werden. Zwar steigern die Befragten den Konsum

von Vollkornprodukten mit dem Übergang zur Elternschaft signifikant (0,32),
aber die Empfehlung wird noch nicht erreicht. Der Verbrauch könnte sehr viel
höher ausfallen, wenn Lebensmittel aus Weißmehl durch Vollkornprodukte
ersetzt werden würden. Zwar reduziert sich der Konsum von Weißmehlpro-
dukten mit dem Übergang zur Elternschaft (-0,13), sie werden aber nach wie
vor mehrmals pro Woche gegessen. Das Mengenverhältnis zwischen Vollkorn-
und Weißmehlprodukten kehrt sich im Zuge der Elternschaft um.

Kartoffeln sollen nach Ansicht der DGE ebenfalls reichlich verzehrt wer-Kartoffel-
produkte den. Die Befragten konsumieren Salz-/Pellkartoffeln jedoch nur etwas mehr

als einmal in der Woche. Immerhin hat sich der Verzehr durch die Elternschaft
signifikant gesteigert (0,19). Es gibt allerdings auch »ungesunde« Kartoffelpro-
dukte, die weitaus seltener gegessen werden sollten. Dazu gehören fetthaltige
Lebensmittel wie Pommes frites und Bratkartoffeln. Die Verzehrshäufigkeit
derartiger Lebensmittel liegt bei zwei- bis dreimal pro Monat und damit im
vertretbaren Rahmen. Sie nimmt mit dem Übergang zur Elternschaft merkbar
ab (-0,31).
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6.1 Befragung der Eltern

Wie häufig essen Mittelwert b

oder trinken Sie Vor der Jetziger
folgende Lebensmittel? Schwangerschaft Zeitpunkt

Obst und Gemüse
Obst frisch *** 2,41 1,86
Obst tiefgekühlt * 6,45 6,41
Obstkonserven 5,96 5,99
Gemüse frisch *** 2,88 2,48
Gemüse tiefgekühlt 4,50 4,49
Gemüsekonserven ** 5,12 5,26
Getreideprodukte
Vollkornprodukte *** 2,69 2,37
Produkte aus Weißmehl ** 2,93 3,06
Kartoffelprodukte
Pell-/Salzkartoffeln *** 3,60 3,41
Pommes frites/Bratkartoffeln *** 5,28 5,59
Milchprodukte
Käse 2,51 2,49
H-Milch 3,75 3,88
Frische Milch *** 4,78 4,40
Fertiger Fruchtjoghurt 4,09 4,04
Naturjoghurt *** 5,00 4,61
Fleisch und Fisch
Fleisch/Geflügel 3,65 3,57
Wurstaufschnitt 3,46 3,49
Fisch *** 5,09 4,80
Getränke
(Mineral-)Wasser *** 2,02 1,70
Fruchtsaft (100%) 3,15 3,15
Limonade/Colagetränke *** 4,86 5,24
Genussmittel
Alkoholische Getränke *** 4,99 5,70
Süßigkeiten, fette Snacks ** 3,80 3,97

b Skala von 1 bis 7 (1 = mehrmals täglich, 2 = täglich oder fast täglich,
3 = mehrmals pro Woche, 4 = etwa 1x pro Woche, 5 = 2-3x im Monat,
6 = 1x im Monat oder seltener, 7 = nie)
* α<.05, ** α<.01, *** α<.001

Tabelle 6.13: Verzehrshäufigkeit von Lebensmitteln –
T-Test bei gepaarten Stichproben
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Ähnlich wie bei Getreide- und Kartoffelprodukten lässt sich bei Milchpro-Milch-
produkte dukten eine Tendenz in Richtung wenig verarbeiteter Lebensmittel erkennen.

Naturjoghurt und frische Milch können infolge der Elternschaft die größten
Zuwächse verzeichnen (0,39 bzw. 0,38), werden allerdings auch dann immer
noch weitaus seltener verzehrt als fertiger Fruchtjoghurt und H-Milch, bei de-
nen sich keine signifikanten Veränderungen ergeben (0,04 bzw. -0,13). Auch
die Verzehrshäufigkeit von Käse ist annähernd gleich geblieben (0,02). Die
DGE empfiehlt eine tägliche Aufnahme von Milchprodukten. Rechnet man
den Konsum von Naturjoghurt, frischer Milch, Fruchtjoghurt und H-Milch
zusammen, so wird diese Zielvorgabe weitgehend erreicht. Es gibt jedoch an-
erkannte Ernährungsformen, die ganz auf Milchprodukte verzichten, z.B. Ma-
krobiotik und Veganismus. Unter Umweltgesichtspunkten wäre es auf jeden
Fall ratsam, den Verzehr von tierischen Lebensmitteln einzuschränken, weil
sie einen Großteil der Emissionen im Ernährungssektor verursachen. Zudem
könnte der Verbrauch von Fruchtjoghurt weiter durch Naturjoghurt und von
H-Milch durch frische Milch ersetzt werden. Fertiger Fruchtjoghurt durchläuft
im Vergleich zu Naturjoghurt bei seiner Herstellung mehr Verarbeitungsschrit-
te und enthält in der Regel Zucker (Lange 2005). H-Milch weist hinsichtlich
des Nährstoffgehaltes keine bedeutsamen Unterschiede zu frischer Milch auf,
jedoch könnte auch hier der erhöhte Energieverbrauch durch die Vermeidung
zusätzlicher Verarbeitungsschritte umgangen werden.

Eine signifikante Abnahme beim Verzehr von Fleisch- und Wurstproduk-Fleisch
und Fisch ten war nicht zu erwarten, da Frauen in der Schwangerschaft und Stillzeit

in der Regel dazu geraten wird, genügend Fleisch zu sich zu nehmen, um ei-
ner Mangelernährung vorzubeugen. Der Konsum von Fleisch/Geflügel sowie
Wurstaufschnitt weist mit dem Übergang zur Elternschaft keine bemerkens-
werten Veränderungen auf (0,08 bzw. 0,03). Die Angaben der Befragten be-
wegen sich dabei im Rahmen der allgemeinen Empfehlungen, nicht mehr als
zwei- bis dreimal pro Woche Fleisch zu essen. Eine Reduzierung des Fleisch-
konsums wäre jedoch durchaus noch möglich und unter Umweltgesichtspunk-
ten wünschenswert. Hinsichtlich der Verzehrshäufigkeit von Fisch erreichen
die befragten Personen die Vorgaben der DGE nicht. Empfohlen wird, dass
einmal pro Woche Fisch auf den Tisch kommt. Der Konsum wird zwar mit
dem Übergang zur Elternschaft signifikant gesteigert (0,29), aber auch dann
essen die Eltern nur etwa zwei- bis dreimal pro Monat Fisch. Dabei sollte
jedoch nicht vergessen werden, dass die Fischzucht weitreichende Umweltbe-
lastungen verursachen kann und ein eingeschränkter Fischkonsum somit einen
Beitrag zum Umweltschutz leistet.

Hinsichtlich des Trinkverhaltens haben sich merkbare Veränderungen erge-Getränke
ben. (Mineral-)Wasser wird sehr viel häufiger getrunken als vor der Schwanger-
schaft (0,32), zucker- und koffeinhaltige Erfrischungsgetränke dagegen weitaus
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seltener (-0,38). Der Konsum von Fruchtsaft bleibt unverändert (0,00). Der
Wasserkonsum liegt mit dem Übergang zur Elternschaft bei mindestens ein-
mal pro Tag. Dieser Wert lässt sich durchaus noch steigern. Limonade und
Colagetränke werden seltener als zwei- bis dreimal pro Woche getrunken. Auch
wenn hier eine weitere Reduzierung möglich erscheint, bewegt sich der Ver-
brauch durchaus im Rahmen der Empfehlungen der Ernährungswissenschaft
für zucker- und koffeinhaltige Getränke. Fruchtsaft ohne Zuckerzusatz wird
lediglich mehrmals pro Woche konsumiert. Um Defizite bei der Zufuhr von
frischem Obst und Gemüse auszugleichen, könnte der Genuss von Fruchtsäf-
ten erhöht werden.

Der Verzehr von Genussmitteln mit starkem Verarbeitungsgrad wurde in- Genuss-
mittelfolge der Elternschaft stark eingeschränkt. Dabei zeigen sich beim Konsum

von alkoholischen Getränken jedoch weitaus größere Abweichungen (-0,71) als
beim Konsum von Süßigkeiten und fetten Snacks (-0,17). Alkohol wird nun
höchstens einmal im Monat getrunken. Dies kann sicherlich damit erklärt wer-
den, dass die Schädlichkeit von Alkohol während der Schwangerschaft und in
der Stillphase für das Kind eindeutig belegt ist. Süßigkeiten und fette Snacks
werden dagegen immer noch etwa einmal pro Woche verzehrt. Beide Werte
sind allerdings sowohl aus gesundheitlicher als auch aus ökologischer Sicht
vertretbar.

Die Eltern verfügen über ein gutes Ernährungswissen, wobei in der Praxis an Fazit
die Ernährung des Kindes häufig rigidere Anforderungen gestellt werden als
an die eigene Ernährung. Die Mütter und Väter legen im Zuge der Eltern-
schaft signifikant mehr Wert auf eine abwechslungsreiche Ernährung. Auch
die Zusammensetzung hat sich sowohl aus gesundheitlicher als auch aus öko-
logischer Sicht verbessert. Der Verzehr von gesunden und unverarbeiteten
Produkten wie z.B. frischem Obst und Gemüse, Vollkornprodukten, (Mine-
ral-)Wasser, frischer Milch und Naturjoghurt hat zugenommen, während der
Konsum von weniger gesunden und stark verarbeiteten Lebensmitteln wie
Limonade/Colagetränken, Alkohol sowie Süßigkeiten und fetten Snacks abge-
nommen hat.

6.1.2.4 Vorbereitung

In die Vorbereitungsphase fällt die Zahlungsbereitschaft für faire Preise, die
richtige Lagerung der Lebensmittel und die Nutzung von Transportmitteln
zu den Einkaufsstätten. Auf Veränderungen im Zuge der Elternschaft wird
eingegangen.

Mit dem Übergang zur Elternschaft achten die Befragten etwas weniger dar- Zahlungs-
bereitschaftauf, dass Lebensmittel nicht zu viel kosten (-0,18)(Tab. 6.14). Bei der Auswahl

der Lebensmittel spielt für einige Befragte die Qualität eine größere Rolle als
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Mittelwert a

Statement Vor der Jetziger
Schwangerschaft Zeitpunkt

Ich achte sehr darauf, dass Lebensmittel
nicht zu viel kosten. ** 2,89 3,07
Es ist mir sehr wichtig, dass die Landwirte
einen gerechten Preis bekommen. *** 3,52 3,40
Wenn ich Produkte aus Entwicklungsländern
kaufe, dann ist es mir wichtig, dass sie
aus fairem Handel stammen. *** 3,74 3,63

a Skala von 1 (trifft voll und ganz zu) bis 6 (trifft gar nicht zu)
** α<.01, *** α<.001

Tabelle 6.14: Gerechte Lebensmittelpreise – T-Test bei gepaarten Stichproben

der Preis, selbst wenn sie nur über ein geringes Einkommen verfügen:

»Bei uns sind Esssachen so ziemlich mit das Letzte, wo wir sparen würden.
Also eher machen wir das Licht aus oder so, bevor wir dann da an Essen
sparen.« (Student mit sieben Monate alter Tochter)

»Was ich jetzt mache, ist Fleisch wirklich beim Fleischer frisch kaufen.
Habe ich früher doch auch viel abgepackt im Plus oder so. Ist uns aber
jetzt auch bewusst geworden, dass es einfach viel besser schmeckt und
dass wir das Geld dafür einfach doch ausgeben sollten. Und insoweit ist
die Ernährung bewusster geworden, ich würde sagen, nicht gesünder.«
(Studentin mit 14 Monate altem Sohn)

Die Bereitschaft, gerechte Lebensmittelpreise zahlen zu wollen, ist allerdings
insgesamt eher mäßig ausgeprägt. Zwar zeigt sich mit dem Übergang zur El-
ternschaft ein stärkeres Bewusstsein dafür, dass Landwirte einen gerechten
Preis für ihre Produkte erhalten (0,12) und dass Lebensmittel aus der Drit-
ten Welt fair gehandelt werden sollten (0,11). Das ändert jedoch wenig daran,
dass knapp die Hälfte der Befragten diesen beiden Punkten tendenziell eher
eine geringe Bedeutung beimisst oder aufgrund eingeschränkter finanzieller
Möglichkeiten beimessen kann.

Rund ein Drittel der Befragten gibt an, aufgrund zu langer Lagerung vieleLagerung
von Lebens-

mitteln
Lebensmittel wegwerfen zu müssen. Diese Praxis wird auch mit dem Über-
gang zur Elternschaft weitgehend beibehalten, da keine signifikante Änderung
eintritt (-0,09)(Tab. 6.15). Dass relativ häufig Lebensmittel verderben, kann
einerseits daran liegen, dass sie nach wie vor zu billig sind und deshalb nicht
so sehr darauf geachtet wird, sie zu verzehren, bevor das Haltbarkeitsdatum
abgelaufen ist. Andererseits ist es möglich, dass die Befragten nicht jeden Tag
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Mittelwert b

Statement Vor der Jetziger
Schwangerschaft Zeitpunkt

Ich muss viele Lebensmittel wegwerfen,
weil ich sie zu lange liegen lasse. 4,10 4,19

a Skala von 1 (trifft voll und ganz zu) bis 6 (trifft gar nicht zu)

Tabelle 6.15: Lagerung von Lebensmitteln – T-Test bei gepaarten Stichproben

einkaufen wollen und ihre Konsumgewohnheiten daher einen langen Planungs-
horizont erfordern, der es mitunter schwer macht, realistisch einzuschätzen,
wie viele Lebensmittel wirklich gebraucht werden. Aber auch eine derarti-
ge Überkonsumption würde letztendlich daher rühren, dass Lebensmittel zu
preiswert angeboten werden.

Wie gelangen Sie zu Mittelwert c

den Einkaufsstätten? Vor der Jetziger
Schwangerschaft Zeitpunkt

Zu Fuß *** 2,58 2,29
Mit dem Fahrrad *** 3,77 4,10
Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln 4,17 4,22
Mit dem Auto 2,95 2,96

c Skala von 1 bis 5 (1 = immer, 2 = häufig, 3 = manchmal, 4 = selten, 5 = nie)
*** α<.001

Tabelle 6.16: Transportmittel zu den Einkaufsstätten – T-Test bei gepaarten Stichproben

In die Vorbereitungsphase fällt auch der Besuch der Einkaufsstätten: Am Transport-
mittelhäufigsten gelangen die Befragten dorthin zu Fuß, danach folgen das Auto,

das Fahrrad und zuletzt die öffentlichen Verkehrsmittel (Tab. 6.16). Während
die Einkäufe, die zu Fuß erledigt werden, durch die Schwangerschaft bzw.
Geburt des Kindes signifikant zugenommen haben (0,29), wird das Fahrrad
weitaus seltener genutzt (-0,33). Die Einkäufe mit dem Auto sowie mit den
öffentlichen Verkehrsmitteln sind in etwa gleich geblieben (0,01 bzw. -0,05).
Diese Ergebnisse lassen den Rückschluss zu, dass diejenigen Befragten, die
ihre Einkäufe infolge der Elternschaft nicht mehr mit dem Fahrrad tätigen,
nun zu Fuß zu den Einkaufsstätten gelangen. Häufig werden Spaziergänge mit
dem Kind und Einkäufe miteinander verbunden:

»Also beim Spazierengehen kann man doch die Zeit eigentlich ganz gut
nutzen und dann noch einmal in den Laden einkaufen gehen.«

197



6 Ergebnisse

(Bauingenieurin mit vier Monate alter Tochter)

Der Preis der Lebensmittel spielt im Zuge der Elternschaft eine weniger großeFazit
Rolle. Hinsichtlich der Lagerung von Lebensmitteln zeigen sich keine Verän-
derungen. Einkäufe werden zu Fuß signifikant häufiger als vor der Schwanger-
schaft erledigt, das Fahrrad wird dagegen seltener genutzt.

6.1.2.5 Zubereitung

In diesem Abschnitt werden durch die Elternschaft bedingte Veränderungen
hinsichtlich der Praktizierung von Aspekten einer nachhaltigen Ernährungs-
kultur, der Anwendung von Kochkenntnissen und der aufgewendeten Zeit bei
der Zubereitung und beim Verzehr des Essens dargestellt.

Mittelwert a

Statement Vor der Jetziger
Schwangerschaft Zeitpunkt

Ich esse das, was mir schmeckt. ** 1,67 1,83
Ich lege sehr viel Wert auf Tischmanieren. ** 2,76 2,65
Geselligkeit beim Essen ist für mich sehr
wichtig. *** 2,14 1,98
Beim Essen lasse ich nie den Fernseher
laufen. *** 3,12 2,54

a Skala von 1 (trifft voll und ganz zu) bis 6 (trifft gar nicht zu)
** α<.01, *** α<.001

Tabelle 6.17: Aspekte der Ernährungskultur – T-Test bei gepaarten Stichproben

Hinsichtlich der Ernährungskultur haben sich Verbesserungen ergeben (Tab.Ernährungs-
kultur 6.17): Die Befragten achten infolge der Elternschaft sehr viel mehr darauf,

dass während des Essens nicht der Fernseher läuft (0,58), ihnen ist Gesellig-
keit wichtiger (0,16) und Tischmanieren bekommen einen höheren Stellenwert
(0,11). Interessanterweise wird auf den Geschmack des Essens weniger geach-
tet als vor der Schwangerschaft (-0,16), er spielt aber nach wie vor mit einem
Mittelwert von 1,83 eine herausragende Rolle innerhalb der Ernährungskultur.

Die Kochkenntnisse haben sich nach der eigenen Einschätzung der Befrag-Koch-
kenntnisse ten mit dem Übergang zur Elternschaft etwas verbessert (0,10)(Tab. 6.18).

Neue Rezepte werden nicht häufiger ausprobiert (0,05). Knapp über die Hälfte
der Befragten achtet auf eine energiesparende Kochweise. Mit dem Übergang
zur Elternschaft wird zwar signifikant mehr darauf geachtet, beim Zubereiten
der Mahlzeiten Energie einzusparen, aber mit 0,11 fällt die Mittelwertdiffe-
renz nicht besonders hoch aus. Auf eine nährstoffschonende Kochweise achten
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Mittelwert a

Statement Vor der Jetziger
Schwangerschaft Zeitpunkt

Ich kann sehr gut kochen. ** 2,60 2,50
Ich probiere viele neue Rezepte aus. 3,19 3,14
Ich koche möglichst schonend, damit die
Nährstoffe erhalten bleiben. *** 3,00 2,62
Ich versuche, energiesparend zu kochen. *** 3,41 3,30

a Skala von 1 (trifft voll und ganz zu) bis 6 (trifft gar nicht zu)
** α<.01, *** α<.001

Tabelle 6.18: Kochkenntnisse – T-Test bei gepaarten Stichproben

schon vor der Schwangerschaft sehr viel mehr Personen, nämlich zwei Drit-
tel der Befragten. Mit dem Übergang zur Elternschaft zeigt sich hier auch
eine Mittelwertdifferenz von 0,38. An dieser Stelle wird deutlich, dass bei der
Mahlzeitenzubereitung eher gesundheitliche Aspekte im Vordergrund stehen
und ökologische Aspekte nicht an Gewicht gewinnen.

Mittelwert b

Wie oft essen Sie...? Vor der Jetziger
Schwangerschaft Zeitpunkt

selbst zubereitete Mahlzeiten *** 2,60 2,23
vom Partner zubereitete Mahlzeiten 4,28 4,24
Fertiggerichte *** 4,86 5,24
Fast Food *** 5,48 5,86
in Kantinen und Mensen *** 5,69 6,29
in Restaurants und Gaststätten *** 5,14 5,55

b Skala von 1 bis 7 (1 = mehrmals täglich, 2 = täglich oder fast täglich,
3 = mehrmals pro Woche, 4 = etwa 1x pro Woche, 5 = 2-3x im Monat,
6 = 1x im Monat oder seltener, 7 = nie)
*** α<.001

Tabelle 6.19: Selbst zubereitete Mahlzeiten, Fertigkost und
Gemeinschaftsverpflegung – T-Test bei gepaarten Stichproben

Die Häufigkeit von selbst zubereiteten Mahlzeiten nimmt infolge der Eltern-
schaft signifikant zu (0,37)(Tab. 6.19). Die Anzahl der vom Partner zuberei-
teten Mahlzeiten – in 96,1 Prozent der Fälle ist dies der Mann – hat sich nur
unwesentlich geändert (-0,04). Der Verzehr von Fertiggerichten (-0,38), Fast
Food (-0,38), in Restaurants und Gaststätten (-0,41) und in Kantinen und
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Mensen (-0,60) hat dagegen stark abgenommen. Aufgrund der Elternschaft
wird also häufiger selbst gekocht:

»Jetzt bin ich ja auch zu Hause, sonst habe ich ja viel gearbeitet. Also
seit dem Mutterschutz koche ich auch noch öfter. Also ich habe sonst
auch gekocht, aber eben vielleicht zwei-, dreimal in der Woche. Und jetzt
koche ich doch öfter noch, dass ich jetzt mindestens jeden zweiten Tag was
Warmes esse zu Hause.«
(Wissenschaftlerin mit fünf Monate alter Tochter)

»Dadurch, dass das Kind jetzt mittags isst, koche ich jetzt zu Hause Mit-
tag, was ich vorher nicht so jeden Tag gemacht habe, nur sporadisch ab
und zu mal. Da das Kind halt normal Mittag isst, muss man halt nor-
mal kochen, isst man halt mit. War vorher vielleicht nicht so gewesen.«
(Sekretärin mit 24 Monate alter Tochter)

Mittelwert a

Statement Vor der Jetziger
Schwangerschaft Zeitpunkt

Ich esse das, was schnell und einfach 3,09 3,22
zuzubereiten ist.
Es ist mir sehr wichtig, genug Zeit zu haben, 2,37 2,21
um mein Essen in Ruhe genießen zu können. *

a Skala von 1 (trifft voll und ganz zu) bis 6 (trifft gar nicht zu); * α<.05

Tabelle 6.20: Der Zeitfaktor beim Essen – T-Test bei gepaarten Stichproben

Auf eine schnelle und einfache Zubereitung der Mahlzeiten legten die Befrag-Zeitfaktor
ten vor der Schwangerschaft geringfügig mehr Wert (-0,13)(Tab. 6.20). Eine
signifikante Veränderung im Zuge der Elternschaft ist nicht zu verzeichnen:
Mehr als jeder zweite Elternteil präferiert noch immer eine möglichst unauf-
wendige Zubereitungsweise. Mehr Bedeutung als dem Zubereiten der Speisen
kommt der Mahlzeit an sich zu: Zwei von drei befragten Eltern ist es wichtig,
genug Zeit zu haben, um das Essen in Ruhe genießen zu können. Hier zeigt sich
eine signifikante Differenz zwischen den beiden Erhebungszeitpunkten (0,16).

Man könnte vermuten, dass sich insbesondere kurz nach der Geburt für
Mütter durch die Unterbrechung bzw. Reduzierung der Erwerbstätigkeit mehr
Freiräume ergeben, um der Zubereitung und dem Verzehr von Speisen eine
größere Bedeutung beimessen zu können. Die qualitativen Daten zeigen je-
doch, dass selbst Mütter, die sich im Erziehungs»urlaub« befinden, Zeit als
etwas sehr Wertvolles empfinden, weil die neuen Lebensumstände eine Um-
strukturierung der bisherigen Gewohnheiten erfordern, was mit Stress ein-
hergehen kann. Lieber wird die Zeit mit dem Kind verbracht oder für die
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Verwirklichung anderer Interessen genutzt als für die Zubereitung von Mahl-
zeiten:

»Wenn man sieht, dass er [der Sohn, A.d.V] jetzt ruhig ist und vielleicht
eine Stunde alleine spielt, dann hat man auch so genug zu tun, Wäsche
waschen, aufräumen und was weiß ich. Und wenn er dann schläft, dann
vielleicht selber, weiß nicht, lesen oder im Internet oder irgendwas, ein-
fach sich nicht unbedingt verpflichtet zu fühlen, irgendwas zu machen wie
kochen z.B. Und deswegen finde ich’s problematisch auch. Ich mag nicht
kochen, wenn er da ist. Also wenn er schläft, mache ich das nicht, weil
ich finde, die Zeit kann ich besser nutzen. Und ansonsten, wenn ich ihn
mitnehme, dann klappt’s manchmal gut, manchmal nicht so gut. Und ich
habe keine Lust, dass ich da koche und dass er ständig meckert. Also die
Zeit ist auf jeden Fall weniger, d.h. man hat ganz viel Zeit, aber man kann
das gar nicht nutzen.« (Ärztin mit vier Monate altem Sohn)

»Also manchmal, wenn ich das nicht schaffe, zum Mittag zu Hause zu sein,
weil ich einfach auch viel zu viel Zeit mit der Kleinen verbringe, koche ich
mir dann auch kurz mal ein Tiefkühlgericht oder so. Aber ist dann halt nur
mal, wenn er [der Partner, A.d.V] mal nicht da ist und wir nicht zusammen
kochen, weil ich dann einfach nicht für mich selber koche, einfach nicht
die Zeit habe, die Lust nicht habe, für mich da jetzt ein großes Essen zu
kochen. Ist es dann halt mal ein Tiefkühlgericht oder so.«
(Studentin mit sieben Monate alter Tochter)

»Also der [Sohn, A.d.V] ist jetzt in der Kita, ich studiere und mir macht
das viel mehr Spaß, wenn ich acht Stunden woanders bin, als wenn ich da
immer beim Kind zu Hause hocke und gut koche und so.«
(Studentin mit elf Monate altem Sohn)

Sind beide Elternteile erwerbstätig oder studieren, verschärft sich der Zeit-
druck durch die Dreifachbelastung mit Arbeit, Haushalt und Kind, was eben-
falls zu Lasten der Ernährung gehen kann:

»Also morgens, wenn’s schnell gehen muss oder du hast einen Termin hier
oder irgendwie. Ja, ich meine, der Alltag wird ja auch oft so durcheinander
gebracht durch das Kind. Es ist mal krank, dann hat’s mal dies, dann hat’s
mal das. Und du musst irgendwie sehr viel organisieren. Und da finde ich
das dann auch schwer auch, diese Rhythmizität irgendwie dann zu haben,
z.B. dann essen wir und dann. Also wirklich so diese alltagspraktischen
Unwägbarkeiten. Also das merke ich dann bei mir, das fällt mir dann
schon schwer. Ich glaube, ich lasse mich dann leicht durcheinander bringen
und abbringen davon. Und dann muss es halt mal schnell gehen. Und wie
gesagt, ich gebe meinem Kind jetzt keine ungesunden Sachen natürlich,
aber dann ist es vielleicht nicht so reflektiert und nicht genau das, sondern
dann ist es halt was, was jetzt schnell geht und wo ich weiß, das isst es
jetzt.« (Wissenschaftlerin mit 20 Monate alter Tochter)
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Die Befragten achten infolge der Elternschaft häufiger darauf, dass währendFazit
des Essens der Fernseher nicht läuft, ihnen ist Geselligkeit wichtiger und Tisch-
manieren bekommen einen höheren Stellenwert. Auch die Kochkenntnisse ha-
ben sich etwas verbessert und die Mahlzeiten werden häufiger als früher selbst
zubereitet. Für den Verzehr des Essens nehmen sich die Eltern, insbesondere
die Mütter, mehr Zeit. Es besteht aber weiterhin Zeitknappheit.

6.1.2.6 Nachbereitung

In der Nachbereitungsphase geht es schließlich um die Entsorgung von Le-
bensmittelabfällen und Lebensmittelverpackungen. Die umweltfreundlichste
Strategie besteht darin, Müll gar nicht erst entstehen zu lassen. Knapp 40
Prozent der Befragten bemühen sich, Lebensmittel mit wenig Verpackung zu
kaufen, um unnötige Abfälle zu vermeiden. Das Lebensereignis Elternschaft
hat auf dieses Verhalten so gut wie keinen Einfluss (0,07)(Tab. 6.21).

Mittelwert a

Statement Vor der Jetziger
Schwangerschaft Zeitpunkt

Ich versuche immer, Müll zu vermeiden, indem
ich Lebensmittel mit wenig Verpackung kaufe. 3,80 3,73

a Skala von 1 (trifft voll und ganz zu) bis 6 (trifft gar nicht zu)
** α<.01, *** α<.001

Tabelle 6.21: Müllvermeidung – T-Test bei gepaarten Stichproben

Positiv hervorzuheben ist, dass bei den Lebensmittelverpackungen Mehr-
wegflaschen an erster Stelle stehen (Tab. 6.22). Gleich darauf folgen Tetra
Paks, die bei der ökologischen Bewertung als gleichwertig einzustufen sind
(vgl. Abschnitt 4.3.7). An dritter und vierter Stelle stehen Kunststoffe und
Einwegflaschen. Bezüglich dieser Verpackungen zeigen sich keine nennenswer-
ten Veränderungen. Papier und Konserven befinden sich vor der Schwanger-
schaft beide auf Platz 5. Infolge der Elternschaft werden häufiger Lebensmittel
in Papier eingekauft (0,14), was daher rühren kann, dass vermehrt im Biola-
den eingekauft wird, in dem bspw. auch Obst, Gemüse und Fleischwaren in
Papier verpackt werden. Konserven werden hingegen seltener gekauft (-0,24).
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Wie oft kaufen Sie Mittelwert c

Lebensmittel in den Vor der Jetziger
folgenden Verpackungen? Schwangerschaft Zeitpunkt

Konserven *** 3,40 3,64
Papier *** 3,40 3,26
Tetra Paks 2,31 2,29
Plastik/Kunststoffe * 2,51 2,55
Einwegflaschen ** 2,92 3,00
Mehrwegflaschen 2,16 2,10

c Skala von 1 bis 5 (1 = immer, 2 = häufig, 3 = manchmal, 4 = selten, 5 = nie)
* α<.05, ** α<.01, *** α<.001

Tabelle 6.22: Kauf von Lebensmittelverpackungen – T-Test bei gepaarten Stichproben

Ein Blick auf Tab. 6.23 zeigt, dass am häufigsten Papier und Glas vom Rest-
müll getrennt werden. Danach folgen Kunststoffe und erst mit einigem Ab-
stand Lebensmittelabfälle. Das Entsorgungsverhalten hat sich durch Schwan-
gerschaft bzw. Geburt kaum geändert. Nur das Sammeln von Altpapier weist
eine signifikante Mittelwertabweichung auf, die aber mit 0,09 nicht besonders
hoch ist.

Wie oft trennen Sie Lebensmittel- Mittelwert c

verpackungen und -abfälle Vor der Jetziger
vom Restmüll? Schwangerschaft Zeitpunkt

Papier, Pappe, Karton ** 1,59 1,50
Glas 1,56 1,54
Kunststoffe 1,95 1,89
Lebensmittelabfälle 3,20 3,24

c Skala von 1 bis 5 (1 = immer, 2 = häufig, 3 = manchmal, 4 = selten, 5 = nie)
** α<.01

Tabelle 6.23: Mülltrennung – T-Test bei gepaarten Stichproben

Die Elternschaft hat auf das Abfall- und Entsorgungsverhalten nur einen sehr Fazit
begrenzten Einfluss. Konserven und Einwegflaschen werden signifikant sel-
tener gekauft als vor der Schwangerschaft, Produkte mit Papierverpackung
signifikant häufiger. Papier wird häufiger vom Restmüll getrennt, bei den üb-
rigen Verpackungen zeigen sich im Zuge der Elternschaft keine signifikanten
Veränderungen.
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6.1.3 Ernährungsverhalten in den vier Ernährungsphasen

In der Forschung zu nachhaltiger Ernährung wird im Allgemeinen davon aus-
gegangen, dass mit zunehmendem Alter des Kindes die Wahrscheinlichkeit
steigt, dass die Familie wieder zu ihren herkömmlichen Ernährungsgewohn-
heiten zurückkehrt (vgl. Abschnitt 3.4.2). Diese Annahme soll mit Hilfe der
Stichprobe empirisch überprüft werden. Als Analysekriterium wird jedoch
nicht das Alter des Kindes herangezogen, sondern es wird nach Unterschie-
den in den vier Ernährungsphasen gesucht, die ein Kind von seiner Zeugung
bis zum Übergang zu fester Nahrung durchläuft6. Die Untersuchung des Er-
nährungsverhaltens in Abhängigkeit von den Ernährungsphasen ist bei der
vorliegenden quantitativen Befragung allerdings mit methodischen Problemen
verbunden. Eine Schwierigkeit besteht darin, dass sich in der Stichprobe in-
nerhalb der verschiedenen Phasen ein sehr unterschiedliches Bildungsniveau
zeigt (χ2<.001), was sich erwiesenermaßen auch auf das Ernährungsverhalten
auswirkt. Während 64,6 Prozent der Schwangeren einen hohen Bildungsab-
schluss haben, sind es bei den Eltern, die ihrem Kind bereits Familienkost
geben, lediglich 13,2 Prozent. Daher ist eine Beschränkung auf eine Bildungs-
gruppe angebracht. Für die Auswertung der quantitativen Daten bieten sich
Befragte mit hoher Bildung an, da hier die Häufigkeiten in den vier Phasen
im Gegensatz zu den anderen Bildungsgruppen relativ gleich verteilt sind.
Allerdings können nur Befragte in die Auswertung aufgenommen werden, bei
denen eine eindeutige Zuordnung zu einer der vier Ernährungsphasen möglich
ist. Bspw. werden Eltern, deren Kind gleichzeitig mit Muttermilch, Brei und
fester Nahrung ernährt wird, ausgeklammert. Die Datenbasis beschränkt sich
daher auf insgesamt 74 Befragte: 30 Schwangere, 15 Eltern in der Stillpha-
se, 14 Eltern mit Kindern, die Breimahlzeiten bekommen, und 15 Eltern, die
ihrem Kind feste Nahrung geben.

Bei der Durchführung der einfaktoriellen ANOVA zeigt sich, dass die Mit-
telwerte der vier Gruppen vor der Schwangerschaft relativ gleich verteilt sind,
sodass sich zu diesem Zeitpunkt keine signifikanten Unterschiede zeigen. Mit
dem Übergang zur Elternschaft entstehen Abweichungen beim Konsum von
frischem Obst und Alkohol (Abb. 6.19). In allen vier Gruppen liegt die Ver-
zehrshäufigkeit von Obst über den Niveau, das vor der Schwangerschaft be-
stand. Es lässt sich jedoch erkennen, dass der Obstkonsum in der Schwan-
gerschaft am höchsten ist und mit dem Fortschreiten der Ernährungsphasen
wieder sinkt. Bei alkoholischen Getränken verhält es sich genau andersherum.
In der Schwangerschaft wird am wenigsten Alkohol getrunken. Die Verzehrs-
häufigkeit steigt jedoch wieder in Abhängigkeit von den Ernährungsphasen.

Auf eine abwechslungsreiche Ernährung wird in der Schwangerschaft eben-
falls am meisten geachtet (Abb. 6.20). Die Bedeutung der Ernährungsvielfalt

6(1) Vor der Geburt, (2) Stillen, (3) Breimahlzeiten, (4) Familienkost
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Abbildung 6.19: Verzehrshäufigkeit von frischem Obst und alkoholischen Getränken
in Abhängigkeit von den Ernährungsphasen – T-Test bei gepaarten Stichproben

sinkt jedoch mit den Ernährungsphasen, sodass sie sich beim Übergang zur
Familienkost wieder auf dem Ausgangsniveau befindet. Ähnlich verhält es sich
bei der Mahlzeitenverteilung. In der Schwangerschaft wird am meisten darauf
Acht gegeben, dass über den Tag verteilt fünf bis sechs kleinere Mahlzei-
ten verzehrt werden. In den nachfolgenden Ernährungsphasen verlieren kleine
Mahlzeiten zunehmend an Wichtigkeit.

In den Gruppendiskussionen wird deutlich, welche Potentiale für die Umstel-
lung auf eine nachhaltige Ernährungsweise existieren, aber auch, welche Um-
setzungsschwierigkeiten bestehen. Die Schwangerschaft gibt häufig den ersten
Anstoß dafür, sich intensiver als zuvor mit den bisherigen Ernährungsgewohn-
heiten auseinanderzusetzen:

»Ich habe davor, also bevor ich schwanger war, eigentlich relativ wenig
Aufmerksamkeit Ernährung gewidmet, muss ich sagen. Ich habe eigentlich
immer gegessen, worauf ich gerade Lust hatte und auch Chips und alles
Mögliche und so. Also ich habe während der Schwangerschaft dann eher
mal darauf geachtet, jeden Tag mal einen Apfel zu essen oder so was,
irgendwie so ein bisschen ausgewogener zu essen.«
(Wissenschaftlerin mit 20 Monate alter Tochter)

Es gibt auch Frauen, die die Schwangerschaft nicht als Chance für eine
nachhaltigere Ernährung begreifen, sondern als starke Einschränkung ihrer
bisherigen Ernährungsgewohnheiten empfinden:
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Abbildung 6.20: Abwechslungsreiche Ernährung und Mahlzeitenverteilung in
Abhängigkeit von den Ernährungsphasen – T-Test bei gepaarten Stichproben

»Was mir ein bisschen zu schaffen gemacht hat in der Schwangerschaft,
sind diese, ich sage es mal in Anführungszeichen, Verbote, die überall
stehen. Man darf nicht diesen Käse essen, also Rohmilchkäse bspw. ist ja
auf dem Index sozusagen für Schwangere. Und da ich nun absolut gerne
Käse esse, stand ich immer vor den riesigen Käsetheken und habe immer
gedacht: Oh nein, das darfst du jetzt nicht! Warum nicht? Und gegen
Ende der Schwangerschaft bin ich auch sorgloser damit umgegangen, so
nach dem Motto: Na ja, bis jetzt hat es nicht geschadet, dann kann es
jetzt auch nicht mehr schaden.«
(Kaufmännische Angestellte mit vier Monate altem Sohn)

Auch die Stillzeit wird häufig als einschränkende Ernährungsphase empfun-
den. Die Ernährung muss sich an die Verdauung des Kindes anpassen, wes-
halb zahlreiche Lebensmittel gemieden werden müssen. Die Umstellung der
Ernährung ist in dieser Ernährungsphase in der Regel nicht auf Langfristig-
keit ausgelegt, sondern beschränkt sich auf das Vermeiden blähender Speisen:

»Bei uns gab’s die starke Umstellung in der Ernährung halt wirklich durch
dieses Stillen, also dass man halt kein Kohlzeug mehr gegessen hat und
Knoblauch, was wir vorher sehr gern und viel benutzt haben, dann erstmal
gar nicht vorhanden war und auch so Zwiebeln und so.«
(Student mit acht Monate altem Sohn)

»In der Stillzeit hat dann auch die Hebamme gesagt, sei mal ganz vor-
sichtig mit allem, was bläht. Und das war am Anfang auch so, da haben
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wir uns die Gemüsesorten angekuckt: Nein, das darfst du nicht essen, das
darfst du nicht essen. Und dann stand ich so davor und dachte: Okay, was
darf ich denn überhaupt noch essen?«
(Kaufmännische Angestellte mit vier Monate altem Sohn)

Beim Übergang zu Breimahlzeiten beschäftigen sich die meisten Eltern ver-
stärkt mit dem Thema »Bio«. Ökoprodukte werden in erster Linie fürs Kind
gekauft. Dies kann dazu führen, dass sich auch der Biokonsum der Eltern
erhöht, der womöglich – aber nicht gezwungenermaßen – auch nach der Bei-
kostphase beibehalten wird:

»Es steht jetzt vielleicht bevor nach dem vierten Monat, dann mal was
zuzufüttern und insofern beschäftigt man sich schon damit: Was gibt man
dann? Und da habe ich für mich auch den Anspruch, irgendwie was Hoch-
wertiges, also Bio zu geben. Insofern beschäftigt man sich schon mit dem
Thema.« (Erziehungswissenschaftlerin mit drei Monate alter Tochter)

»Dann habe ich angefangen erstmal mit Gläschenkost, habe das im Biola-
den gekauft. Und der ist bei mir aber nicht gleich um die Ecke. Dadurch,
dass ich wegen diesen Gläschen hingegangen bin, habe ich mir auch öfter
mal andere Lebensmittel da gekauft. Fing dann mit acht, neun Monaten
an, dass ich selber gekocht habe für ihn, denn hörte das auf mit den Gläs-
chen und seitdem gehe ich auch nicht mehr in den Bioladen.«
(Studentin mit 14 Monate altem Sohn)

Wird schließlich zur Familienkost übergegangen, unterscheidet sich die Er-
nährung des Kindes kaum noch von der der Eltern7. Dies kann zur Folge
haben, dass sich Eltern ihrer Vorbildfunktion im Hinblick auf eine gesun-
de Ernährung bewusst werden und ihre bisherigen Ernährungsgewohnheiten
überdenken:

»Auf lange Perspektive, glaube ich schon, dass wir uns gesünder ernähren
werden, weil so ab einem Jahr sagt man ja, dass die Kinder ein bisschen
mitessen können, wenn die dann schon Zähne haben, was die Eltern essen.
Und da will ich dann, glaube ich, nicht so weiter essen, wie ich es bisher
getan habe.« (Student mit acht Monate altem Sohn)

Gleichzeitig wird es aber auch schwieriger, Aspekte einer nachhaltigen Er-
nährung langfristig durchzusetzen, weil das Kind immer häufiger äußeren Ein-
flüssen ausgesetzt ist:

»Wenn man sich jetzt nicht von morgens bis abends nur um das Kind
kümmern kann oder möchte oder will oder auch da denkt, vielleicht ist es
für das Kind ja gut, wenn’s ins Leben hinausgeht ab einem bestimmten
Zeitpunkt, mit anderen Menschen zu tun hat, nicht nur mit den Eltern
oder nicht nur mit der Mutter, dann kann man so einen Idealzustand, den
man sich ausdenkt, nicht aufrechterhalten.«
(Wissenschaftlerin mit 19 Monate alter Tochter)

7In der Regel wird das Essen des Kleinkindes noch weniger gewürzt.
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Bei der Auswahl der Tagesmutter oder des Kindergartens spielt das Thema
Ernährung häufig nur eine untergeordnete Rolle. Andere Prioritäten, z.B. die
Erreichbarkeit und Öffnungszeiten der Kita oder die pädagogische Kompetenz
der Erzieher, stehen auf der Prioritätenliste weiter oben, sodass eher als in
den vorangegangenen Ernährungsphasen Kompromisse eingegangen werden
müssen:

»Ernährung ist ja nur ein Thema von ganzen vielen Dingen, muss man
dazu sagen. Also bei uns, was die Wahl der Tagesmutter angeht, also wir
freuen uns sehr, dass sie eben dieses vegetarische-biologische Essen macht,
aber das war eigentlich nur ein Zufall. Wir haben uns die aufgrund anderer
Kriterien ausgesucht, weil wir die eben menschlich sehr nett fanden und die
Gruppe nett und weil das Nachbarkind da ist. Und da war die Ernährung
halt wirklich nicht das wesentliche Thema.«
(Wissenschaftlerin mit 20 Monate alter Tochter)

»Am Freitag gibt’s immer Eis zum Nachtisch, aber da hätte ich auch den
Impuls zu sagen: Nein, das soll mein Kind nicht kriegen, es soll kein Eis
essen. Aber das würde dann heißen, dass mein Kind das einzige am ganzen
Tisch ist, das kein Eis essen darf, wenn alle anderen Eis bekommen.«
(Wissenschaftlerin mit 19 Monate alter Tochter)

Insgesamt zeigen sich in Abhängigkeit von den Ernährungsphasen nur we-Fazit
nige Veränderungen hinsichtlich des Ernährungsverhaltens. Die vorliegenden
Ergebnisse lassen jedoch zumindest die Tendenz erahnen, dass das Ernäh-
rungsbewusstsein mit dem Fortschreiten der Elternschaft wieder sinkt. Es ist
zudem möglich, dass sich bei Personen mit mittlerer und geringer Bildung
größere Unterschiede ergeben, da sich als Datenbasis nur Frauen mit hohem
Bildungsniveau angeboten haben. Wie sich in den Gruppendiskussionen zeigt,
ist jede Phase zudem mit spezifischen Potentialen für eine Ernährungsumstel-
lung verbunden.

6.1.4 Bezugspersonen im Übergang zur Elternschaft

Da es zahlreiche wissenschaftlich fundierte Belege dafür gibt, dass der Bedarf
an sozialem Rückhalt mit der Geburt des ersten Kindes steigt, werden an die-
ser Stelle die wichtigsten Bezugsgruppen in dieser biographischen Umbruch-
phase sowie die Eigenschaften der Beziehungen zwischen Bezugspersonen und
den befragten Eltern (u.a. Kontakthäufigkeit, Nützlichkeit der Ratschläge)
dargestellt. Die Qualität der Beziehungen lässt Rückschlüsse darauf zu, ob die
jeweiligen Bezugsgruppen als Multiplikatoren für eine nachhaltige Ernährung
potenziell geeignet sind.

Viele Mütter und Väter informieren sich im Zuge der Elternschaft sehr
eingehend über das Thema Ernährung, fühlen sich jedoch angesichts der Fülle
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an Informationen häufig überfordert, wenn sie sich nicht mit anderen Personen
darüber austauschen können. Persönliche Gespräche sind daher sehr wichtig:

»Man kann sich sehr gut informieren, aber wenn man nicht mit jemand
vielleicht drüber spricht oder in so einen Kurs geht [...], dann ist man so
ein bisschen verloren, finde ich manchmal.«
(Studentin mit 14 Monate altem Sohn)

Angebot %

Kindergarten 94,0
Geburt des Kindes im Krankenhaus 87,7
Kurs zur Geburtsvorbereitung 78,5
Rückbildungsgymnastik 77,8
Babyschwimmen 66,5
Sport für Kinder und Eltern 52,1
Babymassage 47,2
PEKiP 44,4
Spielkreis 44,0
Eltern-Kind-Gruppe 39,8
Kurs zur Säuglingspflege 32,4
Ernährungs- und Gesundheitsberatung 27,1
Stillgruppe 24,0
Yoga für Schwangere 21,8
Geburt des Kindes im Geburtshaus 16,5

Tabelle 6.24: Offenheit für elternspezifische Angebote

Tabelle 6.24 gibt einen Überblick darüber, für welche elternspezifischen An- Nutzung von
Angebotengebote die Befragten besonders offen sind. Als Richtwert dient der Anteil der

Eltern, die auch direkt über eine Ernährungs- und Gesundheitsberatung er-
reicht werden können. In der vorliegenden Stichprobe zeigen 77 von insgesamt
284 Personen, die diese Frage beantwortet haben, Interesse an diesem An-
gebot, d.h. sie haben eine Ernährungs- und Gesundheitsberatung bereits in
Anspruch genommen oder werden dies in Zukunft tun. Das entspricht einem
Prozentanteil von 27 Prozent. Den meisten Zuspruch bekommt der Kindergar-
ten: 94 Prozent der Eltern bringen ihre Kinder in öffentlichen Betreuungsein-
richtungen unter oder haben vor, dies in Zukunft zu tun. Eine große Offenheit
herrscht außerdem gegenüber der Geburt des Kindes im Krankenhaus (88%),
Geburtsvorbereitungskursen (79%), Rückbildungsgymnastik (78%) und Baby-
schwimmen (67%). Auch über Sportkurse für Kinder und Eltern, Babymas-
sage, PEKiP-Kurse, Spielkreise, Eltern-Kind-Gruppen8 und Kurse zur Säug-

835,4 Prozent der Eltern, die sich für Eltern-Kind-Gruppen interessieren, präferieren privat
von den Eltern organisierte Gruppen, 33,6 Prozent von einem öffentlichen Träger organi-
sierte Gruppen, 31,0 Prozent sind für beide Organisationsformen offen.
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lingspflege lassen sich mehr Eltern erreichen als über die Ernährungs- und
Gesundheitsberatung. Dagegen stoßen Stillgruppen, Yogakurse für Schwange-
re und die Entbindung im Geburtshaus auf weniger Zuspruch.

Bezugsperson %

Mutter 69,8
Kinderarzt 67,6
Freunde mit Kind(ern) 60,7
Partner 29,0
Hebamme 22,1
Bekannte mit Kind(ern) 21,4
Schwester 16,4
Schwiegermutter 13,0
Vater 9,5
Kita-Erzieher 9,2
Gynäkologe 6,9
Großmutter 6,1
Schwägerin 5,7
Leiter der Eltern-Kind-Gruppe 5,7
Kollegen 5,4

Tabelle 6.25: Bezugspersonen im Übergang zur Elternschaft

Danach gefragt, von welchen Personen sie sich am ehesten Rat holen, wennBezugs-
personen es um das Wohlergehen ihres Kindes geht, antworten 183 von 262 – also knapp

70 Prozent der Eltern, sie würden sich an ihre Mutter wenden (Tab. 6.25). An-
gesichts der Tatsache, dass in der Netzwerkforschung häufig davon ausgegan-
gen wird, dass die eigenen Eltern aufgrund ihres veralteten Erfahrungsschatzes
von ihren Kindern immer seltener um Rat gefragt werden (vgl. Huwiler 1995:
22ff.), ist dies ein recht überraschendes Ergebnis. An zweiter und dritter Stelle
folgen der Kinderarzt (68%) und Freunde, die selbst Kinder haben (61%). Dass
der (meist männliche) Partner mit 29 Prozent weit abgeschlagen erst an vier-
ter Stelle genannt wird, kann vermutlich darauf zurückgeführt werden, dass
Gespräche mit dem Partner gewöhnlich nicht geführt werden, um einen Rat
einzuholen, sondern um einer gemeinsamen Entscheidungsfindung näher zu
kommen. Zweistellige Prozentzahlen können außerdem vorweisen: Hebamme
(22%), Bekannte (21%), Schwester (16%) und Schwiegermutter (13%). Von
den 15 Bezugspersonen, die in der Umfrage am häufigsten genannt werden,
können zehn dem primären Netzwerk9 und fünf dem sekundären Netzwerk10

9Mutter, Freunde, Partner, Bekannte, Schwester, Schwiegermutter, Vater, Großmutter,
Schwägerin, Kollegen

10Kinderarzt, Hebamme, Kita-Erzieherin, Gynäkologe, Leiter von Eltern-Kind-Gruppen; Lei-
ter von Eltern-Kind-Gruppen werden im Allgemeinen dem tertiären Netzwerk zugeordnet.
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zugeordnet werden.
Nicht unerwähnt sollte bleiben, dass einige Bezugsgruppen Zusammenhänge Soziodemo-

graphische
Merkmale

mit soziodemographischen Merkmalen aufweisen. Insbesondere bezüglich der
Ernährungsphasen zeigen sich signifikante Unterschiede: So nennen Schwan-
gere den Gynäkologen sehr viel häufiger als Befragte, deren Kind bereits ge-
boren ist. Der Kinderarzt wird dagegen erst genannt, wenn das Kind auf der
Welt ist. Die Hebamme erhält von schwangeren und vor allem von stillenden
Frauen häufig Nennungen, dafür seltener von Frauen mit älteren Kindern.
Genau umgekehrt verhält es sich beim Kita-Erzieher und Leiter der Eltern-
Kind-Gruppe (alle χ2<.001). Mit steigendem Bildungsgrad werden Freunde
häufiger als Bezugspersonen genannt (χ2<.05), die Großmutter und der Vater
dagegen seltener (beide χ2<.01). Die Nennungshäufigkeit von Kollegen hängt
wiederum deutlich mit dem Einkommen zusammen (χ2<.01) – vermutlich,
weil das Einkommen eng mit der Berufstätigkeit verknüpft ist. Auch bezüg-
lich des Alters der Befragten finden sich Zusammenhänge: Je jünger die El-
tern zum Zeitpunkt der Schwangerschaft waren, desto häufiger nennen sie die
Mutter (χ2<.001) und den Vater (χ2<.05) und desto seltener den Leiter von
Eltern-Kind-Gruppen (χ2<.05) als Bezugspersonen.

Zeit (in %)
Bezugsperson viel ausreichend wenig

Mutter 68,5 28,1 3,4
Kinderarzt 17,1 70,3 12,6
Freunde mit Kind(ern) 49,4 48,1 2,5
Partner 67,6 26,8 5,6
Hebamme 42,9 55,4 1,7
Bekannte mit Kind(ern) 32,7 61,8 5,5
Schwester 48,8 43,9 7,3
Schwiegermutter 57,6 39,4 3,0
Vater 68,0 24,0 8,0
Kita-Erzieher 17,4 73,9 8,7
Gynäkologe 22,2 55,6 22,2
Großmutter 37,5 62,5 0,0
Schwägerin 60,0 33,3 6,7
Leiter der Eltern-Kind-Gruppe 28,6 57,1 14,3
Kollegen 14,3 71,4 14,3

Tabelle 6.26: Zeitaufwendung von Bezugspersonen

Da es sich bei den von den Befragten besuchten Kursen mehrheitlich um entgeltpflichtige
Angebote mit einer formellen Kursstruktur handelt, werden die Leiter von Eltern-Kind-
Gruppen in diesem Fall aber Vertreter sekundärer Netzwerke eingestuft.
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Wenn es darum geht, wie viel Zeit sich die Bezugspersonen für die GesprächeZeit-
aufwendung mit den werdenden und jungen Eltern nehmen, schneiden die Mütter wieder

am besten ab (Tab. 6.26). Knapp 69 Prozent der Befragten geben an, dass sich
ihre Mutter viel Zeit nimmt, um Ratschläge zu geben. Auch Vater, Partner,
Schwägerin und Schwiegermutter nehmen sich viel Zeit. Aus der Sicht der
Eltern planen die meisten Bezugspersonen aus sekundären Netzwerken – dazu
gehören in erster Linie Kita-Erzieher und Kinderarzt – ausreichend Zeit ein,
um über das Wohlergehen des Kindes zu sprechen. Auch Vertreter primärer
Netzwerke, die nicht zum engsten Kreis der Vertrauten gehören – Kollegen
und Bekannte –, nehmen sich ausreichend Zeit. Am schlechtesten schneidet
der Gynäkologe ab: 22 Prozent der Befragten urteilen, dass er sich nicht genug
mit ihren Fragen beschäftigt.

Kontakt (in %)
täglich oder mind. 1x mind. 1x

Bezugsperson fast täglich pro Woche pro Monat seltener

Mutter 25,0 44,9 18,8 11,3
Kinderarzt 0,0 1,7 37,3 61,0
Freunde mit Kind(ern) 10,1 49,4 31,0 9,5
Partner 87,3 9,9 2,8 0,0
Hebamme 3,5 29,9 33,3 33,3
Bekannte mit Kind(ern) 10,7 41,1 37,5 10,7
Schwester 25,6 33,3 25,6 15,5
Schwiegermutter 0,0 56,3 28,1 15,6
Vater 41,7 41,7 8,3 8,3
Kita-Erzieher 86,4 4,5 9,1 0,0
Gynäkologe 0,0 5,6 83,3 11,1
Großmutter 12,5 37,5 31,5 18,8
Schwägerin 6,7 40,0 33,3 20,0
Leiter Eltern-Kind-G. 0,0 100,0 0,0 0,0
Kollegen 78,6 21,4 0,0 0,0

Tabelle 6.27: Kontakthäufigkeit mit Bezugspersonen

Tabelle 6.27 gibt einen Überblick über die Kontakthäufigkeit mit den ge-Kontakt-
häufigkeit nannten Bezugspersonen. 87 Prozent der Befragten, die ihren Partner als Be-

zugsperson angeben, sehen diesen täglich oder fast täglich. Ähnlich häufig wird
mit Kita-Erziehern (86%) und Kollegen (79%) gesprochen. Holen sich die El-
tern beim Leiter einer Eltern-Kind-Gruppe Ratschläge, so treffen sie diese
mindestens einmal pro Woche zu den Kursterminen (100%). Auch die Schwie-
germutter (56%), Freunde (49%) und die eigene Mutter (45%) werden von
den meisten Befragten mindestens einmal pro Woche besucht. Von denjenigen
Befragten, die den Gynäkologen als Bezugsperson nennen, befindet sich die
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Mehrzahl in der Schwangerschaft. 83 Prozent dieser Frauen sehen ihn daher
mindestens einmal pro Monat im Rahmen der Vorsorgeuntersuchungen. Der
Kinderarzt wird dagegen von 61 Prozent der Eltern, die ihn als Bezugsperson
angeben, seltener als einmal im Monat aufgesucht.

Ratschläge (in %)11

sehr eher weniger
Bezugsperson hilfreich hilfreich hilfreich

Mutter 47,1 40,8 12,1
Kinderarzt 58,7 37,8 3,5
Freunde mit Kind(ern) 55,4 40,8 3,8
Partner 49,3 42,5 8,2
Hebamme 60,3 37,9 1,8
Bekannte mit Kind(ern) 27,8 63,0 9,2
Schwester 57,9 36,8 5,3
Schwiegermutter 27,3 60,6 12,1
Vater 50,0 41,7 8,3
Kita-Erzieher 65,2 34,8 0,0
Gynäkologe 55,6 38,9 5,5
Großmutter 50,0 37,5 12,5
Schwägerin 53,3 33,3 13,3
Leiter der Eltern-Kind-Gruppe 42,9 57,1 0,0
Kollegen 28,6 64,3 7,1

Tabelle 6.28: Nützlichkeit der Ratschläge von Bezugspersonen

Am nützlichsten sind aus Sicht der Befragten die Ratschläge des Kita- Nützlich-
keit der
Ratschläge

Erziehers einzustufen (Tab. 6.28). 65 Prozent der Eltern, die einen Kita-
Erzieher als Bezugsperson angeben, schätzen die Gespräche mit ihm als sehr
hilfreich ein. Auch die Ratschläge der Hebamme (60%), des Kinderarztes
(59%) und des Gynäkologen (56%) werden überwiegend als sehr hilfreich emp-
funden. Bezugspersonen aus dem Verwandten- und Freundeskreis, die in der
Regel gleichaltrig sind und Kinder haben, geben ebenfalls sehr hilfreiche Emp-
fehlungen, z.B. die Schwester (58%), Freunde (55%) und die Schwägerin (53%).
Vielen Eltern ist es wichtig, dass ihre Ansprechpartner schon einmal in dersel-
ben Situation waren wie sie selbst und daher auch eine praktische Hilfestellung
geben können, die aus eigenen Erfahrungen heraus resultiert:

»Also es wird auf jeden Fall immer diskutiert mit allen Müttern, die man
so trifft, einfach auch, um zu wissen: Wie haben die das gemacht? Wie
machen die das? Was planen die? Das ist schon ein Austausch, das ist

11 Es gibt keinen Befragten, der die Ratschläge einer von ihm genannten Bezugsperson für gar
nicht hilfreich hält. Deshalb wird diese Antwortkategorie nicht aufgeführt, obwohl sie im
Fragebogen zur Auswahl stand.
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schon so ein Thema geworden.«
(Kaufmännische Angestellte mit 4 Monate altem Sohn)

Ratschläge von Kollegen (64%), Bekannten (63%) und der Schwiegermutter
(61%) werden als eher hilfreich beurteilt. In der Umfrage werden nicht vie-
le Bezugspersonen genannt, deren Ratschläge als weniger hilfreich eingestuft
werden. Dazu gehören am ehesten die Schwägerin und die Großmutter (beide
13%) sowie die Mutter und die Schwiegermutter (beide 12%). In den Gruppen-
diskussionen wurde die häufig ambivalente Beziehung zu den eigenen Eltern
bzw. den Schwiegereltern deutlich. Diese werden zwar oft in die Betreuung der
Kinder einbezogen, aber nicht als Autorität in Ernährungsfragen angesehen:

»Ich denke immer, früher, vielleicht war da auch immer noch viel mehr
Austausch innerhalb der Familien, wurde weitergegeben von Mutter zu
Tochter oder so. Und da muss ich aber sehen, jetzt bei mir in meiner Fa-
milie, und ich denke auch dadurch, dass sich alles so wahnsinnig geändert
hat seit der Zeit, wo wir klein waren, das ist ja einfach völlig unterschied-
lich, und zwar, was alles angeht: die ganze Erziehung, mit dem Stillen, mit
dem Ernähren, alles. Also wenn ich mich mit meiner Mutter unterhalte,
da stoßen dann Welten aufeinander. [...] Also da muss ich sagen, das funk-
tioniert bei mir gar nicht mehr, dass da von Mutter zu Tochter oder von
Vater zu Tochter eben Wissen irgendwie weitervermittelt wird.«
(Wissenschaftlerin mit 20 Monate alter Tochter)

»Zu Erziehungsfragen frage ich meine Mutter und meine Schwiegermutter
schon, aber Ernährung auch fast gar nicht. [...] Gefragt habe ich natür-
lich oder man unterhält sich einfach. Gott sei dank respektieren sie das,
wenn ich das nicht so machen will. [...] Da würde ich nie mein Kind da
anvertrauen, wenn ich immer wüsste, sie gibt ihm jetzt Schokolade oder ir-
gendwas, was ich nicht will. Kenne ich auch von einigen Freunden, dass die
Eltern das einfach nicht akzeptieren, dass man sein Kind so nicht ernähren
möchte.« (Studentin mit 14 Monate altem Sohn)

Wie aus Tabelle 6.29 zu ersehen, wird mit den Bezugspersonen am häufigs-Gesprächs-
themen ten über die Gesundheit, Ernährung, Entwicklung und Erziehung des Kindes

gesprochen. 90 Prozent der Eltern, die ihre Freunde als Bezugspersonen an-
geben, fragen diese um Rat, wenn es um das Thema Gesundheit geht. Erst
danach folgen der Kinderarzt (83%) und der Gynäkologe (67%). Zur Ernäh-
rung des Kindes werden am ehesten der Leiter der Eltern-Kind-Gruppe und
Bekannte (beide 46%) konsultiert:

»Bei uns war das sehr stark in dieser PEKiP-Gruppe. Man hat da ja so
Gruppen, wo eben die verschiedenen Mütter oder Väter mit ihrem Kind
so Übungen machen und Kontaktspielchen. Und da war es eben bei uns
immer sehr stark Thema. Und die Leiterin war auch sehr nett. Die macht
das nun auch professionell schon seit Jahren. Und die hat dann auch immer
die neuesten Studien kopiert für uns von Öko-Test und die eine oder andere
ausgehändigt. [...] Und dann unterhält man sich halt darüber. [...] Also
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Gesprächsthemen (in %)
Bezugsperson Gesundheit Ernährung Entwicklung Erziehung

Mutter 34,8 36,1 21,5 31,6
Kinderarzt 82,7 32,7 37,7 1,9
Freunde mit Kind(ern) 90,2 38,5 36,4 25,9
Partner 40,5 38,1 26,2 61,9
Hebamme 25,5 25,5 23,5 2,0
Bekannte mit Kind(ern) 17,4 45,7 19,6 17,4
Schwester 43,2 40,5 32,4 16,2
Schwiegermutter 31,0 27,6 31,0 27,6
Vater 39,1 26,1 34,8 47,8
Kita-Erzieher 8,3 41,7 58,3 25,0
Gynäkologe 66,7 22,2 0,0 0,0
Großmutter 33,3 20,0 20,0 33,3
Schwägerin 28,6 0,0 28,6 7,1
Leiter Eltern-Kind-G. 23,1 46,2 30,8 38,5
Kollegen 25,0 33,3 50,0 25,0

Tabelle 6.29: Häufigste Gesprächsthemen mit Bezugspersonen

das war für mich so eben neben Ratgebern die Informationsquelle da.«
(Wissenschaftlerin mit 20 Monate alter Tochter)

Obwohl 42 Prozent der Eltern auch die Erzieher im Kindergarten in Sachen
Ernährung um Rat bitten, erfahren sie von diesen nicht immer eine befriedi-
gende Unterstützung:

»Das finde ich manchmal auch einen Hinderungsgrund, die Kita. Bin mit
der Erzieherin sehr zufrieden und der ganzen Kita, aber mit der Ernährung
muss man wirklich sagen: Ich möchte bitte das und das, und das möchte
ich bitte nicht.« (Studentin mit 14 Monate altem Sohn)

»Ich bin in dem Zusammenhang wirklich untröstlich, dass die Kita ganz
normales Essen dem Kind gibt und er soll ja wirklich unter dem ersten
Lebensjahr halt wirklich nur Biosachen kriegen. Die geben standardmäßig
gar nichts anderes und akzeptieren keine Gläschen, wo ja immer Bio drin
sein muss und so.« (Studentin mit 11 Monate altem Sohn)

Um Auskünfte über den Entwicklungsstand ihres Kindes zu bekommen,
wenden sich die Eltern am häufigsten an den Kita-Erzieher (58%), Kollegen
(50%) und den Kinderarzt (38%). Über Erziehungsfragen wird mit dem Part-
ner (62%), dem Vater (41%) und dem Leiter der Eltern-Kind-Gruppe (38%)
gesprochen.

Betrachtet man die vier untersuchten Kriterien (Zeitaufwendung, Kontakt- Fazit
häufigkeit, Nützlichkeit der Ratschläge, Gesprächsthemen) zusammenfassend,
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dann bieten Bezugspersonen aus dem primären Netzwerk, v.a. Freunde, Part-
ner und Bekannte, die meisten Potentiale, was den Einsatz als Multiplikatoren
für eine nachhaltige Ernährung betrifft. Aus dem sekundären Netzwerk kom-
men in erster Linie Kinderärzte, Hebammen, Kita-Erzieher und Leiter von
Eltern-Kind-Gruppen als Multiplikatoren in Frage. Geeignete Multiplikato-
ren aus dem tertiären Netzwerk lassen sich in der Stichprobe nicht finden.

6.2 Befragung der Bezugsgruppen

In Abschnitt 6.1.4 wurde bereits ausführlich dargestellt, an welche Bezugs-
gruppen sich Frauen und Männer in der Phase des Übergangs zur Eltern-
schaft verstärkt wenden, um Unterstützung und Rat zu erhalten. Hinsichtlich
der Zeitaufwendung, Kontakthäufigkeit, Nützlichkeit der Ratschläge und der
Themen, die bei den Gesprächen eine Rolle spielen, kommen insbesondere
Kinderärzte, Hebammen, Kita-Erzieher und Leiter von Eltern-Kind-Gruppen
als Multiplikatoren für eine nachhaltige Ernährungsweise in Betracht. Diese
Bezugsgruppen bieten den Vorteil, dass sie aufgrund ihrer mehr oder weniger
formellen Verankerung in organisationalen Strukturen leichter erreichbar sind
als primäre Bezugsgruppen wie Verwandte, Freunde und Bekannte. Die Tat-
sache allein, dass diese vier Bezugsgruppen als Multiplikatoren geeignet sind,
bedeutet jedoch noch nicht, dass diese dazu bereit sind, eine derartige Funk-
tion zu übernehmen. Experteninterviews mit Vertretern der genannten Grup-
pen sollten Aufschluss darüber geben, wie sie die Ernährungssituation von
jungen Familien einschätzen, welchen Handlungsbedarf sie sehen und welche
Rolle sie bei der Ernährungsaufklärung übernehmen können und wollen.

6.2.1 Kinderärzte

Vor allem die Kinderärzte, die ihre Praxen in Problembezirken wie NeuköllnUrteil über
Ernährungs-

situation
oder Wedding betreiben und deren Patienten eher aus sozial benachteiligten
Schichten kommen, schätzen die Ernährungssituation von jungen Familien als
überwiegend unbefriedigend ein. Es wird zu früh Beikost eingeführt, Fertigge-
richte kommen zu oft auf den Tisch, und auch der Konsum von Eistee stellt
aufgrund seines hohen Zuckergehalts ein gravierendes Problem dar. Die inter-
viewten Ärzte beklagen häufig auch, dass vielen Eltern die Erziehungskompe-
tenz fehlt und sie gesunde Ernährungsgewohnheiten gegenüber ihren Kindern
nicht durchsetzen können, wenn diese nach Süßigkeiten und Fast Food verlan-
gen. Oft genug ernähren sich die Eltern selbst sehr ungesund und erfüllen ihre
Vorbildfunktion nicht. Häufig fehlen einfach auch grundlegende Kenntnisse
darüber, wie eine gesunde Ernährung auszusehen hat:

»Das ist schwer, da die größten Defizite zu benennen. Wenn wir es mal
zeitlich sehen, dass die meisten Eltern zum Zeitpunkt der Geburt – meine
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Klientel – überhaupt nichts über moderne Kinderernährung wissen oder
keine zeitgemäßen Informationen über Ernährung haben.«
(Frau V., Ärztin in Neukölln)

Auch in den Problembezirken gibt es Eltern, die sich mit der Geburt ih-
res Kindes vermehrt Gedanken über das Thema Ernährung machen. In den
meisten Fällen findet eine Sensibilisierung jedoch nur in Bezug auf die Ernäh-
rung des Kindes statt, ohne dass die eigenen Ernährungsgewohnheiten einer
Prüfung unterzogen werden:

»Wenn ein Neugeborenes in der Familie ist, da erkundigen sich die Eltern
schon sehr genau nach der Ernährung für das neugeborene Kind, aber
beschäftigen sich gerade in dem Moment sicher selten mit der eigenen
Ernährung.« (Frau Dr. S., Ärztin in Wedding)

Die befragten Kinderärzte haben weder während ihres Medizinstudiums Experten-
wissennoch bei der Facharztausbildung Ernährungswissen vermittelt bekommen. Je-

diglich eine Befragte hat während ihrer Zeit als Ärztin im Praktikum zusam-
men mit einer Ökotrophologin eine Studie über Neurodermitiserkrankungen
bei Säuglingen durchgeführt. Niedergelassene Ärzte müssen pro Jahr eine be-
stimmte Anzahl an Fortbildungspunkten sammeln, damit ihnen nicht die Ap-
probation entzogen wird. Die Punkte werden von den jeweiligen Fachgesell-
schaften vergeben, die u.a. auch Veranstaltungen zu den Themen Ernährung,
Adipositas und Allergien anbieten. Dabei besteht für die Ärzte die Freiheit, die
Wahl der Fortbildungsveranstaltungen auf den von ihnen gesetzten Schwer-
punkt abzustimmen. Es ist für die Ärzte also nicht verpflichtend, Veranstal-
tungen zum Thema Ernährung zu besuchen. Viele Ärzte bilden sich in diesem
Bereich mit Hilfe von pädiatrischen Fachzeitschriften weiter oder nutzen das
Infomaterial von Unternehmen, die Kindernahrung vertreiben.

»Speziell Ernährungsfortbildung hat man im Studium nicht. Im Studium
sowieso nicht, wenn dann höchstens in der Facharztausbildung. Und da
hat man auch keine spezielle Fortbildung zu dem Thema. Es sei denn,
man interessiert sich dafür, also besucht Fortbildungsveranstaltungen aus
eigenem Interesse heraus. Aber so ein speziell vorgesehenes Kapitel gibt
es nicht.« (Herr Dr. K., Arzt in Hohenschönhausen)

Sechs der sieben interviewten Kinderärzte haben selbst Kinder und sehen Praxis-
wissenden durch die Elternschaft gewonnenen Erfahrungsschatz als Bereicherung für

ihre tägliche Arbeit. Einige Ärzte betonen, dass sie sich aufgrund der Geburt
ihres eigenen Kindes verstärkt mit dem Thema Ernährung auseinandergesetzt
haben und ihre Kenntnisse an ihre Patienten weitervermitteln können.

»Man kann auch anders beraten, wenn man eigene Kinder hat, weil man
manche Sachen vielleicht auch durchlebt hat.«
(Frau Dr. K., Ärztin in Wilmersdorf)
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Aber auch die kinderlose Ärztin in der Stichprobe vertritt die Meinung, die
Eltern ihrer kleinen Patienten gut in Ernährungsfragen beraten zu können,
auch wenn sie nicht auf eigene praktische Erfahrungen zurückgreifen kann:

»Also denke ich jetzt mal nicht, dass das eine Rolle spielt. Das wäre ja
schlimm, wenn man sozusagen nur über das reden dürfte, was man am ei-
genen Leib erfahren hat. Ich meine, das ist jetzt sicherlich hilfreich, wenn
man jetzt eine Fütterungsproblematik beim eigenen Kind vielleicht so an-
ders mitteilen kann, aber kriegt man von den Eltern letztendlich ja auch
jeden Tag mehrfach ja auch erzählt.« (Frau Dr. S., Ärztin in Neukölln)

Eine Kinderärztin beschreibt ihre Klientel als gut situiert, zwei Kinderärz-Status-
unter-

schiede
te als bunt gemischt, die übrigen vier Kinderärzte haben in ihren Praxen
überwiegend mit Familien aus sozial schwachen Schichten zu tun. Keiner der
interviewten Ärzte spricht Verständigungsprobleme mit Eltern, die über ein
geringeres Bildungsniveau als sie selbst verfügen, an. Im Gegenteil, in den
Interviews gibt es Hinweise darauf, dass Eltern mit geringerer Bildung den
Kinderarzt öfter besuchen als Eltern mit höherer Bildung, weil sie bei Erkran-
kungen ihres Kindes eher verunsichert sind und professionelle Unterstützung
benötigen:

»Dann kann man auch sagen, auch die [Eltern, A.d.V.] mit der höheren
Schulbildung kommen auch seltener als die mit der niedrigeren. Die mit
der niedrigen sind halt viel öfter da, weil sie eben einfach auch so sehr
unsicher sind oder viele Sachen, weiß ich, nicht verstehen oder auch nicht
machen. Fieber messen oder so.« (Frau Dr. K., Ärztin in Wilmersdorf)

Im ersten Lebensjahr des Kindes werden allein sechs Vorsorgen (U1-U6)Soziale
Kontrolle durchgeführt, um die Entwicklungsfortschritte zu protokollieren. Während die

U1 direkt nach der Geburt und die U2 in der ersten Lebenswoche meistens im
Kranken- oder Geburtshaus stattfinden, werden die weiteren Untersuchungen
von einem niedergelassenen Kinderarzt übernommen. Bei den Untersuchun-
gen wird auch das Verhältnis von Körpergröße und -gewicht überprüft. Wenn
das Verhältnis nicht der Norm entspricht, wird über Lösungsmöglichkeiten
gesprochen. Darüber hinaus sind Impfungen und Infekte bei Säuglingen sehr
häufig. Das bedeutet, dass Eltern mit ihrem Baby den Kinderarzt bis zum
Ende des ersten Lebensjahres im Durchschnitt alle zwei Monate aufsuchen,
danach deutlich seltener. Kinder, die tagsüber im Kindergarten untergebracht
sind, besuchen allerdings auch nach dem ersten Lebensjahr kontinuierlich den
Kinderarzt, weil sie sich bei anderen Kindern häufig mit Infekten und den typi-
schen Kinderkrankheiten (Windpocken, Röteln etc.) anstecken. Die Vorsorge-
untersuchungen dauern in der Regel 20 bis 30 Minuten, akute Erkrankungen
zwischen drei und zehn Minuten. Die befragten Kinderärzte behandeln pro
Quartal zwischen 200 und 600 Kinder im Alter von bis zu drei Jahren. Trotz
der augenscheinlichen Regelmäßigkeit der Kontakte über eine relativ lange
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Zeit hinweg sind alle befragten Kinderärzte skeptisch, was die tatsächliche
Umsetzung ihrer Ratschläge angeht:

»Das, was ich feststelle, ist, dass auch wenn man die Eltern berät, dass die
oft nicht das machen, was man ihnen empfiehlt, dass sie dann doch immer
so eigene Sachen machen und auch, wenn man sie darauf hinweist, dass
das eben z.B. ungünstig ist, das trotzdem immer irgendwie weitermachen.«
(Frau Dr. K., Ärztin in Wilmersdorf)

»Man muss eigentlich glauben, was die Eltern sagen. Aber ich persönlich
glaube, dass relativ wenig von dem, was man empfiehlt, umgesetzt wird.
Dann wäre sonst das Ergebnis ein anderes, gerade bei den adipösen Kin-
dern. Überwiegend wird es schlecht umgesetzt.«
(Frau Dr. S., Ärztin in Wedding)

Auf die Frage, wie sie ihre Rolle in der Ernährungsaufklärung einordnen, Engagement
reagieren die meisten Kinderärzte mit Zurückhaltung:

»Ich denke, das kann ein Kinderarzt nicht schaffen, die Eltern dahingehend
so zu beraten und so zu lenken, um irgendwie so zu motivieren, dass sie
das auch umsetzen. Das kann einer Einzelberatung, auch wenn man noch
so gut ausgebildet ist, nicht gelingen. Das geht nicht. Das ist jetzt, sagen
wir mal, nicht nur eine mangelnde Fähigkeit des Kinderarztes, sondern es
ist eben u.a. auch ein Zeitproblem. Und es ist einfach ein Problem, dass es
nicht ausreicht, den Eltern das zu erklären, sondern die müssen ja selber
ihre Lebensweise umstellen. Und das geht nicht alleine durch Beratung. Es
ist eigentlich, denke ich, unvorstellbar.« (Frau Dr. S., Ärztin in Wedding)

Eine Ärztin vertritt die Meinung, dass eine Ernährungsaufklärung in der
Kinderarztpraxis zu einem zu späten Zeitpunkt ansetzt und dafür die Phase
der Schwangerschaft eine geeigneterer Zeitpunkt wäre. In diesem Fall wären
Hebammen besser als Multiplikatoren für die Umstellung auf eine nachhaltige
Ernährungsweise geeignet als Kinderärzte:

»Ich glaube, dass der richtige Zeitpunkt, um sowas zu initiieren, eigentlich
die Schwangerschaft wäre, wenn man über Ernährung sprechen will. Ich
glaube, dass es da eher günstig ist, weil wenn das Kind da ist, dann haben
die so viel andere Probleme, dass die für die Ernährung ganz sicher keine
Zeit haben und auch keine Nerven, um sich damit zu beschäftigen.«
(Frau Dr. B., Ärztin in Köpenick)

Hervorgehoben wird darüber hinaus das Zeitproblem. Die Zeitplanung in
den Praxen ist stark durchstrukturiert. Würde eine Ernährungsberatung in
jeden Arztbesuch eingebaut werden, würde auch der Termin mehr Zeit in
Anspruch nehmen. Der Arzt erhält dafür aber keinen finanziellen Ausgleich:

»Das Ganze ist natürlich extrem sprechintensiv. [...] Wir sind eine große
Praxis und ich kann die Beratung nur leisten, wenn ich sozusagen die
Zeit dafür habe und – natürlich das leidige Thema Geld – diese Zeit, die
Beratungszeit auch entsprechend honoriert kriege.«
(Frau Dr. S., Ärztin in Neukölln)
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Einige Kinderärzte delegieren das Ernährungsthema deshalb an anderes me-
dizinisches Fachpersonal: Eine Befragte teilt ihre Praxis mit einer Heilprak-
tikerin, die den Bereich Ernährung übernimmt. In der Praxis einer anderen
Ärztin fragt die Arzthelferin im Vorzimmer standardmäßig nach den Ernäh-
rungsgewohnheiten der Familie und gibt den Eltern dazu Rückmeldung. Au-
ßerhalb der Sprechzeiten bietet sie eine Ernährungsberatung an und besucht
regelmäßig Weiterbildungsveranstaltungen zum Thema. Eine Ärztin spricht
im Interview klar aus, dass Ernährungsaufklärung nicht in ihren Kompetenz-
bereich fällt, sondern von einer Arzthelferin übernommen werden kann:

»Ich denke, dass es eigentlich eine Arbeit ist, die ein mittleres medizini-
sches Personal durchaus ausfüllen könnte. Ich denke nicht, dass das eine
ärztliche Aufgabe in erster Linie ist, um das mal ganz klar auszusprechen.«
(Frau Dr. B., Ärztin in Köpenick)

Nichtsdestotrotz wären drei der sieben Kinderärzte dazu bereit, ein Fort-
bildungsseminar zum Thema Ernährung zu besuchen und als Multiplikator
zu fungieren. Wichtig scheint den Ärzten zu sein, dass ihnen ergänzend Ma-
terial von unabhängiger Seite zur Verfügung gestellt wird, das sie den Eltern
mitgeben können.

6.2.2 Hebammen

Die vier befragten Hebammen sehen bei jungen Familien folgende Ernährungs-Urteil über
Ernährungs-

situation
defizite: Schwangere Frauen versuchen häufig, ihre unausgewogene Ernährung
mit Hilfe von Nahrungsergänzungsmitteln zu kompensieren, viele Mütter stil-
len nicht lange genug und fangen schon sehr früh an, ihr Kind mit Fertignah-
rung (künstliche Säuglingsmilch, Breigläschen) zu füttern. Zudem wird sehr
selten in Gemeinschaft gegessen und auf eine angenehme Atmosphäre Wert
gelegt.

Zwei der befragten Frauen haben neben der Hebammenausbildung eine Wei-Experten-
wissen terbildung zur Stillberaterin absolviert. Eine Befragte hat vor ihrer Hebam-

menausbildung eine Lehre als Krankenschwester und nach etlichen Jahren
Berufstätigkeit kurz vor dem Interview ein Studium im Bereich Pflegemanage-
ment abgeschlossen. Die Meinungen darüber, ob das Thema Ernährung in der
Hebammenausbildung ausreichend behandelt wird, gehen auseinander. Dies
liegt v.a. daran, dass das Fach Ernährung zwar im Lehrplan Pflicht ist, aber
in den einzelnen Hebammenschulen unterschiedlich gelehrt wird, sodass sich
manche Hebammen in Sachen Ernährungsberatung besser ausgebildet fühlen
als andere. Dies ist entscheidend davon abhängig, ob die Hebammenschule
eher für eine klinische oder freiberufliche Tätigkeit ausbildet:

»Ich denke, dass ich mit dem, was ich in der Ausbildung vermittelt bekom-
men habe, viel anfangen kann jetzt in meiner Arbeit. Aber ich denke, das
liegt mit Sicherheit auch daran, dass ich an einer Schule war, die sehr für
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Freiberuflichkeit ausgebildet hat. Also ich weiß von anderen Hebammen-
schülerinnen usw., dass es oft weniger Thema ist und die Schulen weniger
gemüht sind, jetzt für diese freiberufliche Beratungssituation auszubilden.
Da habe ich schon auf jeden Fall Glück gehabt.«
(Frau M., Hebamme aus Zehlendorf)

Als freiberufliche Hebammen bieten die Befragten im Gegensatz zu fest
angestellten Hebammen, die in der Regel auf einen ganz bestimmten Bereich
spezialisiert sind, eine Vielzahl an Beratungsleistungen (Vorsorge, Geburtsvor-
bereitung, Geburt, Wochenbett, Rückbildungsgymnastik, Stillberatung, Bei-
kostberatung etc.) an. Häufig haben sie sich deswegen auch intensiver mit
Ernährungsfragen auseinandergesetzt und können die Schwangeren und jun-
gen Mütter entsprechend kompetent beraten.

Alle vier Hebammen sind selbst Mütter. Die Geburt ihrer Kinder war für Praxis-
wissendie Befragten ein Anlass, sich intensiver mit ihrer eigenen Arbeit auseinan-

derzusetzen:

»Ich habe [...] sehr lange in der Klinik gearbeitet und mich dann so auf
Wochenbettsachen beschränkt. Da war dann der Horizont auch nicht sehr
viel weiter als so acht bis 12 Wochen nach der Geburt. Hat sich dann
verändert, als ich dann selber eine Tochter bekommen habe. Dann ging es
ja weiter.« (Frau H., Hebamme aus Falkensee)

Die vier Befragten waren allesamt schon vor der Geburt ihrer Kinder er-
nährungsbewusst und aufgeschlossen gegenüber Produkten aus ökologischem
Anbau.

Zwei Hebammen arbeiten bezirksübergreifend in Stadtteilen mit sehr un- Status-
unter-
schiede

terschiedlicher Sozialstruktur und bieten Kurse zur Geburtsvorbereitung und
Rückbildungsgymnastik an. Daher haben sie in der Regel auch mit Müttern
aus verschiedenen Bildungs- und Einkommensschichten zu tun:

»Das ist auch sehr breit gefächert. Das ist wirklich von der 16jährigen
Schülerin, die aus Versehen schwanger wurde, bis halt zur 43jährigen Erst-
gebärenden mit künstlicher Befruchtung, die nun unbedingt noch ihren
unerfüllten Kinderwunsch erfüllt haben muss. Da ist alles mit bei, das ist
auch wirklich von jeder sozialen Ebene dann auch mit bei.«
(Frau H., Hebamme aus Falkensee)

Eine Hebamme betreut vorwiegend Hausgeburten, eine andere arbeitet
schwerpunktmäßig in einem Geburtshaus. Die Klientel dieser beiden Befragten
stammt vorwiegend aus gehobeneren sozialen Schichten, hat einen akademi-
schen Hintergrund oder arbeitet in medizinischen Berufen. Das Altersspek-
trum bewegt sich zwischen Ende Zwanzig und Anfang Vierzig. Dadurch, dass
diese Frauen – wie übrigens die meisten Hebammen – Abitur gemacht ha-
ben und somit über ein gehobenes Bildungsniveau verfügen, wird ihnen die
Kommunikation mit den zu betreuenden Müttern erleichtert.
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Über welchen Zeitraum sich die »Beziehung« zwischen Hebamme und (wer-Soziale
Kontrolle dender) Mutter erstreckt, hängt zum einen davon ab, wann die Mutter die

Hebamme zum ersten Mal aufsucht. Möglich ist dies von Beginn der Schwan-
gerschaft an, häufig kommen die Frauen aber erst später, weil sie die Vorsor-
geuntersuchungen beim Gynäkologen durchführen lassen. Zum anderen be-
stimmt die Hebamme selbst, wann sie die Betreuung beendet. Die Wochen-
bettbetreuung erstreckt sich in der Regel über zehn Tage. Alle vier befragten
Hebammen empfinden diesen Zeitraum als zu kurz:

»Das ist was, was der Hebammenverband auch schon immer bemängelt,
dass wir nicht lang genug zu den Frauen hingehen, dass wir die Betreuung
abschließen [...]. Das ist dann irgendwie vorbei und aus und nur wenige
melden sich dann nochmal, dass man da mehr ein bisschen kontinuierlicher
dranbleiben sollte.« (Frau W., Hebamme aus Zehlendorf)

Zwei der vier befragten Hebammen besuchen die Mütter deshalb auch noch
vier bis acht Wochen nach der Geburt in größeren Abständen. Für eine Vorsor-
geuntersuchung und einen Wochenbettbesuch planen freiberufliche Hebammen
in der Regel 45 bis 60 Minuten ein. Parallel betreuen sie im Durchschnitt drei
bis fünf Frauen in der Schwangerschaft und im Wochenbett. Darüber hinaus
bieten sie Kurse wie Geburtsvorbereitung, Rückbildungsgymnastik, Stillbera-
tung und Einführung in die Beikost an. Drei der vier Hebammen sind eher
skeptisch, was die Umsetzung ihrer Ratschläge in puncto Ernährung angeht:

»Es ist schwierig herausbekommen, was sie nun tatsächlich essen und wie
sie essen, weil sie beschreiben es ja immer aus ihrer Warte. Also manche
sagen: Ich esse ganz viel und ich esse auch ganz viel Gemüse und Obst
und so. Aber es ist eben relativ auch aus deren Fokus. Eine objektive
Betrachtung ist da schwierig.« (Frau W., Hebamme aus Zehlendorf)

In den Interviews wird immer wieder betont, dass erst ein Vertrauensver-
hältnis entstanden sein muss, bevor die Hebamme eine gewisse Autorität ent-
wickelt hat, damit die Eltern deren Ratschläge auch wirklich annehmen und
umsetzen. Dazu das Zitat einer Hebamme, die vorwiegend Hausgeburten in-
tensiv über einen längeren Zeitraum betreut:

»Überprüfen kann ich es natürlich nicht. Aber es ist einfach so, dass wenn
ich im Wochenbett angekommen bin, dann betreue ich die [Mütter, A.d.V.]
seit Monaten. Und da sind oft einfach ganz enge Vertrauensbeziehungen
ja geschaffen also zwischen Familie und Hebamme.«
(Frau M., Hebamme aus Zehlendorf)

Eine Hebamme hat bereits eine Ökotrophologin aufgesucht, um Mütter bes-Engagement
ser in Ernährungsfragen beraten zu können. Eine andere Hebamme vertritt
die Meinung, bereits genug über Ernährung zu wissen und dieses Thema auch
ausreichend in die Beratung der von ihr betreuten Mütter einfließen zu las-
sen, sodass aus ihrer Sicht keine Notwendigkeit bestehen würde, an einem
Multiplikatorenprogramm zum Thema Ernährung teilzunehmen:
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»Andere Themen wären, glaube ich, neuer für mich. Und ich glaube, ich
könnte es eher noch gebrauchen, dass ich mich in einer anderen Richtung
weiterbilde. [...] Deshalb würde ich erstmal im Moment anderes in den
Vordergrund stellen, weil ich denke, dass für mich eh Thema ist, gesunde
Ernährung. Und ich glaube, dass ich einfach auch aus meiner Erfahrung da
genug weitergeben kann. Das ist jetzt bei mir nicht so eine Wissenslücke,
wo ich denke: Mensch, da müsste ich mal was für mich tun.«
(Frau M., Hebamme aus Zehlendorf)

Zwei der vier Hebammen wären dazu bereit, ein Multiplikatorenprogramm
zu besuchen, wenn es die Zeit zulässt. Eine dieser beiden Hebammen äußert
dennoch Bedenken, ob sich das Thema Ernährung gut in die Umbruchphase
der Schwangerschaft und des Wochenbettes integrieren lässt. Aus ihrer Sicht
kommt für eine Ernährungsumstellung eher die Zeit, in der das Kind zur
Beikost oder Familienkost übergeht, in Frage. Dies ist natürlich eine Zeit, in
der viele Hebammen vermutlich nicht mehr zu den Bezugsgruppen von jungen
Eltern gehören:

»Ich finde es schwierig, einer Frau im Wochenbett meinetwegen zu stecken,
dass ich ihre Ernährung eigentlich nicht besonders vorteilhaft finde. [...]
Das finde ich im Wochenbett schwierig, weil das einfach so eine sensible
Zeit ist, wo man sich wirklich behütet und wohlfühlen soll. Und das ist
nicht die Zeit, wo man eine Ernährungsumstellung macht. Deshalb finde
ich eigentlich einen ganz guten Zeitpunkt, den anzufangen, wenn die Eltern
für ihr Kind kucken, was könnte jetzt gut sein.«
(Frau B., Hebamme aus Charlottenburg)

6.2.3 Kita-Erzieher

Die vier befragten Kita-Erzieherinnen schätzen v.a. den Umgang mit Süßig- Urteil über
Ernährungs-
situation

keiten als problematisch ein. Süßigkeiten werden in den Familien heutzutage
nicht mehr als Genussmittel angesehen, sondern sind einfach tägliches Neben-
bei, das vollkommen selbstverständlich konsumiert wird. Mangelhaft erscheint
den drei Befragten außerdem die derzeitige Esskultur. Häufig erlernen die Kin-
der nicht mal mehr den einfachen Umgang mit Messer und Gabel.

Die Sensibilität für Ernährungsfragen ist bei der Stichprobe unterschiedlich Ernährungs-
konzeptionen
der Kitas

ausgeprägt. Dies hat auch Auswirkungen auf die Ernährungskonzeption des
jeweiligen Kindergartens, die entscheidend von der Kita-Leitung geprägt wird:
Frau V., Leiterin einer kirchlichen Kindertagesstätte im Hellersdorfer Ortsteil
Kaulsdorf, schätzt die Ernährungssituation der von ihr betreuten Kinder ins-
gesamt positiv ein. Eher als mit Übergewicht haben die Kinder mit Allergien
und Neurodermitis zu kämpfen. Die Kita von Frau V. achtet bei der Ernäh-
rung auf einen ausreichenden Milchanteil und wenig Süßigkeiten. Da Bio einen
zu großen Kostenfaktor darstellt und Frau V. an der Echtheit mancher Bio-
produkte zweifelt, werden die Kinder mit Lebensmitteln aus konventionellem
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Anbau versorgt. Wichtiger erscheint Frau V. der regionale Bezug zur Ernäh-
rung: Ihre Milch bezieht die Kita aus der Uckermark. Das Frühstück wird den
Kindern von ihren Eltern mitgegeben. Das Mittagessen kommt aus einer Zu-
liefererküche, die aufgrund ihrer Zuverlässigkeit, ihrer Nähe zum Kindergarten
und aufgrund des guten Preis-Leistungs-Verhältnisses ausgewählt wurde.

»Naja, Mittagessen ist eben normales Großküchenessen. Nicht umwerfend,
aber auch nicht schlecht.« (Frau V., Leiterin einer Kita mit konventio-
neller Mischkost in Hellersdorf)

Die von Frau S. geleitete Kita im Steglitzer Ortsteil Lankwitz befindet sich
in privater Trägerschaft. Der Kindergarten ist als Musikkita konzipiert und
konzentriert sich daher auf die musische Erziehung der Kinder. Trotzdem be-
trachtet Frau S. die Vollwerternährung der Kinder als einen wesentlichen Be-
standteil der Konzeption der Kita. Sie selbst ist Allergikerin und daher für
Ernährungsfragen sensibilisiert. Der Kindergarten wird über eine Eigenbe-
triebsküche des Trägers beliefert, die aufgrund ihrer Nähe, der Vollwertküche
und aufgrund von Kostenüberlegungen ausgewählt wurde. Zu den wichtigsten
Komponenten der Ernährung zählen ausreichend Milch, wenig Süßigkeiten
und viel Obst und Gemüse:

»Den ganzen Tag steht den Kindern Obst zur Verfügung. Das wird vormit-
tags hingestellt in die Gruppe, wird auch immer nachgefüllt, verschiedene
Sorten, was wir da haben. Den ganzen Tag über. Und Getränke genau-
so außer Milch, also Wasser und Tee steht den Kindern den ganzen Tag
zur Verfügung. Wird immer wieder genascht. Also im Vorbeigehen auch.«
(Frau S., Leiterin einer Kita mit konventioneller Vollwertkost in Steglitz)

Frau K., Leiterin einer ebenfalls von einem privaten Träger betriebenen Ki-
ta in Neukölln-Buckow, ist sehr ernährungsbewusst und ernährt sich selbst
hauptsächlich von Lebensmitteln aus ökologischem Anbau. Die Kinder wer-
den ausschließlich mit Bio-Vollwertkost versorgt. Auf teure Lebensmittel wie
Fleisch und Süßigkeiten wird weitgehend verzichtet, weshalb durch die Um-
stellung auf Bio keine wesentlichen Mehrkosten entstanden sind. Aufgrund
ihres vorbildhaften Konzeptes wurde die Kita im Jahr 2006 mit dem BUND-
Umweltpreis in der Kategorie »Kinder und Jugend« ausgezeichnet.

»Uns ist eine Bioernährung ganz wichtig. Also uns ist wichtig, dass die Le-
bensmittel möglichst unbehandelt sind, dass sie vom Biobauern kommen,
weil es notwendig ist, dass die Kinder gesund ernährt werden.«
(Frau K., Leiterin einer Kita mit Bio-Vollwertkost in Neukölln)

Dadurch, dass das Essen in einer eigenen Küche zubereitet wird, kann es
täglich frisch zubereitet werden. Auf Tiefkühlkost wird konsequent verzichtet.
Durch die Eigenzubereitung der Mahlzeiten ergeben sich in der Kita auch viel
mehr Möglichkeiten, die Kinder in die Abläufe in der Küche einzubinden und
ihnen schon frühzeitig Ernährungswissen zu vermitteln:
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»Wir vermitteln ja den Kindern auch einiges. Die Köche kochen auch mit
den Kindern. Die Kinder erleben, wie sieht das Gemüse tatsächlich aus.
Sie schrubben die Kartoffeln mit einer Wurzelbürste. Die Kinder essen
die Kartoffeln auch mit Schale. Sie erleben die Köche in der Arbeit. Bei
uns wird dann das Korn zu Mehl gemahlen. Also die Kinder erleben es
tatsächlich auch vor Ort. Und wir reden auch viel mit den Kindern über
unsere Lebensmittel.«
(Frau K., Leiterin einer Kita mit Bio-Vollwertkost in Neukölln)

Nicht nur die Kinder, auch die Eltern werden in die Ernährungskonzeption
der Neuköllner Kita einbezogen. Z.B. werden von den Köchen ab und zu Auf-
striche zubereitet, die die Eltern probieren können. Sie geben auch Rezepte
an die Mütter und Väter weiter.

In der Erzieherausbildung, die die drei befragten Leiterinnen abgeschlos- Experten-
wissensen haben, spielte das Ernährungsthema nur eine sehr untergeordnete Rolle,

auch wenn das Unterrichtsfach Ernährungslehre in den Lehrplan integriert
war. Frau K., Leiterin der Neuköllner Kita, hat zusätzlich eine Ausbildung
als Kinderpflegerin absolviert, in der Ernährungsfragen vertiefend behandelt
wurden:

»Ich habe angefangen, als Kinderpflegerin zu arbeiten und da war damals
die Ernährung noch ein ganz wichtiges Thema. Wir hatten da auch in der
Ausbildung eine Küche und haben kindgerecht gekocht. [...] Und als ich
die Erzieherausbildung machte, gab es dieses Thema überhaupt nicht. Das
wurde gar nicht angesprochen.«
(Frau K., Leiterin einer Kita mit Bio-Vollwertkost in Neukölln)

Zwei Kita-Leiterinnen haben keine eigenen Kinder. Während die eine in Praxis-
wissenihrer Kinderlosigkeit keine Probleme sieht, weil sie auf Erfahrungen aus dem

Freundes- und Bekanntenkreis zurückgreifen und diese im Gespräch anbringen
kann, empfindet die andere dies durchaus als Nachteil, weil sie keine prakti-
schen Beispiele geben kann:

»Manchmal denke ich, es wäre vielleicht schöner noch, wenn ich jetzt mit
Eltern spreche, wenn ich dann manchmal einflechten könnte: Ach ja, das
war bei meinem Kind auch so oder das habe ich auch so erlebt. Weil
dann weiß ich, dann habe ich nochmal eine andere Gesprächsbereitschaft
mit den Eltern, weil dann würden die Eltern wissen: Ach ja, sie hat das
auch mitgemacht oder ähnlich erlebt. Und dadurch könnte es sein, dass es
manchmal etwas abgehoben erscheint.«
(Frau K., Leiterin einer Kita mit Bio-Vollwertkost in Neukölln)

Zwei der drei Kitas befinden sich in den Ortsteilen Kaulsdorf und Lankwitz, Status-
unter-
schiede

in denen eine mehrheitlich gut situierte Bevölkerung ansässig ist. Die Neuköll-
ner Kita befindet sich in einer Gegend mit Einfamilienhäusern einerseits und
einer Siedlung, in der die Mehrheit der Bewohner Sozialhilfe erhält, anderer-
seits. Rund 15 Prozent der Kinder haben dort einen Migrationshintergrund.
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Der große Vorteil von Erziehern besteht darin, dass sie in der Regel nicht
akademisiert sind und Themen verständlicher vermitteln können als bspw.
Kinderärzte. Auf diese Weise können sie breite Bevölkerungsschichten errei-
chen. Möglicherweise schreiben ihnen Eltern deshalb aber auch eine geringere
Autorität zu.

Die Kita-Leiterinnen sehen die Eltern der von ihnen betreuten Kinder (fast)Soziale
Kontrolle täglich, mindestens jedoch zweimal in der Woche. Häufig ergeben sich kurze

Gespräche, wenn das Kind in die Kita gebracht oder dort abgeholt wird:

»Vieles findet zwischen Tür und Angel statt. Innerhalb von zwei, drei
Minuten werden ein paar Sätze hin- und hergeworfen.« (Frau V., Leiterin
einer Kita mit konventioneller Mischkost in Hellersdorf)

Außerdem werden regelmäßig Sprechzeiten angeboten. Üblich sind auch
halbstündige Entwicklungsgespräche mit den Eltern, die alle drei bis sechs Mo-
nate durchgeführt werden. In der Kaulsdorfer Kita wird darüber hinaus einmal
pro Monat nachmittags ein Elterncafé organisiert, wo sich die Eltern unterei-
nander, aber auch mit den Erziehern unterhalten können. In der Neuköllner
Kita wurden sog. Elternvertretertreffen eingeführt, die ebenfalls einmal im
Monat stattfinden. Die Elternvertreter fungieren als Multiplikatoren und tra-
gen die auf den Treffen besprochenen Themen an die anderen Eltern weiter
oder sprechen sie auf den Elternabenden an. Bei den Gesprächen zwischen
Kita-Erzieher und Eltern spielt das Thema Ernährung eine eher untergeord-
nete Rolle, häufiger geht es um organisatorische Angelegenheiten oder die
Entwicklungsfortschritte der Kinder. Die befragten Kita-Erzieherinnen sind
sich einig, dass es nur sehr eingeschränkte Möglichkeiten gibt, das Essverhal-
ten der Familien zu überprüfen. Eine gute Gelegenheit, um festzustellen, ob
die Ratschläge der Kita-Erzieher von den Eltern angenommen werden, bieten
jedoch Kindergeburtstage und der Blick in die Brotdosen der Kinder. Wie viel
soziale Kontrolle vom Kindergarten ausgeübt wird, hängt dabei augenschein-
lich nicht von der Anzahl der betreuten Kinder ab, sondern vom Engagement
der Erzieher. In der sehr ernährungsbewussten Neuköllner Kita werden 140
Kinder vom ersten Lebensjahr bis zum Vorschulalter betreut. Die Steglitzer
Kita, die Vollwertkost anbietet, hat Plätze für 55 Kinder. Die Hellersdorfer
Kita mit konventionellem Essen bietet Platz für 30 Kinder.

Im Gegensatz zu den anderen Bezugsgruppen gibt es für Kita-Erzieher be-Engagement
reits ein Multiplikatorenprogramm für die Vermittlung einer nachhaltigen Er-
nährungsweise. »FIT KID – Die Gesund-Essen-Aktion für Kitas« soll Kin-
derbetreuungseinrichtungen dabei unterstützen, Ernährungsbildung in ihr pä-
dagogisches Konzept zu integrieren (vgl. Abschnitt 3.5.4.1). Zwei der drei be-
fragten Kita-Leiterinnen haben noch nie von diesem Programm gehört, in
der Steglitzer Kita ist aber bereits eine Fortbildung zum Thema Ernährung
angedacht. Die Neuköllner Kita hat sich an »FIT KID« bereits beteiligt.
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Betont wird von allen drei Befragten, dass nicht nur die Kita die Ernäh-
rungsverantwortung zu tragen hat, sondern dass auch die Eltern selbst Ver-
antwortung übernehmen müssen:

»Auf der anderen Seite, ja gut, sind da auch Eltern, denke ich, in der
Pflicht, ein bisschen ausgleichend mit einzugreifen. Denn das ist ja nun
nicht meine vordringliche Aufgabe, Kinder zu ernähren.« (Frau V., Leite-
rin einer Kita mit konventioneller Mischkost in Hellersdorf)

Oft genug zeigen sich die Eltern aber selbst nicht interessiert oder unter-
graben sogar das Engagement der Erzieher, indem sie Angebote wie eine Er-
nährungsberatung ablehnen oder ihre Kinder gar nicht erst in Kitas, die (Bio-
)Vollwertkost anbieten, anmelden, weil sie Bedenken haben, dass ihr Kind dort
nicht »ordentlich« ernährt wird:

»Dieses Jahr im März hatten wir eine Frau, die Ernährungsberatung an-
bietet, zu einem Elternabend thematisch eingeladen [...]. Ich sage mal, die
[Eltern, A.d.V.] haben sich das angehört, es wurde diskutiert, es wurde
teilweise belächelt. Ich sage mal, war kein vordringliches Thema.« (Frau
V., Leiterin einer Kita mit konventioneller Mischkost in Hellersdorf)

»Wir hatten Eltern, die auch da waren und gesagt haben: Wir werden
diese Kita nicht nehmen, weil wir uns von den Kindern später nicht sagen
lassen wollen, wir hätten unsere Kinder nicht richtig ernährt.«
(Frau K., Leiterin einer Kita mit Bio-Vollwertkost in Neukölln)

6.2.4 Leiter von Eltern-Kind-Gruppen

Die befragten Leiterinnen der Eltern-Kind-Gruppen können sehr detailliert Urteil über
Ernährungs-
situation

beschreiben, welche Defizite sie bei der Ernährung von jungen Familien se-
hen. Dazu gehören Fast Food, zu viel Süßigkeiten und die viel zu zeitige Ein-
führung von Beikost. Die Mütter und Väter in ihren Kursen gehören jedoch
in der Regel zu den bildungsstärkeren Schichten und haben ein ausgeprägtes
Ernährungsbewusstsein.

Die Kursleiterinnen haben sehr unterschiedliche Ausbildungswege durch- Experten-
wissenlaufen, in die aber das Ernährungsthema in der Regel wenig bis gar nicht

integriert war. Aufgrund der Tatsache, dass es sich bei PEKiP um ein pädago-
gisches Programm für die kindliche Bewegungsentwicklung handelt, haben die
meisten Frauen vor ihrer Schulung zur PEKiP-Leiterin eine pädagogische Aus-
bildung beendet. Dies ist auch bei den beiden befragten PEKiP-Leiterinnen
der Fall. Die eine Befragte hat zunächst eine Lehre als Erzieherin, dann ein
Studium der Sozialpädagogik absolviert. Zusätzlich hat sie einen Grundkurs
in systemischer Familientherapie besucht. Das Thema Ernährung wurde ledig-
lich während der Ausbildung zur Erzieherin marginal behandelt. Die andere
Befragte ist Diplom-Pädagogin und hat eine Weiterbildung zur Ehe- und Fa-
milienberaterin absolviert. Dort hat Ernährung keine Rolle gespielt. Auch die
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zwei Babymassage-Kursleiterinnen haben verschiedene Ausbildungsgänge ab-
geschlossen, bevor sie bei der Deutschen Gesellschaft für Babymassage eine
entsprechende Fortbildung absolviert haben. Die eine Befragte hat Floristin
und Sekretärin gelernt sowie eine Schulung zur Kinesiologin beendet. Die an-
dere Befragte hat in der DDR zunächst eine Lehre als Funkmechanikerin ge-
macht, nach dem Abitur Informationstechnik studiert, ist Tragetuchberaterin
und ehrenamtliche Stillberaterin der La-Leche-Liga. Zum Zeitpunkt des Inter-
views steht sie kurz vor dem Abschluss einer Fortbildung zur Kindermassage-
Leiterin.

Drei der vier Kursleiterinnen haben Kinder. Zwei von ihnen haben sich infol-Praxis-
wissen ge der Elternschaft intensiver mit dem Thema Ernährung auseinandergesetzt:

»Wir haben vorher schon Biokost gegessen und haben es mit den Kindern,
sagen wir mal, erst recht getan. [...] Also ich habe [...] mich dann stärker
nochmal mit Ernährung mit dem Zusammenhang auseinandergesetzt.«
(Frau S., PEKiP-Kursleiterin aus Lichtenberg)

Insbesondere Frau H., Babymassage-Leiterin, stellt in ihren Kursen eine Au-
torität dar, weil sie als Mutter von vier Kindern auf einen großen Erfahrungs-
schatz zurückgreifen kann. Zudem gewinnt sie zusätzlich an Glaubwürdigkeit,
weil sie als ehrenamtliche Stillberaterin unentgeltliche Beratungsdienstleistun-
gen anbietet. Bei der La-Leche-Liga darf man nur als Stillberaterin fungieren,
wenn man selbst über eine bestimmte Zeit gestillt hat.

Durch die relativ hohen Kursgebühren von 70 bis 85 Euro bleibt die Kli-Status-
unter-

schiede
entel auf Bildungsschichten mit ausreichendem Einkommen beschränkt. Nur
eine befragte PEKiP-Leiterin erinnert sich an eine sehr junge Mutter, der
die Teilnahme an einem Kurs durch das Jugendamt finanziert wurde. Da die
Leiterinnen von Eltern-Kind-Kursen häufig über eine höhere Bildung, min-
destens Abitur, verfügen, dürften sich mit den Kursteilnehmern eher selten
Kommunikationsschwierigkeiten ergeben.

Die PEKiP-Kurse teilen sich für gewöhnlich in zehn wöchentliche TermineSoziale
Kontrolle mit einer Dauer von jeweils 90 Minuten. Nicht selten besuchen die Mütter

und Väter drei Durchgänge hintereinander, sodass die Leiterin sie über ein
Jahr hinweg betreut. Kurse für Babymassage haben ein sehr viel kleineres
Zeitfenster: In der Regel wird der Kurs, der sich aus vier bis fünf 90minü-
tigen Terminen zusammensetzt, von den Eltern nur einmal besucht. Eine
Babymassage-Kursleiterin bietet auch Einzelunterricht an. Private Termine
finden in der Wohnung der Eltern statt und dauern 60 Minuten. Vermutlich
ist es auf den derzeitigen Boom von PEKiP zurückzuführen, dass die bei-
den befragten PEKiP-Leiterinnen deutlich mehr Kurse durchführen als die
Babymassage-Leiterinnen. Die PEKiP-Leiterinnen betreuen parallel vier bis
sechs Kurse mit einer Gruppenstärke von acht bis zehn Eltern. Die Kinder
in den PEKiP-Kursen sind in der Regel nicht jünger als acht Wochen. Die
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beiden Babymassage-Kursleiterinnen betreuen jeweils nur einen Kurs mit vier
bis fünf Eltern. Die meisten Kinder sind zwischen vier Wochen und drei Mo-
naten alt. Die eine befragte Babymassage-Leiterin arbeitet hauptberuflich als
Sekretärin und führt den Kurs am Wochenende durch, die andere Leiterin
betreut zum Zeitpunkt des Interviews »hauptberuflich« ihren Sohn, für den
sie noch keinen Kitaplatz hat. Alle vier Befragten betonen ausdrücklich den
Selbsthilfecharakter der Kurse. Sich selbst sehen die Leiterinnen eher in der
Rolle der neutralen Moderatorin als in der Rolle der Ratgeberin:

»Mir geht es drum, die Erziehungskompetenz der Eltern zu stärken. Und
das, denke ich, wird man nicht, wenn man sich einen guten Ratschlag
abholt, sondern indem man sich selbst einen Kopf macht.«
(Frau S., PEKiP-Kursleiterin aus Lichtenberg)

»Ich versuche, die Eigenkompetenz der Eltern zu stärken, und nicht, dass
sie sich immer auf jemanden verlassen. Ist schon schlimm genug, wenn die
Leute mit ihren ganzen Tipps und gut gemeinten Ratschlägen kommen.
Also ich bin eher der Typ Mensch, der in dem Kurs die Eltern da abholt
und sagt: Okay, was würdet ihr denn machen? Was wünschtet ihr denn
für euch selber, was gemacht werden sollte? Und dann kommen die schon
ganz von alleine drauf. Jeder hat ja schon sein Wissen in sich.«
(Frau U., Babymassage-Kursleiterin aus Tiergarten)

»Ich bin damit auch vorsichtig, weil es so ein gewisses Gewicht kriegt, wenn
ich was sage dazu. Deswegen. Ich gebe auch sehr viel darauf, dass sie sich
untereinander beraten können. Ich halte da sehr viel von. Eigentlich wissen
sie es alle und wollen dann aber trotzdem nochmal fragen oder so.«
(Frau C., PEKiP-Kursleiterin aus Schöneberg)

»Das ist ja auch so, dass wir [...] ganz doll sensibilisiert wurden dafür, dass
wir die Kompetenz der Eltern stärken [...]. Ich kann auch keinem sagen,
er muss jetzt aber sein Kind so ernähren.«
(Frau H., Babymassage-Kursleiterin aus Köpenick)

Aufgrund ihres neutralen Rollenbildes sind die Kursleiterinnen auch eher Engagement
zurückhaltend, was ihre Einbindung als Multiplikatoren für eine nachhaltige
Ernährung angeht. Frau S. z.B. hat zwar bereits eine Fortbildung zum Thema
Ernährung besucht, spricht sich aber trotzdem eher dagegen aus, die Eltern
in den PEKiP-Kursen in eine bestimmte Richtung hin zu beraten:

»Ich habe zwei verschiedene Ernährungsflyer, die sind so dreiseitig jeweils,
sind von zwei unterschiedlichen Herausgebern. Und ich lege das aus und
die [Eltern, A.d.V.] können sich das oder das nehmen. Aber ich sage immer:
Das ist nur eine Meinung, es gibt viele Meinungen und die widersprechen
sich manchmal auch komplett.«
(Frau S., PEKiP-Kursleiterin aus Lichtenberg)

Drei der befragten Kursleiterinnen sehen in ihren Kursen von Seiten der
Eltern keinen Aufklärungsbedarf hinsichtlich einer nachhaltigen Ernährung,
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weil sie die teilnehmenden Mütter und Väter, die überwiegend über hohe
Bildungsabschlüsse verfügen, bereits als sehr ernährungsbewusst einschätzen.
Frau C. vertritt die Meinung, dass sie Eltern in ihren Kursen eher dahin
tendieren, sich zu viele Sorgen um eine gesunde Ernährung zu machen:

»Ich weiß nicht, ob ich das so gut finde. Ich halte das im Augenblick für
etwas überbewertet. Also das ist irgendwie so eine Art Blüte. Auf der
einen Seite der Welt wird gehungert und auf der anderen machen sie sich
Gedanken, wie das Baby noch sonstwas essen könnte und unter welchen
Umständen noch. Also das kommt mir so ein bisschen, ja ich weiß auch
nicht. Essen ist doch eine Lust, oder?«
(Frau C., PEKiP-Kursleiterin aus Schöneberg)

Nichtsdestotrotz wären zwei der vier befragten Leiterinnen von Eltern-Kind-
Kursen dazu bereit, eine kostenlose Multiplikatorenschulung zum Thema Er-
nährung zu besuchen:

»Dann würde ich das auf jeden Fall in Anspruch nehmen, weil man im-
mer was dazulernt. Und dann bin ich ja vielleicht auch mitunter sehr
eingegrenzt dadurch, dass ich Veganer bin. Und wir würden ja vielleicht
über Vollwertkost sprechen und über Fleisch usw. Ich will ja keinem mei-
ne Veganer-Ernährung aufdrängeln. Müsste ich mich wahrscheinlich sogar
weiterbilden, um dann auch wieder da was dazuzulernen.«
(Frau H., Babymassage-Kursleiterin aus Köpenick)

Alles in allem lässt sich festhalten, dass die vier untersuchten BezugsgruppenFazit
eher mit Zurückhaltung reagieren, wenn es um die Einbindung in ein Multipli-
katorenprogramm für nachhaltige Ernährung geht. Dabei stellen Kinderärzte
aufgrund ihrer Autorität und ihrer enormen Reichweite von mehreren Hun-
dert Kindern pro Quartal eine wichtige potentielle Multiplikatorengruppe dar.
(Freiberufliche) Hebammen zeichnen sich v.a. durch ihre intensive Betreuung
und Beratung aus, Kita-Erzieher durch ihre hohe Kontakthäufigkeit mit den
Eltern und Leiter von Eltern-Kind-Gruppen durch ihr Bemühen um Neutra-
lität und ihre damit verbundene Glaubwürdigkeit.
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7 Diskussion

Dieses Kapitel teilt sich in drei Komplexe: Im ersten Teil werden Vor- und
Nachteile der gewählten empirischen Methoden diskutiert, im zweiten Teil
erfolgt eine inhaltliche Auseinandersetzung mit den gewonnenen empirischen
Daten und im dritten Teil wird die Rückbindung des empirischen Materials
an das aufgestellte Erklärungsmodell bewertet.

7.1 Methodische Diskussion

Die methodische Diskussion bezieht sich auf die Operationalisierung, Durch-
führung und Auswertung der drei empirischen Befragungen (Fragebogen,
Gruppendiskussionen, Experteninterviews).

7.1.1 Fragebogen

Bei der Bewertung der quantitativen Ergebnisse sollte beachtet werden, dass Repräsen-
tativitätes sich nicht um eine repräsentative Erhebung, sondern um eine explorati-

ve Studie handelt. Die Stichprobengröße und -zusammensetzung entsprechen
nicht der demographischen Struktur der Gesamtbevölkerung: So waren Män-
ner und Migranten stark unterrepräsentiert, sodass hinsichtlich Geschlecht
und Kulturkreis keine statistische Auswertung möglich war.

Es ist anzunehmen, dass andere Erhebungsmethoden Ergebnisse liefern kön- Ernährungs-
protokollenen, die eine höhere Validität aufweisen. Eine bereits vor dem Eintritt der

Schwangerschaft beginnende Längsschnittuntersuchung, in der Ernährungs-
protokolle eingesetzt werden, würde mit Sicherheit zu objektiveren Resultaten
führen. Mit Ernährungsprotokollen könnten genauere Angaben – u.a. über die
Verzehrshäufigkeit von Lebensmitteln, die Nutzung von Transportmitteln und
das Entsorgungsverhalten – eingeholt werden, wobei auch hier das Problem
der sozialen Erwünschtheit besteht. Allerdings dürfte es äußerst schwierig sein,
Leute für eine derartige Befragung zu rekrutieren, die sich nicht im Übergang
zur Elternschaft befinden, d.h. die nicht bereits planen, ein Kind zu bekom-
men, und deren Ernährungsgewohnheiten sich daraufhin nicht schon verändert
haben. Man müsste also theoretisch ein Sample von Frauen und Männern im
gebärfähigen Alter bilden und diese schon vor ihrer Entscheidung für eine El-
ternschaft erstmals zu ihrem Ernährungsverhalten befragen. Solch eine Studie
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würde ein Vielfaches an personellen, zeitlichen und finanziellen Ressourcen
benötigen.

Im Fragebogen wurde sowohl das aktuelle Ernährungsverhalten als auchEx-post-
Befragung ex post das Ernährungsverhalten vor der Schwangerschaft erhoben. In der

Ernährungsforschung sind Ex-post-Befragungen in Form von Recalls üblich.
Mehrheitlich handelt es sich um die 24-Stunden-Rückruf-Methode, die ge-
währleistet, dass bei den Befragten keine Erinnerungslücken auftreten und
zuverlässige Angaben erhoben werden (vgl. Baxter et al. 2007, Subar et al.
2007). In der vorliegenden Untersuchung lag das Ernährungsverhalten vor der
Schwangerschaft bei einigen Befragten schon Monate bzw. Jahre zurück, so-
dass davon ausgegangen werden kann, dass die Daten aufgrund des weniger
zuverlässigen Langzeitgedächtnisses eine geringere Reliabilität aufweisen als
bei 24-Stunden-Rückrufen. Eine Befragung mit zwei unterschiedlichen Erhe-
bungszeitpunkten war aufgrund der zeitlichen Begrenzung des Projektes auf
insgesamt zwei Jahre nicht möglich. Da es sich bei der vorliegenden Befragung
zudem um eine Erhebung mit explorativem Charakter handelt, fiel die Wahl
auf die beschriebene, weniger aufwendige Erhebungsmethode.

Außerdem hat die Auswertung der Daten gezeigt, dass es bei einigen ge-Geschlossene
Fragen schlossenen Fragen sinnvoll gewesen wäre, zusätzliche Kategorien zur Auswahl

zu stellen. Die neuen Kategorien wurden nicht nachträglich in die Auswertung
aufgenommen, weil sie nur von wenigen Untersuchungsteilnehmern vorgeschla-
gen wurden und die Ergebnisse demnach keine Aussagekraft für die gesamte
Stichprobe gehabt hätten:

• Wo kaufen Sie Ihre Lebensmittel ein? (Frage 3): Von mehreren Befragten
wurden die Kategorien »SB-Warenhaus« (Kaufland, real etc.), »Groß-
handel«, »Selbstanbau im eigenen Garten« und »Drogerie« genannt.

• Wie oft kaufen Sie Lebensmittel in den folgenden Verpackungen? (Frage
8): Einige Befragte gaben an, dass sie bewusst darauf achten, Lebens-
mittel ohne Verpackung zu kaufen. »Ohne Verpackung« hätte demnach
als zusätzliche Kategorie aufgenommen werden können.

• Welche der folgenden Angebote nehmen Sie in Anspruch oder haben Sie
in Anspruch genommen? (Frage 19): Als weitere Angebote wurden u.a.
Krabbelgruppe, Schwangerschaftsgymnastik, Bauchtanz für Schwangere,
Pickler-Kurs und Tagesmutter genannt.

7.1.2 Gruppendiskussionen

Insbesondere bei der Erhebung qualitativer Daten, die im Vergleich zu quan-Motivations-
anreize titativen Befragungen in der Regel ein Vielfaches an Zeit erfordern, hängt der

Erfolg der Rekrutierung von der Höhe der materiellen Anreize ab. Wird ein
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finanzieller Ausgleich zum zeitlichen Aufwand in Aussicht gestellt, steht dem
Forscher für gewöhnlich ein breiterer und damit heterogenerer Fundus an po-
tentiellen Probanden zur Verfügung, als wenn er allein auf das Interesse der
Teilnehmer setzt (Lamnek 2005: 124f.). Aufgrund eingeschränkter finanzieller
Möglichkeiten konnte in der vorliegenden Untersuchung lediglich ein Anreiz
in Form von Bio-Snacks und Bio-Getränken sowie in Form einer Kinderbe-
treuung geboten werden. Neben diesen vergleichsweise geringen materiellen
Anreizen wurde darauf hingewiesen, dass sich für die Mütter und Väter durch
die Teilnahme an den Gruppendiskussionen die Chance bieten würde, andere
Eltern zu treffen und sich mit ihnen auszutauschen. Diese Motivationsanreize
reichten augenscheinlich nicht aus, um alle Bildungsgruppen von der Teilnah-
me an den Gruppendiskussionen zu überzeugen. Auf die Einladungen zu den
ersten vier Diskussionsrunden meldete sich jediglich eine Person mit Realschul-
abschluss und abgeschlossener Ausbildung. Die übrigen Eltern konnten ent-
weder einen Studienabschluss vorweisen oder befanden sich noch im Studium.
Aufgrund der Durchführung einer fünften Diskussionsrunde an einem ande-
ren Ort konnten immerhin noch zwei Mütter mit mittlerer Bildung gewonnen
werden. Für eine in soziodemographischer Hinsicht ausgewogene Zusammen-
setzung der Gruppendiskussionen wären also andere Anreize, z.B. finanzieller
Art, von Vorteil gewesen.

Eine Möglichkeit, Personen mit geringer und mittlerer Bildung ohne größere Art der Re-
krutierungfinanzielle Aufwendungen zu erreichen, besteht darin, Diskussionsrunden nicht

mit Ad-hoc-Gruppen, sondern mit natürlichen Gruppen durchzuführen:
»Bei der Rekrutierung der Teilnehmer einer Gruppendiskussion hat der
Forscher prinzipiell zwei Möglichkeiten: Er kann die Gruppe entweder nach
einem bestimmten gemeinsamen Merkmal, das für die Untersuchung als
relevant erachtet wird, ad hoc auswählen [...] oder die Teilnehmer danach
rekrutieren, ob sie auch in der natürlichen sozialen Wirklichkeit als Real-
gruppe existieren.« (Lamnek 2005: 107)

In Berlin gibt es zahlreiche Familienzentren, in denen sich Mütter und Väter
regelmäßig zum Elternfrühstück treffen können. Findet eine Gruppendiskussi-
on dort im bekannten Rahmen statt und wird darüber hinaus die Verpflegung
für das Frühstück gestellt, ist es wahrscheinlicher, dass sich zum einen mehr
Eltern, zum anderen auch Eltern unterschiedlicher sozialer Bildungsschich-
ten zu einer Teilnahme bereit erklären als bei einer Ad-hoc-Rekrutierung.
Diese Art des Vorgehens wurde bei der fünften Gruppendiskussion gewählt.
Hier bestätigte sich die Annahme: Von den sechs Müttern, die an der Dis-
kussionsrunde im Frauencafé Gropiusstadt teilnahmen, hatte keine studiert.
Gleichzeitig eröffnete sich ein anderes Problem, das bei der Rekrutierung von
Ad-hoc-Gruppen umgangen werden kann: Es besteht keine völlige Kontrolle
darüber, ob die Untersuchungsgruppe im Hinblick auf das primär interessie-
rende Merkmal – hier die Erstelternschaft – homogen zusammengesetzt ist
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(ebd.: 107f.). So waren dann auch vier der sechs interviewten Frauen bereits
Mütter mindestens zweier Kinder. Ihre Aussagen konnten deshalb nicht in
die Auswertung einbezogen werden. Man sieht also, dass sowohl Ad-hoc- also
auch natürliche Gruppen mit Vor- und Nachteilen einhergehen, sodass nicht
generell zu der einen oder anderen Rekrutierungsform geraten werden kann.

Die Gruppendiskussionen haben sich im Rahmen des untersuchten For-Verhältnis
qualitative/
quantitative

Methoden

schungsthemas als Komplement zur Fragebogenerhebung bewährt. Während
die quantitative Befragung standardisierte und damit statistisch auswertbare
Ergebnisse geliefert hat, konnten mit der qualitativ angelegten Befragung aus-
gewählte Aspekte vertiefend untersucht und die Motivlagen der Zielgruppe er-
hoben werden. Auf diese Weise ist es den Befragten nicht nur möglich, mittels
Rating-Skalen ihre Einschätzungen abzugeben, sondern auch Begründungen
für ihr Verhalten zu liefern. Durch die Kombination standardisierter und in-
terpretativer Methoden, mit denen auf unterschiedliche Weise Datenmaterial
generiert und ausgewertet wird, ergibt sich somit ein umfassenderes Bild im
Hinblick auf die Forschungsthematik. Damit wird auch der Informationsgehalt
erhöht. Ein Beispiel: Die quantitativen Daten zeigen, dass die Befragten selten
regionale Lebensmittel konsumieren. Die qualitativen Daten können erklären,
warum das so ist. Zum einen wird v.a. im Winter nur eine sehr beschränk-
te Auswahl an regionalen Produkten in den Einkaufsstätten angeboten. Die
Mehrzahl der Befragten möchte aber unabhängig von der Jahreszeit auf die
gesamte Palette an Lebensmitteln zurückgreifen können. Zum anderen müssen
von einigen Befragten auch unfreiwillig Prioritäten gesetzt werden. So ist die
Verfügbarkeit von ökologisch produzierten und zugleich regional angebauten
Lebensmitteln sehr eingeschränkt, weshalb sich die Konsumenten entscheiden
müssen, welcher Lebensmitteleigenschaft sie mehr Gewicht beimessen.

7.1.3 Experteninterviews

Die ursprüngliche Befürchtung, dass sich für die Interviews ausschließlich über-Stichprobe
durchschnittlich ernährungsbewusste Kinderärzte, Hebammen, Kita-Erzieher
und Leiter von Eltern-Kind-Gruppen bereit erklären würden, hat sich nicht
bestätigt. Positiv hervorzuheben ist, dass dadurch ein weniger einseitiges Bild
über die Mitwirkungsbereitschaft dieser Bezugsgruppen gezeichnet werden
kann und nicht nur Chancen, sondern auch Barrieren für eine Ernährungs-
aufklärung unter Einbindung von Multiplikatoren aufgezeigt werden. Kritisch
anzumerken ist hingegen, dass es sich um eine sehr kleine Stichprobe han-
delt, die zudem hinsichtlich der Bezugsgruppen ungleich verteilt ist, weil die
Gesprächsbereitschaft sehr unterschiedlich ausgeprägt war (z.B. sieben Kin-
derärzte vs. drei Kita-Erzieher). Dennoch konnte insbesondere bei der Grup-
pe der Kita-Erzieher trotz der kleinen Fallzahl ein breites Meinungsspektrum
eingefangen werden, weil es sich um drei Kitas mit sehr unterschiedlichen
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Ernährungskonzeptionen (konventionelle Mischkost, konventionelle Vollwert-
kost, Bio-Vollwertkost) handelte.

Die durchschnittliche Interviewdauer von 20 Minuten bietet ein eher be- Zeit
schränktes Zeitfenster, um den Leitfaden eingehend mit den Gesprächspart-
nern zu erörtern. Die Dauer des Interviews wurde begrenzt, um auch zeitlich
sehr eingespannte (insb. Kinderärzte) und sich weniger für das Ernährungs-
thema interessierende Personen zum Gespräch zu motivieren. Dies ist augen-
scheinlich gelungen. Der Leitfaden musste aufgrund der relativ knapp bemes-
senen Dauer der Interviews auf relativ wenige Fragen beschränkt werden, was
sich aber in der Erhebungsphase nicht als problematisch herausgestellt hat.
Die Erfolgsfaktoren der Kommunikation zwischen Multiplikator und Zielper-
son wurden operationalisiert und im Gespräch an den jeweiligen Interview-
partner angepasst.

Alles in allem hat sich der Methodenmix bewährt: Die statistisch auswertbaren Fazit
quantitativen Daten konnten im Rahmen der qualitativen Erhebungen (Grup-
pendiskussionen, Experteninterviews) einer vertiefenden Betrachtung unterzo-
gen werden, was allein mit den quantitativen Methoden nicht möglich gewesen
wäre.

7.2 Inhaltliche Diskussion

In diesem Abschnitt geht es um die inhaltliche Diskussion der Ergebnisse. Da-
zu gehört die Rückbindung der empirischen Resultate an die in der Einleitung
formulierten beiden Ausgangshypothesen, die bereits durch Forschungsfragen
konkretisiert wurden. Bei diesem Vorgehen handelt es sich um eine Hypothe-
senprüfung. Da die Ausgangshypothesen auf der Basis der empirischen Er-
gebnisse um Unterhypothesen erweitert werden sollen, die den Sachverhalt
nochmals spezifizieren, wird die Hypothesenprüfung um eine Hypothesener-
kundung erweitert. Die Verbindung von prüfenden und erkundenden Untersu-
chungen stellt die gängige Forschungspraxis dar (Bortz & Döring 2003: 34f.).
Im Anschluss daran erfolgt die Darstellung neuer Erkenntnisse und des wei-
teren Forschungsbedarfs.

7.2.1 Ausgangshypothese I

In Ausgangshypothese I wurde die Annahme aufgestellt, dass sich durch den
Übergang zur Elternschaft Chancen für die Umstellung auf nachhaltige Er-
nährungsgewohnheiten ergeben:

Wenn eine Person ihr erstes Kind bekommt, dann erhöht sich die
Wahrscheinlichkeit, dass diese Person ihre Ernährung an Nachhal-
tigkeitskriterien ausrichtet.
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Die Ausgangshypothese wurde in Kapitel 2 durch fünf Forschungsfragen
konkretisiert, auf die nun im Einzelnen eingegangen wird.

Welche Ernährungsgewohnheiten bestehen vor dem Eintritt des Lebensereig-
nisses »Elternschaft«?
Bei den Lebensmitteleigenschaften steht Frische unangefochten auf Platz 1,Lebens-

mittel-
eigen-

schaften

danach folgen mit großem Abstand Gentechnikfreiheit, Saisonalität, ökolo-
gischer Anbau und Regionalität. Zu den am häufigsten genutzten Einkaufs-
stätten gehören Discounter und Supermärkte bzw. große Kaufhäuser. Die an-
deren Einkaufsstätten folgen erst mit weitem Abstand. Diese Daten zeigen,
dass als nachhaltig einzustufende Lebensmittel vor der Schwangerschaft kaum
in das alltägliche Konsumverhalten integriert wurden. Diese Ergebnisse stim-
men weitgehend mit den verfügbaren aktuellen Umfragedaten überein, die
zeigen, dass drei Viertel der Deutschen vermeiden, gentechnisch manipulierte
Lebensmittel zu kaufen (Kuckartz et al. 2006: 34), während fast zwei Drittel
der Deutschen keine Bio-Lebensmittel konsumieren (ebd.: 39).

Die Verzehrshäufigkeit von Lebensmitteln entspricht in der Stichprobe weit-Zusammen-
setzung der

Nahrung
gehend den wissenschaftlichen Empfehlungen. Lediglich der Verzehr von fri-
schem Obst und Gemüse steht höchstens einmal täglich auf den Speiseplan
und liegt damit unter den Anforderungen der DGE und der Deutschen Krebs-
gesellschaft, fünfmal täglich frisches Obst und Gemüse zu sich zu nehmen.
Bezüglich der Abwechslung der Ernährung, der Einnahme kleinerer Mahlzei-
ten, der Einhaltung der empfohlenen Kalorienmenge und regelmäßiger sport-
licher Betätigung zeigen sich größere Defizite, wodurch ein erhöhtes Risiko für
Übergewicht gegeben ist. Auch hier lässt sich eine weitgehende Übereinstim-
mung zu aktuellen repräsentativen Daten wie z.B. dem Ernährungsbericht
2004, herausgegeben von der DGE, finden (Karg 2004).

Die Zahlungsbereitschaft für Lebensmittel ist in der Stichprobe eher mit-Vor-
bereitung telmäßig ausgeprägt: Gerechte Preise für die heimischen Landwirte und Pro-

duzenten aus Entwicklungsländern sind den Befragten nicht besonders wich-
tig. Besonders vor dem Hintergrund sozialer Gerechtigkeit wäre eine erhöhte
Sensibilität für gerechte Preise zu begrüßen. Auch hier zeigen sich Parallelen
zu anderen Untersuchungen, die ebenfalls zu dem Schluss kommen, dass die
meisten Konsumenten nicht dazu bereit sind, für »nachhaltige« Lebensmit-
tel höhere Preise zu bezahlen (vgl. Kihlberg & Risvik 2007). Zugleich liegen
allerdings auch wissenschaftliche Ergebnisse dazu vor, dass Konsumenten wil-
lens sind, Premiumpreise für derartige Lebensmittel zu entrichten (vgl. Batte
et al. 2007, Loureiro & Lotade 2005). Ein eindeutiges Stimmungsbild lässt
sich demnach bisher nicht erkennen. Zum Verkehrsverhalten ist anzumerken,
dass am häufigsten zu Fuß und am zweithäufigsten mit dem Auto eingekauft
wird. Weit abgeschlagen folgen das Fahrrad und die öffentlichen Verkehrsmit-
tel. Eine gesteigerte Nutzung von Fahrrad und ÖPNV sowie eine reduzierte
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Pkw-Nutzung wären aus Umwelt- und Gesundheitsaspekten wünschenswert.
Gärling et al. (2000) schlussfolgern, dass für eine reduzierte Pkw-Nutzung
das verfügbare Angebot an Einkaufsstätten direkt vor Ort ausschlaggebend
ist. Das Marktangebot im unmittelbaren Wohnumfeld kann von den Konsu-
menten jedoch kaum beeinflusst werden, weshalb Verhaltensänderungen nur
beschränkt umsetzbar sind. Die Lagerung der Lebensmittel erfolgt bereits vor
der Schwangerschaft bei der Mehrheit der Befragten laut eigener Aussage so,
dass kaum Lebensmittel weggeworfen werden müssen.

Geschmack und Geselligkeit beim Essen sind den Befragten wichtig. Knapp Zu-
bereitungdie Hälfte der Befragten legt keinen oder nur einen geringen Wert auf Tisch-

manieren und lässt beim Essen immer oder zumindest häufig den Fernseher
laufen. Mehr als die Hälfte der Befragen verfügt laut eigener Aussage über
gute Kochfähigkeiten, weniger als die Hälfte probiert jedoch oft neue Rezepte
aus. Eine nährstoffschonende Kochweise ist wichtiger als eine energiesparen-
de Kochweise. Dies kann als Hinweis darauf interpretiert werden, dass die
Gesundheitsförderlichkeit der Ernährung für die Befragten eine größere Rolle
spielt als deren Umweltverträglichkeit. Diese Vermutung kann durch ande-
re empirische Studien untermauert werden, die zeigen, dass die Mehrheit der
Konsumenten Bio-Produkte nicht konsumiert, weil sie als umweltverträglicher
als konventionelle Lebensmittel gelten, sondern weil viele Konsumenten davon
ausgehen, dass sie aufgrund der geringeren Schadstoffbelastung gesünder sind
(vgl. Davies 2001, Magnusson et al. 2003). Mahlzeiten werden von den Befrag-
ten im Durchschnitt häufiger als einmal pro Woche zubereitet. Fertiggerichte,
Fast Food sowie Mahlzeiten in Gemeinschaftseinrichtungen (Kantinen, Men-
sen, Restaurants) werden weitaus seltener als selbst zubereitete Mahlzeiten
eingenommen. Trotzdem ist knapp der Hälfte der Befragten schnelles und
einfach zuzubereitendes Essen wichtig. Für den Verzehr des Essens wird in
den meisten Fällen mehr Zeit aufgewendet als für das Zubereiten. Dass das
Gefühl der Zeitknappheit viele Menschen in ihrem Ernährungsverhalten we-
sentlich beeinflusst, konnten auch andere Studien belegen (vgl. Jabs & Devine
2006, Larson et al. 2006). Hinsichtlich der Praktizierung einer nachhaltigen
Ernährungskultur sind bei der vorliegenden Stichprobe weiterhin Verbesserun-
gen möglich: Insbesondere könnte häufiger und abwechslungsreicher gekocht
werden. Positiv hervorzuheben ist, dass die Befragten laut eigener Aussage
schon vor der Schwangerschaft selten Fertiggerichte und Fast Food zu sich
nehmen. Dies steht jedoch in einem gewissen Widerspruch zum allgemeinen
gesellschaftlichen Trend zu schnellem Essen und auch dazu, dass in der vorlie-
genden Stichprobe die Hälfte der Befragten angeben, dass ihnen schnell und
einfach zubereitete Mahlzeiten wichtig sind.

Die Mehrheit der Befragten versucht nicht, Müll durch den Verzicht auf Ver- Nach-
bereitungpackungsmaterial zu vermeiden. Am häufigsten werden Lebensmittel in Mehr-
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wegflaschen, Tetra Paks, Kunststoffverpackungen und Einwegflaschen gekauft.
Erst mit großem Abstand folgen Konserven und Papier. Getrennt werden häu-
fig Papier, Glas und Kunststoffe, erst mit großem Abstand folgen Lebens-
mittelabfälle. Alles in allem wären in der Nachbereitungsphase beträchtliche
Verbesserungen möglich und aus Nachhaltigkeitsperspektive empfehlenswert:
Der Verzicht auf Verpackungsmüll schon während des Einkaufs würde zu einer
merkbaren Ressourcenschonung führen. Der häufige Gebrauch von Mehrweg-
flaschen und Tetra Paks wäre zu begrüßen, wobei gleichzeitig der Kauf von
Produkten in Kunststoffverpackungen und Einwegflaschen zugunsten der bei-
den anderen Verpackungen oder sogar loser Ware reduziert werden könnte.
Die Mülltrennung funktioniert bereits vor der Schwangerschaft recht gut, nur
die Trennung von Lebensmittelabfällen vom Restmüll stellt die Befragten auf-
grund von internen Hindernissen (z.B. Vorbehalte wegen Geruchsentwicklung)
und/oder externen Hindernissen (z.B. keine Verfügbarkeit von Biotonnen vor
Ort) vor Probleme. Berglund (2006) fand in diesem Zusammenhang heraus,
dass moralische Motive eine entscheidende Rolle hinsichtlich der Bereitschaft
zur Mülltrennung und Müllvermeidung spielen und weniger finanzielle Vortei-
le. Von Bedeutung sind zudem soziale Normen (Hormuth 1999).

An dem Verhalten vor der Schwangerschaft zeigt sich, dass der Ernährungs-
bereich eine »kleine Lebenswelt« unter vielen ist, die in der täglichen Le-
bensführung miteinander vereinbart werden müssen. Entsprechend gehen die
Befragten den Weg des geringsten Widerstandes: Sie kaufen in der Regel die
Lebensmittel, die relativ preiswert und leicht verfügbar sind. Es wird zwar re-
gelmäßig gekocht, aber die Zubereitung des Essens darf nicht übermäßig viel
Zeit in Anspruch nehmen. Dies ist vermutlich auch ein Grund dafür, warum die
Experimentierfreude beim Kochen nicht stark ausgeprägt ist, sondern eher auf
einen bewährten Fundus an Rezepten zurückgegriffen wird. Die Zusammen-
setzung der Ernährung ist in der Stichprobe schon vor der Schwangerschaft
zufrieden stellend, sodass davon ausgegangen werden kann, dass sich die Be-
fragten bereits vor der Geburt ihres Kindes relativ gesund ernährt haben.
Aber auch hier sind weitere Verbesserungen möglich. Unter Umweltgesichts-
punkten sind vielfältige Defizite zu erkennen (z.B. Konsum »nachhaltigerer«
Lebensmittel, Pkw-Nutzung zu den Einkaufsstätten, Vermeidung von Verpa-
ckungsmüll).

Welche Veränderungen des Ernährungsverhaltens ergeben sich durch den Über-
gang zur Elternschaft?
Bevor auf Veränderungen des Ernährungsverhaltens eingegangen wird, sollte
angemerkt werden, dass sich eine Ernährungsumstellung nicht ausschließlich
aufgrund der Elternschaft ergeben muss, sondern dass sie auch aufgrund ande-
rer, zum Teil überlagernder Lebensereignisse wie gesundheitlichen Problemen,
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der Veränderung der Wohnsituation oder der finanziellen Lage hervorgerufen
werden kann.

Der Übergang zur Elternschaft geht mit einer signifikant höheren Wertschät- Lebens-
mittel-
eigen-
schaften

zung für die als nachhaltig erachteten Lebensmitteleigenschaften einher: Die
größten Veränderungen zeigen sich beim ökologischen Anbau, die geringsten
Veränderungen beim Verzicht auf Gentechnik. Trotzdem bleibt die Rangfolge
unverändert: Die Frische steht noch immer an der Spitze, während auf die
anderen Lebensmitteleigenschaften nach wie vor nur »manchmal« geachtet
wird. Die größere Wertschätzung für »nachhaltige« Lebensmitteleigenschaf-
ten spiegelt sich auch in einer veränderten Wahl der Einkaufsstätten wider:
Der Einkauf wird deutlich häufiger in Bioläden, Reformhäusern und Fachge-
schäften getätigt, wobei Discounter und Supermärkte/große Kaufhäuser nach
wie vor unangefochten auf Platz 1 und 2 der Prioritätenliste stehen. Es kann
also festgehalten werden, dass die Elternschaft positive Effekte auf die Wert-
schätzung für »nachhaltige« Lebensmittel zur Folge hat. Gleichzeitig muss
angemerkt werden, dass mit »Frische« eine Lebensmitteleigenschaft an der
Spitze steht, die primär auf die Gesundheitsförderlichkeit und nicht auf die
Umweltverträglichkeit der Ernährung zielt. An dieser Stelle zeigt sich, dass
Gesundheit den entscheidenden Faktor darstellt, wenn es um die Umstellung
der Ernährungsgewohnheiten dieser Zielgruppe geht.

Hinsichtlich der Verzehrshäufigkeit zeigen sich infolge der Elternschaft sig- Zusammen-
setzung der
Nahrung

nifikante Veränderungen. Dazu gehören ein gestiegener Konsum gesunder und
gering verarbeiteter Lebensmittel (frisches Obst und Gemüse, Vollkornproduk-
te, Pell-/Salzkartoffeln, frische Milch, Naturjoghurt, (Mineral-)Wasser) sowie
ein gesunkener Konsum tendenziell ungesunder und stark verarbeiteter Le-
bensmittel (Pommes frites/Bratkartoffeln, Limonade/Colagetränke, Süßigkei-
ten/fette Snacks, Weißmehl-Produkte, alkoholische Getränke, Gemüsekonser-
ven). Hierdurch ergeben sich positive Veränderungen sowohl hinsichtlich der
Gesundheitsförderlichkeit als auch hinsichtlich der Umweltverträglichkeit der
Ernährung. Zudem gewinnt in der vorliegenden Stichprobe eine abwechslungs-
reiche Ernährung an Bedeutung. Die Einnahme kleinerer Mahlzeiten zuguns-
ten weniger großer Mahlzeiten nimmt ebenfalls zu, auch wenn die Häufigkeit
aus ernährungswissenschaftlicher Sicht noch nicht befriedigend ausfällt. Hin-
sichtlich der Einhaltung der empfohlenen Kalorienmenge finden keine signifi-
kanten Veränderungen statt. Auch Olson (2005) konnte in einer Studie mit
360 US-amerikanischen Frauen feststellen, dass die Mutterschaft mit positiven
Veränderungen des Ernährungsverhaltens einhergeht: Bei den Befragten konn-
te ein höherer Konsum von Obst und Gemüse und eine regelmäßigere Einnah-
me des Frühstücks ermittelt werden (vgl. auch Verbeke & De Bourdeaudhuĳ
2007). Für die vorliegende Stichprobe muss angemerkt werden, dass die Be-
fragten ihre sportliche Betätigung infolge der Elternschaft (und auch über die
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Schwangerschaft hinaus) einschränken, was u.U. das Risiko einer Gewichtszu-
nahme begünstigt. Die Befragungen haben außerdem ergeben, dass die Eltern
über ein gutes Ernährungswissen verfügen, wobei sie rigidere Anforderungen
an die Ernährung ihres Kindes als an ihre eigene Ernährung stellen (insb. in
Bezug auf Zuckergehalt, Bioqualität, Ernährungsvielfalt). Zu diesem Ergebnis
kommen auch Brunner et al. (2006) in ihrer qualitativ angelegten Studie,
in der u.a. das Lebensereignis Elternschaft im Hinblick auf seine Potentiale in
Richtung Bio-Konsum untersucht wurde.

Die Zahlungsbereitschaft für Lebensmittel nimmt durch die Elternschaft si-Vor-
bereitung gnifikant zu, ist aber immer noch mittelmäßig ausgeprägt. Bezüglich des Mo-

bilitätsverhaltens zeigen sich keine positiven Veränderungen, die auf ein gestei-
gertes Umweltbewusstsein schließen lassen: Einkäufe zu Fuß werden
signifikant gesteigert, während Einkäufe, die mit dem Fahrrad getätigt wer-
den, signifikant eingeschränkt werden. Bei der Pkw-Nutzung treten keine Ver-
haltensänderungen auf. Mit dem Auto gelangen die Befragten nach wie vor
am zweithäufigsten zu den Einkaufsstätten. Heine & Mautz (1999) gehen
dagegen davon aus, dass der Pkw-Gebrauch infolge der Geburt des ersten
Kindes bei Müttern ansteigt, weil junge Eltern ihren Wohnsitz häufig an den
Stadtrand verlegen. Best & Lanzendorf (2005) können wiederum infolge
der Erstelternschaft eine »Traditionalisierung des Verkehrsverhaltens« fest-
stellen, d.h. die Frau fährt nach der Geburt des Kindes seltener mit dem
Auto, während der Mann es häufiger nutzt. Hinsichtlich der Lagerung von
Lebensmitteln zeigen sich in der Berlin-Brandenburger Stichprobe keine Ver-
änderungen, wobei die Mehrheit der Befragten schon für den Zeitpunkt vor
der Schwangerschaft angab, kaum Lebensmittel aufgrund unsachgemäßer La-
gerung wegwerfen zu müssen. In der Vorbereitungsphase zeigen sich demnach
insgesamt wenige Veränderungen. Insbesondere eine reduzierte Pkw-Nutzung
wäre aus Umweltgesichtspunkten vorteilhaft gewesen.

Auf Mahlzeiten ohne laufenden Fernseher, Geselligkeit und TischmanierenZu-
bereitung wird im Zuge der Elternschaft signifikant mehr Wert gelegt. Auf Geschmack

wird dagegen weniger geachtet, wobei die Priorität für das Aroma und die
Würze des Essens trotzdem immer noch stark ausgeprägt ist. Insbesondere
der Verzicht aufs Fernsehen während des Essens kann positiv hervorgehoben
werden, weil ein nachgewiesener Zusammenhang zwischen dem Fernsehkon-
sum und ungesunden Ernährungsgewohnheiten besteht (vgl. FitzPatrick et
al. 2007, Francis & Birch 2006, Gable et al. 2007). Die Kochkenntnisse werden
von den Befragten infolge der Elternschaft etwas besser eingeschätzt, während
die Experimentierfreudigkeit mit Rezepten unverändert auf mittlerem Niveau
bleibt. Eine nährstoffschonende und energiesparende Kochweise gewinnt an
Bedeutung, wobei der Erhalt von Nährstoffen aus Sicht der (werdenden) Müt-
ter und Väter eine sehr viel wichtigere Rolle spielt als das Einsparen von
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Energie. Dies kann als Hinweis darauf interpretiert werden, dass das Gesund-
heitsmotiv für die Befragten eine größere Bedeutung hat als das Umweltmotiv.
Die Anzahl selbst zubereiteter Mahlzeiten nimmt zu, während die Einnahme
von Fertiggerichten, Fast Food und Mahlzeiten in Gemeinschaftseinrichtun-
gen merkbar reduziert wird. Hinsichtlich der Wertschätzung für schnelles und
einfach zuzubereitendes Essen findet keine signifikante Veränderung statt. Die
Zeit während des Essens selbst wird als etwas wichtiger erachtet als vor der
Schwangerschaft. Alles in allem kann festgehalten werden, dass sich durch die
Elternschaft bei den meisten Befragten merkbare Verbesserungen hinsichtlich
einer nachhaltigen Ernährungskultur ergeben haben, die auf eine verstärkte
Berücksichtigung sozialer Aspekte bei der Ernährung schließen lassen.

Bezüglich der Müllvermeidung durch den Verzicht auf Verpackungen zei- Nach-
bereitunggen sich keine Veränderungen. Infolge der Elternschaft werden jedoch weniger

Lebensmittel in Konserven, Einwegflaschen und Kunststoffverpackungen ge-
kauft, dafür häufiger Lebensmittel in Papierverpackungen. Wünschenswert
wären hier insbesondere ein verstärkter Verzicht auf Verpackungen beim Ein-
kauf, z.B. durch den Konsum von loser Ware, sowie eine erhöhte Bereitschaft,
Lebensmittelabfälle vom Restmüll zu trennen.

Die quantitativen und qualitativen Daten lassen die Annahme zu, dass sich Gemein- vs.
Eigennutzdie durch die Elternschaft bedingten Veränderungen der Verhaltensmuster

nicht pauschal auf die verursachten Kosten zurückführen lassen. Sie werden
auch nicht durch eine Sensibilisierung für gemeinnützige Motive – wie Um-
weltschutz oder fairen Handel – eingeleitet. Vielmehr spielen Beweggründe
eine Rolle, die einen direkten Selbstbezug erkennen lassen und die eng an das
eigene Wohlergehen und das des Kindes gekoppelt sind. Dazu gehören in erster
Linie gesundheitsbezogene Motive, aber auch soziale Aspekte des Essens. Ver-
anschaulichen lässt sich dies bspw. daran, dass den Befragten eine nährstoff-
schonende Kochweise (als Ausdruck eines eigennützigen Verhaltens, das sich
gesundheitsfördernd auswirkt) sehr viel wichtiger ist als eine energiesparen-
de Kochweise (als Ausdruck eines gemeinnützigen Verhaltens, das ökologische
Vorteile mit sich bringt). Dementsprechend können auch beim Verzehr und bei
der Zubereitung des Essens zahlreiche Verbesserungen hinsichtlich einer nach-
haltigen Ernährung festgestellt werden (u.a. erhöhter Konsum von gesunden
Lebensmitteln, verstärkte Berücksichtigung einer nachhaltigen Ernährungs-
kultur, d.h. Essen ohne laufenden Fernseher, Tischmanieren, Geselligkeit bei
den Mahlzeiten, selbst zubereitete Mahlzeiten), während sich beim Verkehrs-
und beim Entsorgungsverhalten keine Veränderungen zeigen, die auf ein um-
weltgerechteres Verhalten schließen lassen.

Darüber hinaus lässt sich festhalten, dass sich in den einzelnen Ernährungs- Ernährungs-
phasenphasen (Vor der Geburt, Stillen, Breimahlzeiten, Familienkost) verschiedene

Potentiale für eine Ausrichtung der Ernährung an Nachhaltigkeitskriterien er-
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geben. Während der Schwangerschaft und Stillphase wird häufig sehr strikt
auf eine Ernährung geachtet, die dem Baby nicht schadet. Im Zuge des Über-
gangs zu den Breimahlzeiten erfolgt eine Trennung der Ernährung von Kind
und Eltern, wobei für das Kind oft sehr viel strengere Regeln gelten als für
die Erwachsenen (v.a. Zuckerfreiheit, Lebensmittel aus ökologischer Produk-
tion). In der Familienkostphase entscheidet sich letztendlich, ob für alle Fa-
milienmitglieder, d.h. sowohl für Kinder als auch für Erwachsene, nachhalti-
ge Ernährungsgewohnheiten eingeführt bzw. beibehalten werden oder ob die
Familie wieder zu ihren herkömmlichen Ernährungsmustern zurückkehrt. Ins-
gesamt zeichnet sich die Tendenz ab, dass die Befragten, die sich im Stadium
der Schwangerschaft befinden, am häufigsten auf Aspekte einer nachhaltigen
Ernährung achten und diese Sensibilität mit dem Alter des Kindes wieder
abnimmt.

Wie beeinflusst die Sozialstruktur die Ausrichtung der Ernährung an Nach-
haltigkeitskriterien?
Zu den bildungsabhängigen Unterschieden gehört die Präferenz für EinkäufeBildung
im Bioladen, im Reformhaus, und auf dem Wochenmarkt. Dies wirkt sich
augenscheinlich auch auf den Konsum von ökologisch produzierten, regio-
nalen und saisonalen Lebensmitteln aus, der ebenfalls vom Bildungsniveau
beeinflusst wird. Darüber hinaus zeigen sich bildungsabhängige Unterschie-
de hinsichtlich der Zahlungsbereitschaft. Der Konsum von Lebensmitteln mit
geringem Verarbeitungsgrad (Naturjoghurt, frische Milch, (Mineral-)Wasser)
nimmt mit steigendem Bildungsgrad zu, während der Konsum von Lebensmit-
teln mit hohem Verarbeitungsgrad (Gemüsekonserven, Limonade/Colageträn-
ke, Wurstaufschnitt) abnimmt1. Andere Studien zeigen ebenfalls, dass die Bil-
dung einen signifikanten Einfluss auf ein gesundes und umweltgerechtes Ernäh-
rungsverhalten ausübt (vgl. Guenther et al. 2005, Hart et al. 2006, Torjusen et
al. 2004) Auf das Verkehrsverhalten hat die Bildung keinen eindeutigen Ein-
fluss: Zwar steigt mit der Bildung auch die Fahrradnutzung, gleichzeitig sinkt
aber die Nutzung des ÖPNV. Die Pkw-Nutzung hängt nicht vom Bildungs-
niveau ab. Alles in allem kann festgehalten werden, dass viele der genannten
bildungsabhängigen Differenzen mit dem Eintritt der Elternschaft noch größer
ausfallen als davor. Eine Angleichung wäre im Sinne der sozialen Gerechtigkeit
wünschenswert gewesen.

Sowohl der Einkauf in Discountern als auch die Zahlungsbereitschaft für Le-Einkommen
bensmittel hängen vom verfügbaren Einkommen ab. Dieser Zusammenhang
erscheint logisch: Menschen, denen nur wenig Geld zur Verfügung steht, müs-
sen bei der Auswahl der Lebensmittel auf ihr Budget achten und bevorzugen

1Eine Ausnahme stellt der Konsum von alkoholischen Getränken dar, der mit dem Bildungs-
grad steigt.
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folglich preiswerte Produkte. Dagegen finden sich keine Unterschiede hinsicht-
lich der Zusammensetzung der Ernährung und der Wertschätzung für »nach-
haltige« Lebensmitteleigenschaften. Das Ergebnis, dass sich die Zusammen-
setzung der Ernährung in den drei untersuchten Einkommensgruppen nicht
signifikant voneinander unterscheidet, steht im Gegensatz zu den Schlussfol-
gerungen verschiedener Studien, die ein einkommensabhängiges Verhalten bei
der Lebensmittelauswahl feststellen (vgl. Dibsdall et al. 2003, Jetter & Cas-
sidy 2006, Lehmkühler 2000). Der Einfluss des Einkommensniveaus auf den
Konsum von Lebensmitteln aus ökologischem Anbau wird in einigen Studi-
en nachgewiesen (Boccaletti & Nardella 2000, Onyango et al. 2006) und in
anderen Studien widerlegt (Cicia et al. 2002, Lockie et al. 2004). Bezüglich
der Mobilität zeigt sich kein konsequentes Verhaltensmuster: Zwar steigen die
Einkäufe zu Fuß und mit dem ÖPNV mit sinkendem Einkommen, aber es
findet sich kein Zusammenhang zwischen Pkw-Nutzung und Einkommen. Da-
mit zeigen sich zwischen Einkommen und Ernährungsverhalten weit weniger
Zusammenhänge als zwischen Bildung und Ernährungsverhalten.

Wenn ein nachhaltiges Marktangebot direkt vor Ort erreichbar ist, dann Wohn-
umfeldkann festgestellt werden, dass dieses Angebot auch in Anspruch genommen

und vermehrt in Bioläden, Wochenmärkten und Reformhäusern eingekauft
wird. Der häufigere Besuch dieser Einkaufsstätten wirkt sich in der Stichpro-
be auch positiv auf den Konsum ökologisch produzierter, gentechnisch un-
veränderter und saisonaler Lebensmittel aus. Diese Ergebnisse stimmen mit
denen der Studie von Weiss (2006) überein, in der u.a. eine Abhängigkeit
zwischen Wohnumfeld und dem Konsum von Bio-Produkten, Freiland-Eiern
und Milch aus der Mehrwegflasche aufgezeigt werden konnte. Ein Zusammen-
hang zwischen der Zusammensetzung der Ernährung und dem Wohnumfeld
lässt sich für die Berlin-Brandenburger Stichprobe nicht festzustellen. Dieses
Ergebnis steht im Wiederspruch zu den Schlussfolgerungen von Jetter &
Cassady (2006) und Block et al. (2004), die für den US-amerikanischen
Raum ein vom Wohnumfeld abhängiges Ernährungsverhalten (insb. hinsicht-
lich des Konsums von Vollkornprodukten, Fleisch mit hohem Fettanteil, Fast
Food) konstatieren, was darauf zurückzuführen ist, dass in Wohngegenden,
in denen v.a. Personen mit geringem Einkommen leben, kaum Einkaufsstät-
ten mit einem Angebot an gesunden Lebensmitteln und vermehrt Fast-Food-
Restaurants zu finden sind. Im Gegensatz dazu besteht aber auch in der Berlin-
Brandenburger Stichprobe zwischen der Zusammensetzung der Ernährung
und dem Einkommensniveau kein Zusammenhang (s. S. 242). Das Verkehrs-
verhalten ist in der vorliegenden Stichprobe abhängig vom Wohnumfeld: Die
Pkw-Nutzung sinkt mit gutem Marktangebot und guten Versorgungsstruktu-
ren, während die Fahrrad-Nutzung steigt. Dies ist vermutlich darauf zurück-
zuführen, dass sich ein gutes »nachhaltiges« Marktangebot schwerpunktmäßig
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in Innenstadtbezirken befindet, wo der ÖPNV besser ausgebaut ist als in den
Randbezirken (vgl. Frank et al. 2007). Für die Berlin-Brandenburger Stichpro-
be kann also davon ausgegangen werden, dass der Konsum von »nachhaltige-
ren« Lebensmitteln und das Mobilitätsverhalten vom Wohnumfeld abhängig
sind.

Die Ernährungsverantwortung liegt bereits vor der Schwangerschaft eherGeschlecht
bei den Frauen. Dies wird auch durch andere Studien bestätigt (vgl. Bayer et
al. 1999, Dibsdall et al. 2003: 161, Henson et al. 1998). In fast drei Viertel der
befragten Paarhaushalte bleibt die Verteilung der Ernährungsverantwortung
auch mit dem Übergang zur Elternschaft unverändert2. Dieses Ergebnis steht
im Widerspruch zu anderen Studien, die von einer Traditionalisierung des Ge-
schlechterverhältnisses im Zuge der Erstelternschaft ausgehen, die auch mit
einer erhöhten Ernährungsverantwortung der Frau einhergeht (Bauer 1992,
Fthenakis et al. 2002, Grau & Bierhoff 2003). Aufgrund der geringen Teilnah-
me von Männern an der Fragebogen-Aktion sind keine statistisch auswertba-
ren Daten bezüglich der Geschlechterdifferenzen beim Ernährungsverhalten
verfügbar. Die qualitativen Daten lassen jedoch Schlussfolgerungen dahinge-
hend zu, dass Frauen eher auf eine gesunde Ernährung und auf den Konsum
von Bio-Lebensmitteln achten. Geschlechtsspezifische Unterschiede hinsicht-
lich der Ernährung wurden auch in anderen Studien empirisch nachgewiesen
(vgl. Bowman 2005, Kiefer et al. 2005). Im Sinne der Gleichberechtigung wä-
re es erstrebenswert, wenn sich Frauen und Männer gleichermaßen an den
ernährungswissenschaftlichen Empfehlungen orientieren würden.

Von der Haushaltsstruktur abhängige Unterschiede im Ernährungsverhal-Haushalts-
struktur ten zeigen sich bezüglich der Zahlungsbereitschaft: Allein erziehende Mütter

achten häufiger darauf, dass Lebensmittel nicht zu viel kosten, und können
es sich häufiger nicht leisten, für Qualitätsprodukte mehr Geld auszugeben,
als Mütter mit Partner. Trotzdem sind Alleinerziehende offener für Produkte
aus fairem Handel. Hinsichtlich der Zusammensetzung der Nahrung und des
Kaufs von »nachhaltigeren« Lebensmitteln sind keine größeren Abweichun-
gen zwischen den beiden Gruppen feststellbar. In der Studie von Helffe-
rich et al. (2003) zeigen sich dagegen zwischen verheirateten und allein er-
ziehenden Müttern Unterschiede beim Ernährungsverhalten: Alleinerziehende
achten weniger auf eine gesunde Ernährungsweise und essen unregelmäßiger.
Laut Grunenberg & Kuckartz (2003) sind sie auch weniger dazu bereit,

2Dieses Ergebnis beruht mehrheitlich auf der Selbstauskunft der weiblichen Befragten in der
quantitativen Untersuchung, die zu 95 Prozent aus Frauen besteht. Die Frage lautete: »Wer
kümmert sich bei Ihnen um die Ernährung der Familie?« (voll und ganz der Mann/eher
der Mann/Mann und Frau zu gleichen Teilen/eher die Frau/voll und ganz die Frau). Es
kann davon ausgegangen werden, dass das Ergebnis trotz des überproportionalen Anteils
an Frauen aussagekräftig ist, weil Männer in Befragungen, die sich mit der Arbeitsteilung
im Haushalt befassen, dazu tendieren, ihren Anteil zu überschätzen, während Frauen wahr-
heitsgemäß antworten (vgl. Kamo 2000).
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für Bio-Lebensmittel höhere Preise zu bezahlen was sich vermutlich darauf
zurückführen lässt, dass allein stehenden Eltern weniger Geld zur Verfügung
steht. Der enger gesteckte finanzielle Spielraum führt wahrscheinlich auch da-
zu, dass Alleinerziehende in der Berlin-Brandenburger Stichprobe ein umwelt-
freundlicheres Mobilitätsverhalten zeigen: Sie fahren weniger mit dem Pkw,
dafür häufiger mit den öffentlichen Verkehrsmitteln.

Ausgangshypothese I hat sich bestätigt: Durch den Übergang zur Elternschaft Fazit
eröffnen sich Potentiale für eine nachhaltige Ernährung. Bei der Ernährungs-
umstellung stehen eigennützige Motive (Gesundheit, soziale Aspekte des Es-
sens3) im Vordergrund. Uneigennützige Motive (Umweltschutz, fairer Handel)
unterstützen den Übergang zu einer nachhaltigen Ernährungsweise höchstens,
stellen aber keine entscheidenden Faktoren dar. Verschiedene Bereiche des
Ernährungsverhaltens hängen schon vor der Schwangerschaft wesentlich von
Bildung, Wohnumfeld und Geschlecht ab. Diese Unterschiede bleiben stabil
oder vergrößern sich sogar vereinzelt. Hinsichtlich der Ernährungsphasen kann
festgehalten werden, dass die Sensibilität für Ernährungsfragen mit dem Al-
ter des Kindes sinkt und die Elternschaft damit nur ein begrenztes Gelegen-
heitsfenster für den Übergang zu einer nachhaltigen Ernährung darstellt. Die
Ausgangshypothese kann daher durch folgende Unterhypothesen spezifiziert
werden:

Wenn eine Person ihr erstes Kind bekommt, dann führen eigennüt-
zige Motive mit einer größeren Wahrscheinlichkeit zu einer Umstel-
lung auf eine nachhaltige Ernährung als gemeinnützige Motive.

Je gebildeter eine Person ist, desto wahrscheinlicher ist es, dass
sie ihre Ernährung an Nachhaltigkeitskriterien ausrichtet.

Je besser das Wohnumfeld, in dem eine Person lebt, mit einem
nachhaltigen Marktangebot ausgestattet ist, desto wahrscheinlicher
ist es, dass diese Person ihre Ernährung an Nachhaltigkeitskriteri-
en ausrichtet.

Wenn eine Person weiblichen Geschlechts ist, dann ist es wahr-
scheinlicher, dass sie ihre Ernährung an Nachhaltigkeitskriterien
ausrichtet, als wenn eine Person männlichen Geschlechts ist.

Wenn eine Person ihr erstes Kind bekommt, dann nimmt die Wahr-
scheinlichkeit, dass diese Person ihre Ernährung an Nachhaltig-
keitskriterien ausrichtet, mit jeder neuen Ernährungsphase des Kin-
des ab.

3u.a. Verzicht aufs Fernsehen beim Essen, Wertschätzung von Tischmanieren, Geselligkeit
beim Essen
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7.2.2 Ausgangshypothese II

In Ausgangshypothese II wurde die Annahme aufgestellt, dass sich im sozialen
Netzwerk der (werdenden) Eltern Bezugspersonen befinden, die als Multipli-
katoren in die Ernährungskommunikation eingebunden werden können:

Wenn eine Person ihr erstes Kind bekommt, dann wendet sie sich
auf der Suche nach Unterstützung an Bezugspersonen aus ihrem
sozialen Netzwerk, die als Multiplikatoren für eine nachhaltige Er-
nährung geeignet sind.

Die Ausgangshypothese wurde in Kapitel 2 durch drei Forschungsfragen
konkretisiert, auf die nun im Einzelnen eingegangen wird.

An welche Bezugspersonen wenden sich Personen im Übergang zur Eltern-
schaft?
Den Befragten sind persönliche Gespräche sehr wichtig, um sich mit anderen
Menschen über Themen, die mit dem Wohlergehen des Kindes in Zusammen-
hang stehen, austauschen zu können. Damit geht ein erhöhter Informationsbe-
darf einher, der aufgrund der neuen Lebenssituation entsteht. Durch die Suche
nach Informationen und die Bereitschaft, sich mit anderen Menschen auszu-
tauschen, eröffnen sich für die Ernährungskommunikation viel versprechende
Möglichkeiten. Anhand von vier Kriterien (Zeitaufwendung, Kontakthäufig-
keit, Nützlichkeit der Ratschläge, Gesprächsthemen) wurde untersucht, welche
Bezugsgruppen für (werdende) Eltern von besonderer Bedeutung sind. Diese
Bezugspersonen kommen als Multiplikatoren für eine nachhaltige Ernährung
in Betracht.

Besonders viel Zeit nehmen sich Mutter, Vater, Partner, Schwägerin undKriterien
Schwiegermutter, während der Gynäkologe eher zu wenig Zeit in die Gesprä-
che mit den Befragten investiert. Hinsichtlich der Kontakthäufigkeit stehen
Kita-Erzieher und Kollegen an vorderster Stelle, mit denen täglich oder fast
täglich gesprochen wird. Danach folgen Schwiegermutter, Freunde und eige-
ne Mutter, die von den Befragten mindestens einmal pro Woche kontaktiert
werden. Seltener werden dagegen Kinderarzt, Hebamme und Schwägerin auf-
gesucht. Was die Nützlichkeit der Ratschläge angeht, so werden Kita-Erzieher,
Hebamme, Kinderarzt und Gynäkologe am positivsten bewertet, eher negativ
dagegen Schwägerin, Großmutter, Mutter und Schwiegermutter. Zu den häu-
figsten Gesprächsthemen zählen Gesundheit, Ernährung, Entwicklung und Er-
ziehung. Über Gesundheit wird am häufigsten mit Freunden gesprochen, über
Ernährung mit dem Leiter der Eltern-Kind-Gruppe, über Entwicklungsfragen
mit dem Kita-Erzieher und über Erziehung mit dem Partner.
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Wenn man die vier genannten Kriterien gemeinsam berücksichtigt, dann Primäre
Bezugs-
gruppen

gehören zu den wichtigsten primären Bezugspersonen Freunde mit eigenen
Kindern, der Partner und Bekannte. Sie werden häufig um Rat gefragt, neh-
men sich in der Regel viel Zeit für die Gespräche mit den Eltern und die
Kontakthäufigkeit liegt zwischen einmal pro Woche und einmal pro Monat.
Die Beziehungen zur Verwandtschaft werden in der Stichprobe weniger inten-
siv ausgebaut, als in anderen Studien belegt wurde (vgl. Ettrich & Ettrich
1995, Hammer et al. 1982, Huwiler 1995). Die Ratschläge von primären Be-
zugspersonen werden meist als hilfreich empfunden und Ernährung gehört
zu den am häufigsten besprochenen Themen. Der entscheidende Vorteil von
diesen Bezugspersonen liegt darin begründet, dass sie nicht auf eine bestimm-
te Ernährungsphase festgelegt sind und die Zielgruppe deshalb während des
gesamten Übergangs zur Elternschaft begleiten können. Ein wesentlich ent-
scheidenderer Nachteil besteht jedoch darin, dass sie nur sehr schwer erreicht
werden können, was ihre Einbindung in Multiplikatorenprogramme für eine
nachhaltige Ernährung nahezu unmöglich macht.

Zu den wichtigsten sekundären Bezugsgruppen zählen Kinderärzte, He- Sekundäre
Bezugs-
gruppen

bammen, Kita-Erzieher und Leiter von Eltern-Kind-Gruppen. Ihnen wird ein
hohes Maß an Kompetenz zugeschrieben. Dies gilt auch für den Bereich der
Ernährung. Sie nehmen sich in der Regel ausreichend Zeit für die Eltern, aller-
dings ist es fraglich, ob sie zusätzliche Zeitressourcen aufbringen könnten, um
das Thema nachhaltige Ernährung umfassend in die Gespräche einzubinden.
Beim Kinderarzt scheint zudem die geringe Kontakthäufigkeit problematisch
zu sein. Bei der Hebamme und dem Leiter einer Eltern-Kind-Gruppe erfolgt
die Betreuung zwar intensiv, aber dennoch in einem zeitlich eher begrenzten
Rahmen. Der Kita-Erzieher versorgt das Kind über einen längeren Zeitraum,
weshalb sich auch zu den Eltern ein längerfristiger Kontakt ergibt. Proble-
matisch könnte hier sein, dass viele Kinder erst nach Vollendung des ersten
Lebensjahres oder später in den Kindergarten gebracht werden und sich in der
Familie zu diesem Zeitpunkt bereits weniger nachhaltige Ernährungsroutinen
eingespielt haben könnten.

Welche Bezugspersonen von (werdenden) Eltern sind als Multiplikatoren für
eine nachhaltige Ernährung geeignet?
Primäre Bezugsgruppen lassen sich nur äußerst schwer erreichen, weil sie nicht
in formale Strukturen eingebunden sind. Sekundäre Bezugspersonen sind in
der Regel Mitglieder von Organisationen oder Institutionen. Daher ist bei
dieser Gruppe die Wahrscheinlichkeit größer, dass sie systematisch als Mul-
tiplikatoren für eine nachhaltige Ernährung gewonnen werden können. Die
Experteninterviews mit potentiellen Multiplikatoren beschränken sich aus die-
sem Grund auf Bezugsgruppen aus den sekundären Netzwerken der Zielgrup-
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pe, d.h. Kinderärzte, Hebammen, Kita-Leiter sowie Leiter von Eltern-Kind-
Gruppen.

Aus den Experteninterviews ergibt sich, dass die vier untersuchten Bezugs-
gruppen eher mit Zurückhaltung reagieren, wenn es um die Einbindung in ein
Multiplikatorenprogramm für eine nachhaltige Ernährung geht. Desillusionie-
rung angesichts der derzeitigen desolaten Ernährungssituation, eine geringe
Sensibilität gegenüber den herrschenden Ernährungsdefiziten oder die Sorge
um den Verlust der eigenen Glaubwürdigkeit sind nur einige Gründe, warum
die befragten Vertreter der vier Bezugsgruppen zögern, sich an Maßnahmen
der Ernährungsaufklärung zu beteiligen. Ein zentrales Hindernis stellt zudem
der Sachverhalt dar, dass den Bezugspersonen der zeitliche Mehraufwand, der
durch die Einbindung in ein Multiplikatorenprogramm entstehen würde, nicht
bezahlt werden würde. Dabei stellen Kinderärzte aufgrund ihrer Autorität und
ihrer enormen Reichweite von mehreren Hundert Kindern pro Quartal eine
wichtige potentielle Multiplikatorengruppe dar. Hebammen zeichnen sich v.a.
durch ihre intensive Betreuung und Beratung aus, Kita-Erzieher durch ihre
hohe Kontakthäufigkeit mit den Eltern und Leiter von Eltern-Kind-Gruppen
durch ihr Bemühen um Neutralität und ihre damit verbundene Glaubwürdig-
keit. Wäre eine flächendeckende Einbindung dieser Bezugsgruppen möglich,
könnte der überwiegende Teil der anvisierten Eltern-Zielgruppe erreicht und
womöglich für eine nachhaltige Ernährungsweise sensibilisiert werden. Dazu
müsste jedoch zunächst geklärt werden, wie die Bezugsgruppen dazu gewon-
nen werden könnten, sich stärker in der Verantwortung zu sehen und in diese
Richtung zu wirken.

Welche Anknüpfungspunkte ergeben sich für kognitionstheoretische Interven-
tionsmaßnahmen, die auf die Umsetzung einer nachhaltigen Ernährung abzie-
len?
Die Ernährungskommunikation, die sich an die Zielgruppe der Eltern richtet,
muss gleichzeitig an einer stärkeren Sensibilisierung für gemeinnützige Verhal-
tensweisen (u.a. Kauf »nachhaltigerer« Lebensmittel, gerechte Preise, weniger
Verpackung, Trennung der Bioabfälle, energiesparendes Kochen, weniger mo-
torisierte Einkäufe) und an einer Stabilisierung von eigennützigen Verhaltens-
weisen (u.a. Konsum von gesunden und wenig verarbeiteten Lebensmitteln,
praktische Umsetzung einer nachhaltigen Ernährungskultur) ansetzen.

Dabei sind Aktionen unverzichtbar, die die alltäglichen Rahmenbedingun-
gen berücksichtigen. Dazu eignen sich settingbasierte Aufklärungskampagnen,
die bisher verstärkt im Bereich der Gesundheitsförderung durchgeführt wur-
den. Der Begriff Setting bezeichnet die Lebensbereiche, in denen Menschen den
größten Teil ihrer Zeit verbringen. Das können zum einen Institutionen (z.B.
Kindergarten), zum anderen soziale Zusammenhänge (z.B. Stadtteil) sein. Der
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Setting-Ansatz zielt darauf ab, diese Lebensbereiche als Zugangsweg zur Ver-
mittlung von Verhaltensänderungen zu nutzen. Im Mittelpunkt der settingba-
sierten Interventionen steht das Empowerment, d.h. die Kompetenzstärkung
der jeweiligen Zielgruppe. Um (werdende) Eltern zu Verhaltensänderungen im
Bereich der nachhaltigen Ernährung zu animieren, eignen sich daher am ehe-
sten Informationen, die konkrete Verhaltensalternativen im Stadtteil aufzei-
gen. Stadtteile fungieren als zentrale Bezugspunkte der individuellen Lebens-
organisation. Viele Alltagshandlungen, die mit dem Handlungsfeld Ernährung
(Einkaufen, Mobilität, Entsorgung etc.) zusammenhängen, werden auf dieser
Ebene organisiert. Von Vorteil ist, dass auch die wichtigsten sekundären Be-
zugsgruppen bzw. -institutionen von (werdenden) Eltern – Kinderärzte, Kitas,
Eltern-Kind-Gruppen und Hebammen – ihren Sitz in der Regel in der Nähe des
Wohnortes der Eltern haben. Daher können sie den Eltern neben allgemeinen
Informationen (z.B. Saisonkalender, Rezepte mit »nachhaltigen« Zutaten, In-
fos über Kosten- und Umweltvorteile von energiesparendem Kochen) spezielle
Auskünfte über Angebote im Stadtteil (z.B. Infos über lokale Einkaufsstät-
ten mit einem breiten Angebot an »nachhaltigen« Lebensmitteln sowie loser
Ware, Infos über lokale Car-Sharing-Angebote) geben bzw. aushändigen.

Vorher müssen jedoch die Bezugsgruppen selbst dazu motiviert werden, an
Multiplikatorenprogrammen teilzunehmen. Wichtig ist zudem, dass neben den
kognitionstheoretischen Maßnahmen ergänzend verhaltenstheoretische Maß-
nahmen eingesetzt werden, um positive Veränderungen in Richtung Nachhal-
tigkeit über längere Zeit stabilisieren zu können (z.B. flächendeckende Versor-
gung der Haushalte mit Biotonnen, verbesserte Verfügbarkeit eines nachhalti-
gen Marktangebots direkt vor Ort, Preisgestaltung, die den Umweltverbrauch
bei der Lebensmittelproduktion in die Kostenkalkulation einbezieht). An die-
ser Stelle sind v.a. Politik und Wirtschaft gefragt.

Ausgangshypothese II hat sich bestätigt: Die Befragten wenden sich im Zuge Fazit
der Elternschaft verstärkt an Bezugspersonen aus dem primären und sekun-
dären Netzwerk. Für die Ernährungskommunikation sind sekundäre Bezugs-
personen geeigneter als primäre Bezugspersonen. Als Multiplikatoren kommen
insbesondere Kinderärzte, Hebammen, Kita-Erzieher und Leiter von Eltern-
Kind-Gruppen in Betracht. Aufgrund der gewonnenen empirischen Erkennt-
nisse kann die Ausgangshypothese durch folgende Unterhypothesen spezifiziert
werden:

Wenn man Multiplikatoren in die Ernährungskommunikation ein-
binden will, dann lassen sich sekundäre Bezugsgruppen besser er-
reichen als primäre Bezugsgruppen.
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Wenn man sekundäre Bezugsgruppen als Multiplikatoren in die Er-
nährungskommunikation einbinden will, dann müssen ihnen Anrei-
ze geboten werden.

Wenn man sekundäre Bezugsgruppen als Multiplikatoren in die Er-
nährungskommunikation einbinden will, dann erhöht sich mit der
Beteiligung verschiedener Bezugsgruppen die Erfolgswahrschein-
lichkeit, weil so jeweils ihre spezifischen Stärken genutzt werden
können.

7.2.3 Neue Erkenntnisse

Bei der Untersuchung von Lebensereignissen und ihrer Bedeutung für die Aus-Neues
Forschungs-

feld
gestaltung nachhaltiger Konsummuster handelt es sich um eine recht junge
und daher in weiten Teilen noch unzureichend behandelte Forschungsthema-
tik. Mit dem Einfluss der Elternschaft auf eine nachhaltige Ernährungsweise,
insb. auf den Konsum ökologisch produzierter Lebensmittel, hat sich bisher
nur das Projekt »Konsumwende« beschäftigt (vgl. Abschnitt 3.3). Die drei
Typen »Alles auf Naturbasis«, »Ich muss ganz sicher sein!« und »Überforde-
rung« basieren in diesem Projekt auf qualitativen Daten (Brunner et al. 2006:
166ff.). Preisendörfer (1999: 146) überprüfte seine »Schatten-These« – die
Annahme, dass Eltern die Zukunft ihrer Kinder immer im Hinterkopf behalten
und daher sensibilisiert sind für umweltverträgliche Verhaltensweisen – auf der
Basis quantitativer Daten. Der Methodenmix, d.h. die Kombination quantita-
tiver und qualitativer Daten, im Rahmen des Forschungsprojektes stellt daher
eine Neuerung dar.

Zudem wurden durch die Elternschaft bedingte Veränderungen des Ernäh-Detailliert-
heit/

Nachhaltig-
keitssäulen

rungsverhaltens noch nicht in dieser Detailliertheit untersucht und blieben bis-
her im Wesentlichen auf die ökologische Säule der Nachhaltigkeit beschränkt
(vgl. Brunner et al. 2006, Grauvogl 2005). In der vorliegenden Arbeit wer-
den neben der Umweltverträglichkeit auch Aspekte der Sozialverträglichkeit,
Wirtschaftlichkeit und der Gesundheitsförderlichkeit betrachtet. Dazu wurde
ein Kriterienkatalog für eine nachhaltige Ernährung erstellt, der es ermöglicht,
durch Lebensereignisse bedingte Veränderungen in diesem Bereich empirisch
zu untersuchen. Im Rahmen der empirischen Untersuchungen stellte sich dann
auch heraus, dass mit der Geburt eines Kindes insbesondere gesundheitliche
und soziale Aspekte der Ernährung an Bedeutung gewinnen und zu einer Ver-
änderung der Ernährungsgewohnheiten führen können.

Zu den überraschenden Erkenntnissen, die sich aus der Auswertung derGeschlecht
empirischen Daten ergeben, gehört die Tatsache, dass zumindest in der vor-
liegenden Stichprobe die Traditionalisierung des Geschlechterverhältnisses im
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Zuge der Elternschaft nicht in dem erwarteten Ausmaß stattgefunden hat4

Vor der Schwangerschaft liegt die Ernährungsverantwortung tendenziell eher
bei der Frau. In knapp drei Viertel der befragten Haushalte bleibt die Vertei-
lung der Ernährungsverantwortung auch mit der Geburt des Kindes unverän-
dert. Dieses Ergebnis stimmt nicht mit anderen Studien überein, die belegen,
dass die Elternschaft dazu führt, dass Frauen und Männer verstärkt zu einer
traditionellen Rollenverteilung übergehen (vgl. Abschnitt 3.2.4.5). Die rela-
tiv egalitäre Rollenverteilung kann daher rühren, dass sich in der Stichprobe
ein recht hoher Anteil an Personen mit hoher Bildung findet. Jedoch sind die
bildungsabhängigen Unterschiede hinsichtlich der Verteilung der Ernährungs-
verantwortung in der Familie vor der Schwangerschaft nur leicht signifikant
und im Zuge der Elternschaft nicht mehr erkennbar (vgl. Seite 169). Eine an-
dere Erklärung dafür, dass im Zuge der Elternschaft eine Umverteilung der
Ernährungsverantwortung zuungunsten der Frau nicht im erwarteten Ausmaß
stattgefunden hat, könnte sein, dass die Voraussetzungen für eine egalitäre
Rollenverteilung in Berlin besser sind als in den alten Bundesländern, in de-
nen drei Viertel der deutschen Bevölkerung leben. Kita-Plätze für Säuglinge
und Kleinkinder sind in der Hauptstadt ausreichend verfügbar, sodass nicht
– wie in vielen westdeutschen Bundesländern – die Notwendigkeit besteht,
dass die Mütter in den drei ersten Lebensjahren zu Hause bleiben müssen.
Dadurch, dass die Berliner Mütter nach der Geburt ihres Kindes im Durch-
schnitt früher ins Berufsleben zurückkehren als westdeutsche Mütter (Geisler
& Kreyenfeld 2005: 10), ist die Wahrscheinlichkeit, dass sich traditionelle Rol-
lenmuster etablieren, vermutlich auch geringer.

Interessant ist auch, dass die Präsenz eines männlichen Partners im Haus- Haushalts-
strukturhalt in der Stichprobe keinen signifikanten Einfluss auf das Ernährungsver-

halten der Frauen ausübt. Dieses Ergebnis steht im Widerspruch zu anderen
Untersuchungen, die zeigen, dass die Ernährung in der Familie maßgeblich
durch den Vater beeinflusst wird (vgl. Abschnitt 3.2.4.4). Die empirischen Er-
hebungen im Rahmen des Forschungsprojektes haben gezeigt, dass dieses Er-
gebnis nicht darauf zurückzuführen ist, dass keine gravierenden Unterschiede
zwischen dem weiblichen und männlichen Ernährungsverhalten bestehen. Im
Gegenteil: Insbesondere die qualitativen Daten zeigen, dass Männer weniger
ernährungsbewusst sind und auch sozialen Aspekten der Ernährung eine gerin-
gere Wertschätzung entgegenbringen. In den Gruppendiskussionen berichteten
mehrere Teilnehmer, dass sich der männliche Partner zu Hause häufig dem Er-
nährungsverhalten der Partnerin unterordnet und seine eigenen Nahrungsvor-

4Zwar besteht die vorliegende Stichprobe überwiegend aus weiblichen Untersuchungsteilneh-
mern, aber aufgrund der Selbstauskünfte und Einschätzungen der Frauen zu den durch die
Elternschaft bedingten Veränderungen des Geschlechterverhältnisses sowohl in der quanti-
tativen als auch in der qualitativen Befragung können trotzdem Aussagen zum Sachverhalt
getroffen werden.
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lieben, in erster Linie den höheren Fleischkonsum, außer Haus befriedigt. Dies
würde dafür sprechen, dass die Frau, die bereits vor der Schwangerschaft eher
die Ernährungsverantwortung übernimmt, auch im Wesentlichen die Entschei-
dungsgewalt darüber hat, welche Ernährungsweise in der Familie praktiziert
wird.

Darüber hinaus gibt es in Studien Hinweise darauf, dass das Mobilitätsver-Mobilität
halten mit dem Übergang zur Elternschaft weniger umweltfreundlich ausfällt
als davor, weil der motorisierte Autoverkehr zunimmt (vgl. Abschnitt 3.3).
Zumindest für den Ernährungsbereich kann diese Veränderung für die vorlie-
gende Stichprobe nicht festgestellt werden. Die Einkäufe zu Fuß nehmen zu,
die mit dem Fahrrad zurückgelegten Einkäufe nehmen ab, aber die motorisier-
ten Einkäufe bleiben unverändert. Es kann also davon ausgegangen werden,
dass die mit dem Fahrrad zurückgelegten Einkäufe zugunsten der zu Fuß zu-
rückgelegten Einkäufe reduziert werden. Dies kann damit erklärt werden, dass
die Einkäufe mit dem Fahrrad nur schlecht transportiert werden können, wenn
die Frau aufgrund einer Schwangerschaft körperlich beeinträchtigt ist oder die
Mutter oder der Vater mit dem Säugling oder Kleinkind unterwegs ist.

Außerdem wurde bisher auch noch nicht erforscht, welche BezugsgruppenBezugs-
gruppen von (werdenden) Eltern als Multiplikatoren für eine nachhaltige Ernährung

geeignet sind und wie sie selbst ihre Rolle in der Ernährungskommunikation
sehen. Dadurch können Grundlagen bereitgestellt werden, die für die Konzep-
tion einer zielgruppenspezifischen Ernährungskommunikation genutzt werden
können.

Eine Reihe von Erkenntnissen konnte bestätigt werden. So hat die BildungWeitere
Erkenntnisse in der Stichprobe einen größeren Einfluss auf das Ernährungsverhalten als

das Einkommen (vgl. Abschnitt 3.2.4.2). Mit dem Angebot und der Verfüg-
barkeit von »nachhaltigeren« Lebensmitteln steigt auch deren Konsum (vgl.
Abschnitt 3.2.4.3). Der Konsum von »nachhaltigeren« Lebensmitteln nimmt
mit dem Übergang zur Elternschaft zu (vgl. Abschnitt 3.3). Das Ernährungs-
und Umweltbewusstsein der Eltern nimmt mit zunehmendem Alter des Kindes
bzw. mit jeder Ernährungsphase ab (vgl. Abschnitt 3.4.2). Die abnehmende
Sensibilisierung für Ernährungsfragen kann vermutlich auf eine zunehmende
Routinisierung hinsichtlich des Alltags mit dem Kind zurückgeführt werden.
Die Sorge um das Kind ist weniger stark ausgeprägt als noch zum Anfang
der Elternschaft, weil mit der Zeit auch die starke Verunsicherung aufgrund
der weit reichenden Veränderungen der Lebenssituation zurückgeht. Zugleich
nimmt auch die Zeitknappheit zu. Es gilt, vielfältige, sich zum Teil wider-
strebende Ansprüche miteinander so zu vereinbaren, dass der Tagesablauf
gewährleistet bleibt. Mit zunehmendem Alter des Kindes machen sich viele
Mütter auch Gedanken, wie sie wieder ins Berufsleben zurückkehren können.
Außerdem rückt die Förderung des Kindes verstärkt in den Mittelpunkt (z.B.
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PEKiP, Eltern-Kind-Turnen, musikalische Förderung). Gleichzeitig nimmt bei
vielen Müttern auch der Wunsch zu, durch eigene Freizeitaktivitäten einen
Ausgleich zur Familie und/oder zum Beruf zu schaffen.

7.2.4 Forschungsbedarf

Sowohl in der quantitativen als auch in der qualitativen Stichprobe sind Frau- Repräsen-
tativitäten, Personen mit hohem Bildungsniveau und Personen mit deutscher Natio-

nalität stark überrepräsentiert. Die gewonnenen Erkenntnisse müssten daher
durch eine repräsentativ angelegte Studie abgesichert werden, in der die Stich-
probe sehr viel größer ist und die Ausprägung der soziodemographischen Merk-
male dem Bevölkerungsdurchschnitt in der Bundesrepublik entspricht.

Die empirischen Ergebnisse haben erste Ansatzpunkte dafür geliefert, welche Ernährungs-
kommuni-
kation

Schwerpunkte bei elternbezogenen Kommunikationsstrategien gesetzt werden
müssen, die auf eine Umsetzung nachhaltiger Ernährungsgewohnheiten zie-
len: Dazu gehören eine stärkere Sensibilisierung für gemeinnützige Verhal-
tensweisen und eine Stabilisierung von eigennützigen Verhaltensweisen (vgl.
S. 248f.). Diese Erkenntnisse können dazu genutzt werden, eine passgerechte
Ernährungskommunikation zu entwerfen und umzusetzen. Da sich bestätigt
hat, dass es von Vorteil sein kann, geeignete Bezugspersonen aus dem sekun-
dären Netzwerk der (werdenden) Eltern in die Ernährungskommunikation ein-
zubinden, müssen auch Motivationsstrategien für potentielle Multiplikatoren
entwickelt werden. Denn die Experteninterviews mit vier Bezugsgruppen (Kin-
derärzten, Hebammen, Kita-Erziehern, Leitern von Eltern-Kind-Gruppen) ha-
ben gezeigt, dass diese Personen zunächst eher mit Rückhaltung reagieren, was
ihre Einbindung in die Ernährungskommunikation anbelangt. Vertiefende Ge-
spräche mit den Bezugsgruppen sind nötig, um zu erkennen, welche Anreize
für eine Teilnahme gesetzt werden können.

7.3 Theoretische Diskussion

In der theoretischen Diskussion geht es schließlich um die Frage, inwieweit
das in Kapitel 2 vorgestellte Modell eine ausreichende wissenschaftlich fun-
dierte Basis für das Forschungsthema geliefert hat und wo die Stärken und
Schwächen der einzelnen Komponenten liegen.

Eine zentrale Komponente des Erklärungsmodells stellt die Lebenswelt dar, Phänome-
nologische
Soziologie

die im Zentrum der phänomenologischen Soziologie steht. Positiv hervorzuhe-
ben ist, dass der Ansatz veranschaulichen kann, wie verschiedene Lebensberei-
che in der alltäglichen Lebensführung miteinander vereinbart werden können.
Die einzelnen Lebensbereiche (z.B. Familie, Beruf, Freizeit) werden als kleine
soziale Lebenswelten mit jeweils spezifischen Handlungsroutinen betrachtet.
Die Ansprüche in den jeweiligen kleinen Lebenswelten können miteinander in
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Konkurrenz stehen: Während z.B. in der Lebenswelt Familie die Sorge um das
Kind im Vordergrund steht, die sich u.a. in einer Priorität für nachhaltigere
Ernährungsgewohnheiten niederschlägt, können die hohen Anforderungen in
der Lebenswelt Beruf dazu führen, dass ein erhöhtes Bedürfnis nach einer
zeitsparenden und womöglich weniger nachhaltigen Ernährung (z.B. in Form
von Fast Food) wächst. Die Lebensbereiche miteinander in Einklang zu brin-
gen, stellt daher in der Regel eine beachtliche Integrationsleistung dar. Auch
in den durchgeführten Gruppendiskussionen wurde deutlich, dass verschiede-
ne, z.T. durch die Elternschaft neu entstandene Lebenswelten miteinander
vereinbart werden müssen (z.B. Familie vs. Freizeit) und dass so Zeitdruck
entsteht, der die Umsetzung einer nachhaltigen Ernährungsweise erschwert
(vgl. S. 201). Eine wichtige Frage in diesem Zusammenhang ist allerdings,
wie die Lebenswelt empirisch zu fassen ist. Wie lässt sich dieser doch recht
abstrakte und diffuse Begriff operationalisieren? Was bedeutet Alltag für je-
den Einzelnen mit seiner individuellen biographischen Prägung? Wie können
unreflektierte »Selbstverständlichkeiten« durch dieses Konzept erkannt wer-
den? Unbestritten ist, dass die alltägliche Lebensführung für die Ausgestaltung
von Gewohnheiten und Routinen eine bedeutende Rolle spielt. Das bisherige
Alltagskonzept ist jedoch wenig dazu geeignet, Alltagsbedingungen zu iden-
tifizieren, die die Ernährungsweise beeinflussen und in der Ernährungskom-
munikation berücksichtigt werden müssen. Im Fall der phänomenologischen
Soziologie handelt es sich vornehmlich um ein theoretisches Konzept. Um mit
ihr aber auch anwendungsorientiert arbeiten zu können, müsste sie weiter kon-
kretisiert werden, um u.a. eine Operationalisierung der einzelnen theoretischen
Konstrukte zu ermöglichen.

Die Forschung zu kritischen Lebensereignissen stellt ebenfalls eine zentra-Kritische
Lebens-

ereignisse
le Komponente des Erklärungsmodells dar. Hierbei handelt es sich um ein
sehr ausgereiftes Konzept, das bereits empirisch angewendet wurde. Die Le-
bensereignisforschung kann aus der entwicklungspsychologischen Perspektive
erklären, warum Menschen ihre Verhaltensweisen an veränderte Lebensbedin-
gungen anpassen. Sie zeigt zum einen auf, dass die Bewältigung von Lebenser-
eignissen zu einer Veränderung der Personmerkmale führen kann, was sich u.a.
in der Reformulierung von Handlungszielen niederschlägt. So geht die Geburt
eines Kindes in der Regel nicht nur mit einer massiven Umstrukturierung des
Tagesablaufs einher, sondern darüber hinaus auch mit einem radikalen Wandel
der Sichtweise, in deren Mittelpunkt das Wohlergehen des Kindes rückt. Diese
veränderte Sichtweise kann auch in einem veränderten Ernährungsverhalten
der Eltern zum Ausdruck kommen, wie sich an den empirischen Daten vielfach
erkennen lässt. Zum anderen berücksichtigt das Konzept, dass Lebensereig-
nisse auch einen Wandel der Kontextmerkmale mit sich bringen können, z.B.
Veränderungen im sozialen Netzwerk. So werden drei der vier Bezugsgruppen,
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die als Multiplikatoren für eine nachhaltige Ernährung als geeignet identifi-
ziert wurden, erst infolge der Geburt des ersten Kindes in das soziale Netzwerk
der Eltern aufgenommen. Die Forschung zu kritischen Lebensereignissen kann
allerdings nicht erklären, warum viele Menschen, die den Übergang zur Eltern-
schaft durchlaufen, sukzessive zur ihren alten Gewohnheiten zurückkehren. An
dieser Stelle kann die phänomenologische Soziologie einen Beitrag leisten, weil
sie davon ausgeht, dass nach der Bewältigung von Krisensituationen im We-
sentlichen eine Rückkehr zu alten Verhaltensmustern erfolgt und lediglich ein
Rest an neuen Orientierungselementen zurückbleibt (vgl. S. 10). Der Schwer-
punkt des Lebenswelt-Ansatzes liegt auf dem Bereich des fraglos Gegebenen,
nicht auf dem des Problematischen. Eine – durchaus denkbare – radikale Um-
stellung der Alltagsroutinen wird damit aus Sicht der phänomenologischen
Soziologie allerdings ausgeschlossen. Zur Erklärung von grundlegenden Ver-
haltensänderungen scheint daher die Lebensereignisforschung besser geeignet
zu sein.

Die Konsumsoziologie wurde in den theoretischen Rahmen der Arbeit inte- Konsum-
soziologiegriert, um den Einfluss ausgewählter soziokultureller Determinanten auf das

Ernährungsverhalten zu untersuchen. Im Rahmen des engeren sozialen Kon-
texts, unter den der Einfluss von Familien- bzw. Haushaltsstrukturen fällt,
wurde der Haushaltszyklus vorgestellt. Positiv ist anzumerken, dass die Ein-
teilung nach Lebensphasen mit einem geringen Aufwand verbunden und kei-
nen subjektiven Interpretationsprozessen unterworfen ist, wie dies z.B. bei der
Segmentierung von Lebensstilen der Fall ist. Mit dem Haushaltszyklus können
haushaltsstrukturelle Unterschiede im Konsumverhalten analysiert werden.
Als Nachteil stellt sich hier heraus, dass Lebensereignisse, die einen Wan-
del der Konsumgewohnheiten bewirken können, bei denen aber die bisherige
Haushaltsstruktur bestehen bleibt (z.B. Krankheit, Wohnortwechsel, Lebens-
mittelskandale) im Zyklusmodell unberücksichtigt bleiben. Der Haushalts-
zyklus beschränkt sich demnach auf Lebensereignisse, die mit einer veränder-
ten Zusammensetzung des Haushalts einhergehen (z.B. Geburt eines Kindes,
Auszug aus dem Elternhaus, Scheidung, Tod des Lebenspartners). Er ist also
im Zusammenhang mit der Lebensereignisforschung nur begrenzt anwendbar.
Im weiteren sozialen Kontext geht es um Zusammenhänge zwischen Konsum-
verhalten und sozialer Ungleichheit. Das Erklärungsmodell wurde dabei be-
wusst auf objektivierbare Faktoren (Bildung, Einkommen, Wohnumfeld, Ge-
schlecht) beschränkt, obwohl in der Konsumsoziologie der Lebensstile-Ansatz,
der zusätzlich Werte und Einstellungen in die Betrachtung einbezieht, inzwi-
schen sehr viel verbreiteter ist als das Konzept der sozialen Ungleichheit. All-
zu oft wird bei der Segmentierung von Lebensstilen allerdings vergessen, dass
dieses Verfahren sehr hohe Kosten hervorruft und selbst dann nicht sicher ist,
dass diese Lebensstile in der realen Welt tatsächlich existieren.
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7 Diskussion

Der wesentliche Vorwurf, der der Umweltkommunikation gemacht werdenUmwelt-
kommuni-

kation
kann, ist der, dass sie bisher auf kein fundiertes Theoriegerüst zurückgreifen
kann, weil eine Austausch über die theoretischen Grundlagen nicht stattge-
funden hat. Schack (2004) spricht von einer Theorielandschaft, bei der man
allenfalls von Theoriebezügen sprechen kann. Stattdessen muss auf Grundla-
genforschung – im psychologischen Bereich u.a. zum Verhältnis von Umwelt-
bewusstsein und Umweltverhalten – zurückgegriffen werden. Eine wesentli-
che Erkenntnis, die die Forschungsrichtung zum Umweltbewusstsein und Um-
weltverhalten hervorgebracht hat, besteht darin, dass bei der Konzeption von
Interventionen, die auf Verhaltensänderungen zielen, nicht ausschließlich auf
Wissensvermittlung gesetzt werden kann. Dies steht im Einklang mit der Er-
fahrung, dass Nachhaltigkeits- bzw. Ernährungskommunikation, die sich nur
auf die kognitive Komponente konzentriert, bisher nicht von Erfolg gekrönt
war (vgl. Kruse 2005: 117). Zu den vernachlässigten Ansatzpunkten für ei-
ne Verhaltensänderung, die u.a. das Fietkau-Kessel-Modell aufgreift, gehören
Rückmeldungsmechanismen von Bezugspersonen aus dem sozialen Netzwerk.
Die vorliegende Untersuchung hat gezeigt, dass ein Lebensereignis wie die Ge-
burt des ersten Kindes eine unterstützungsrelevante Krisensituation darstellt,
bei der Ratschläge von geeigneten Bezugsgruppen durchaus wichtige Anre-
gungen für Verhaltensänderungen liefern können. An dieser Stelle sollte die
künftige Ernährungskommunikation weiter ansetzen. Positiv hervorzuheben
ist, dass die Umweltkommunikation zunehmend in Richtung Nachhaltigkeits-
kommunikation ausgeweitet wird. Im Rahmen der vorliegenden Arbeit konnte
aufgezeigt werden, dass gerade eigennützige Motive wie der Wunsch nach ei-
ner gesunden Ernährung zu ökologischen Verbesserungen (z.B. dem verstärk-
ten Konsum von Bio-Produkten) führen und gemeinnützige Motive wie der
Umweltschutz allenfalls untergeordnete Motive darstellen. Es muss also nicht
unbedingt ein hohes Umweltbewusstsein als Voraussetzung für umweltgerech-
tes Verhalten gegeben sein. Diese Erkenntnis deckt sich mit den Ergebnissen
der Forschung zum Umweltbewusstsein und Umweltverhalten. Gerade des-
wegen sollte aber anderen Dimensionen wie gesundheitlichen, sozialen und
finanziellen Aspekten verstärkt Beachtung geschenkt werden, wenn es um die
Entwicklung von Interventionen geht. Hier muss noch verstärkt an den theo-
retischen Grundlagen gearbeitet werden, die sich bisher ausschließlich auf die
ökologische Dimension der Nachhaltigkeit beziehen.

Auch die Forschung zu sozialen Netzwerken kann lediglich eine rudimentäreSoziale
Netzwerke Theoriebildung vorweisen, die sich im Wesentlichen auf die Unterscheidung

dreier Netzwerktypen (primär, sekundär, tertiär) und anderer Distinktions-
merkmale (Dichte, Reziprozität etc.) beschränkt. Die Etablierung eines ver-
bindlichen Theoriegerüsts wird durch die inflationäre Verwendung des Netz-
werkbegriffs behindert. Es besteht sogar die Gefahr, dass er zu einem reinen
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7.3 Theoretische Diskussion

Modewort verkommt. Die stark empirische Ausrichtung kann jedoch auch da-
hingehend interpretiert werden, dass es sich hier um eine sehr praxisbezo-
gene Methode zur Untersuchung sozialer Strukturen handelt. Damit hat die
Netzwerkanalyse vielen theorielastigen Ansätzen einiges voraus. In der vorlie-
genden Studie jedenfalls hat sich die Unterscheidung zwischen primären und
sekundären Netzwerken als sehr fruchtbar erwiesen, weil der Zugang zu die-
sen beiden Netzwerkformen grundsätzlich verschieden ist und sie daher auch
unterschiedlich geeignet für die Einbindung als Multiplikatorengruppen in die
Ernährungskommunikation sind. Denn während primäre Netzwerke informell
organisiert sind und daher für Rekrutierungsmaßnahmen nur schwer erreich-
bar sind, stehen die Chancen dafür bei sekundären Netzwerken aufgrund ih-
rer formellen Struktur deutlich besser. Tertiäre Bezugsgruppen haben in der
Stichprobe keine Rolle gespielt.

Alles in allem lässt sich festhalten, dass die fünf Ansätze gut ineinander grei- Fazit
fen, wodurch die einzelnen Erklärungslücken der Konzepte abgemildert wer-
den können. Hinsichtlich der phänomenologischen Soziologie ist die Umsetz-
barkeit der theoretischen Erkenntnisse in die Praxis jedoch erschwert, sodass
verstärkt an der Operationalisierbarkeit dieses Konzeptes gearbeitet werden
muss. Genau umgekehrt verhält es sich im Fall der Umweltkommunikation:
Interventionsmaßnahmen im Umwelt- und Nachhaltigkeitsbereich werden be-
reits häufig in der Praxis umgesetzt, eine befruchtende Theoriediskussion, die
als Fundament für dieses Forschungsfeld dienen kann, hat jedoch bisher nicht
stattgefunden.
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8 Zusammenfassung

Das derzeitige Ernährungsverhalten in der Bundesrepublik entspricht nichtProblem-
stellung den Kriterien einer nachhaltigen Entwicklung: Neben gesundheitlichen Defizi-

ten, die zu ernährungsbedingten Wohlstandserkrankungen führen, mangelt es
an ökologischer Tragfähigkeit, ökonomischer Verträglichkeit und sozialer Ge-
rechtigkeit. Um das Ziel einer nachhaltigen Ernährung zu erreichen, müsste die
Mehrzahl der Deutschen ihre Ernährungsgewohnheiten umstellen. Einschnei-
dende Lebensereignisse können Ansatzpunkte für eine Ernährungsumstellung
bieten, da sie in der Regel mit einer weit reichenden Umstellung der Lebens-
weise einhergehen. Dazu zählt die Geburt eines Kindes.

Es wird davon ausgegangen, dass der Übergang zur Elternschaft dazu führt,Ausgangs-
hypothesen dass eingespielte Alltagsroutinen neu geordnet werden müssen, und dass sich

insbesondere durch die Sorge um das Kind Chancen eröffnen, dass die bishe-
rigen Ernährungsgewohnheiten nachhaltiger gestaltet werden. Daher wird im
Rahmen der Arbeit untersucht, ob mit der Geburt eines Kindes die Wahr-
scheinlichkeit einer Ernährungsumstellung in Richtung Nachhaltigkeit steigt
(Ausgangshypothese I). Dadurch, dass sich der Bedarf an sozialer Unterstüt-
zung mit dem Übergang zur Elternschaft erhöht, ergeben sich außerdem Po-
tentiale, mittels persönlicher Ernährungskommunikation eine mögliche Ernäh-
rungsumstellung zu unterstützen. Daher wird im Rahmen der Arbeit auch
untersucht, welche Bezugsgruppen aus dem sozialen Netzwerk der (werden-
den) Eltern als Multiplikatoren für eine nachhaltige Ernährung geeignet sind
(Ausgangshypothese II).

Bisher existiert kein Ansatz, der eine theoretisch fundierte Erklärung für dieTheorie
Forschungsthematik bietet. Die Untersuchung der Problemstellung fußt daher
auf einem Modell, das Ansätze aus der Soziologie des Alltags, der Konsumso-
ziologie, Umweltkommunikation, der Forschung zu kritischen Lebensereignis-
sen und der Netzwerkforschung kombiniert.

Die empirische Grundlage für die beiden Ausgangshypothesen besteht ausMethoden
drei Erhebungen: 1) Mit Hilfe eines Fragebogens wurden Eltern u.a. dazu
befragt, welche Veränderungen sich infolge der Elternschaft hinsichtlich des
Einkaufs- und Ernährungsverhaltens ergeben, wie sich die Alltagsbedingun-
gen verändern und an welche Bezugspersonen sie sich am häufigsten wenden.
Als Operationalisierungsgrundlage wurde aus dem aktuellen Stand der For-
schung ein Kriterienkatalog für eine nachhaltige Ernährung erarbeitet. Die
Befragung wurde in SPSS mit Hilfe von Mittelwertvergleichen (T-Tests bei ge-
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paarten Stichproben etc.) ausgewertet. 2) In den Gruppendiskussionen wurde
vertiefend auf Veränderungen der Geschlechterverhältnisse, der Ernährungs-
kompetenz und der Alltagsbedingungen sowie auf Erfahrungen mit wichtigen
Bezugspersonen eingegangen. Die Daten wurden mit Hilfe der Cut-and-Paste-
Technik ausgewertet. 3) In Experteninterviews wurden Vertreter von vier Be-
zugsgruppen, die als Multiplikatoren für eine nachhaltige Ernährung am ehe-
sten in Betracht kommen, dazu befragt, wie sie die Ernährungssituation von
jungen Familien einschätzen, welchen Handlungsbedarf sie sehen und welche
Rolle sie bei der Ernährungsaufklärung übernehmen können und wollen. Zur
Auswertung des Datenmaterials wurde das Verfahren des thematischen Ko-
dierens herangezogen. Die Studie hat keinen repräsentativen Charakter.

Ausgangshypothese I wurde durch die empirischen Ergebnisse bestätigt: Ergebnisse
Durch den Übergang zur Elternschaft eröffnen sich Potentiale für eine nach-
haltige Ernährung. Am auffälligsten sind die positiven Veränderungen beim
Lebensmittelkonsum: Die Verzehrshäufigkeit von gesunden und gering verar-
beiteten Lebensmitteln steigt, während die Verzehrshäufigkeit von tendenziell
ungesunden und stark verarbeiteten Lebensmitteln sinkt. Auch die Wertschät-
zung von Lebensmitteln mit nachhaltigen Produkteigenschaften (Frische, Gen-
technikfreiheit, Saisonalität, ökologischer Anbau, Regionalität) erhöht sich.
Die Auswertung der Daten zeigt zudem, dass insbesondere diejenigen Ein-
kaufsstätten, die Lebensmittel mit nachhaltigeren Produkteigenschaften an-
bieten, ihren Kundenkreis durch werdende und junge Eltern signifikant erwei-
tern: Es wird häufiger in Bioläden, Reformhäusern, Fachgeschäften, Einkaufs-
genossenschaften, auf Wochenmärkten und Bauernhöfen eingekauft. Auch hin-
sichtlich einer nachhaltigeren Ernährungskultur ergeben sich positive Verän-
derungen. Die Befragten achten infolge der Elternschaft häufiger darauf, dass
während des Essens der Fernseher nicht läuft, ihnen ist Geselligkeit wichti-
ger, Tischmanieren bekommen einen höheren Stellenwert und sie nehmen sich
mehr Zeit für die Mahlzeiten. Die Anzahl der selbst zubereiteten Mahlzei-
ten erhöht sich mit dem Übergang zur Elternschaft signifikant, während der
Verzehr von Fertiggerichten und Fast Food sinkt. Alles in allem lässt sich fest-
halten, dass die Ernährungsumstellung im Wesentlichen durch eigennützige
Motive (Gesundheit, soziale Aspekte des Essens) eingeleitet wird. Uneigen-
nützige Motive (Umweltschutz, fairer Handel) stellen keine entscheidenden
Faktoren dar. Einschränkend muss erwähnt werden, dass sich die Veränderun-
gen nicht auf alle Bevölkerungsgruppen gleichermaßen beziehen, sondern in
unterschiedlichem Ausmaß von soziodemographischen Merkmalen abhängen.
Dies gilt für Bildung, Geschlecht, Haushaltsstruktur (Frauen mit Partner vs.
Frauen ohne Partner) und Wohnumfeld. Hinsichtlich der Ernährungsphasen
kann festgehalten werden, dass die Sensibilität für Ernährungsfragen mit dem
Alter des Kindes sinkt.
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8 Zusammenfassung

Ausgangshypothese II hat sich ebenfalls bestätigt: Die Befragten wenden
sich im Zuge der Elternschaft verstärkt an Bezugspersonen aus dem primären
und sekundären Netzwerk. Für die Ernährungskommunikation sind sekundäre
Bezugspersonen geeigneter als primäre Bezugspersonen, weil sie besser erreich-
bar sind und daher leichter in Multiplikatorenprogramme eingebunden werden
können. Als Multiplikatoren kommen aufgrund von vier Kriterien (Zeitauf-
wendung, Kontakthäufigkeit, Nützlichkeit der Ratschläge, Gesprächsthemen)
insbesondere Kinderärzte, Hebammen, Kita-Erzieher und Leiter von Eltern-
Kind-Gruppen in Betracht. Aus den Experteninterviews ergibt sich, dass die
vier untersuchten Bezugsgruppen eher mit Zurückhaltung reagieren, wenn es
um die Einbindung in ein Multiplikatorenprogramm für nachhaltige Ernäh-
rung geht. Zu den Gründen, warum die befragten Vertreter der vier Bezugs-
gruppen zögern, sich an Maßnahmen der Ernährungsaufklärung zu beteiligen,
gehören Desillusionierung angesichts der derzeitigen schlechten Ernährungssi-
tuation, eine geringe Sensibilität gegenüber den herrschenden Ernährungsde-
fiziten und die Sorge um den Verlust der eigenen Glaubwürdigkeit. Dabei stel-
len Kinderärzte aufgrund ihrer Autorität und ihrer enormen Reichweite von
mehreren Hundert Kindern pro Quartal eine wichtige potentielle Multiplika-
torengruppe dar. Hebammen zeichnen sich v.a. durch ihre intensive Betreuung
und Beratung aus, Kita-Erzieher durch ihre hohe Kontakthäufigkeit mit den
Eltern und Leiter von Eltern-Kind-Gruppen durch ihr Bemühen um Neutra-
lität und ihre damit verbundene Glaubwürdigkeit. Wäre eine flächendeckende
Einbindung dieser Bezugsgruppen möglich, könnte der überwiegende Teil der
anvisierten Eltern-Zielgruppe erreicht und womöglich für eine nachhaltige Er-
nährungsweise sensibilisiert werden. Dazu bedarf es allerdings zunächst einer
Ernährungskommunikation, die den Bezugspersonen auf glaubhafte Weise ver-
mittelt, was sie als Multiplikatoren bewirken können, wie wichtig ihre Rolle in
der Ernährungsaufklärung ist und dass sie trotz Engagement nicht mit dem
Verlust ihrer Glaubwürdigkeit rechnen müssen. Dies ist eine grundlegende Vor-
aussetzung für eine erfolgreiche Ernährungsaufklärung, die auf die eigentliche
Zielgruppe, d.h. Personen im Übergang zur Elternschaft, gerichtet ist.

In weiteren Studien sollte eine Absicherung der Ergebnisse durch reprä-Forschungs-
bedarf sentative Daten erfolgen. Ein weiterer Schwerpunkt liegt in der Entwicklung

konkreter Kommunikationsstrategien unter Einbeziehung von Multiplikato-
ren, wobei auf die Ergebnisse der vorliegenden Arbeit zurückgegriffen werden
kann.
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9 Summary

Current nutrition behaviours in Germany do not meet the criteria for su- Objective
stainable development. As well as health deficits, which cause the diet-related
diseases of prosperity, there is also a lack of ecological sustainability, economic
compatibility and social justice. The majority of Germans must change their
nutritional habits if the goal of sustainable nutrition is to be achieved. Crucial
life events can provide starting points for changes in nutrition because they
usually entail comprehensive lifestyle changes. The birth of a child may be
one such change.

It is assumed that the transition to parenthood means rearranging familiar Initial
hypothesisdaily routines and that caring for a child in particular provides a chance for

previous nutritional habits to be made more sustainable. This paper therefore
investigates the issue of whether the birth of a child increases the probability
of changes in nutrition in the direction of sustainability (Initial hypothesis
I). Since the transition to parenthood increases the need for social support,
there is also potential for supporting changes in nutrition by means of personal
communication about nutrition. The paper therefore also investigates which
groups of trusted persons in the social networks of (expectant) parents would
be suitable multipliers for sustainable nutrition (Initial hypothesis II).

So far, there is no approach providing a theoretically based explanation of Theory
the topic of this research. The investigation of this issue is therefore based on
a model combining approaches from the sociology of everyday life, sociology
of consumption, environmental communication, and research into critical life
events and social networks/social support.

The empirical basis for the two initial hypotheses consisted of three surveys: Methods
1) Parents were asked in a survey what changes had resulted from parenthood
in terms of shopping and nutritional behaviours, how the conditions of their
daily lives had changed, and who they most frequently turned to for advice.
A catalogue of sustainable nutrition criteria was developed from the current
state of research as a basis for operationalisation. The surveys were evaluated
in SPSS using comparisons of means (Paired-Samples T Tests etc.). 2) Chan-
ges in gender relations, nutritional skills and the conditions of daily life, as
well as experience with important trusted persons were discussed in detail in
group discussions. The data was evaluated using cut-and-paste technique. 3)
Representatives from four groups of professionals who would be preferred as
multipliers for sustainable nutrition, were asked in expert interviews how they
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9 Summary

rate the nutritional situation of young families, what need for action they see,
and what role they could and would play in raising awareness about nutrition
issues. A thematic coding procedure was used to evaluate the data. The survey
is not a representative sample of all Germans.

Initial hypothesis I was confirmed by the empirical results. The transiti-Results
on to parenthood provided potential for a change to sustainable nutrition.
The positive changes in food consumption are the striking. The frequency of
consumption of healthy, unprocessed foods increased, while the frequency of
consumption of unhealthy, highly processed foods was reduced. Appreciation
of foods with sustainable qualities (foods that are fresh, free of genetic ma-
nipulation, seasonal, organically produced, and regional) also increased. The
evaluation of the data also showed that shops selling food with sustainable
product features significantly expand their range of customers through the
addition of expectant and young parents. They buy more often from health-
food and whole-food shops, specialist shops, cooperatives, at farmer’s markets
and from farmyards. There are also positive changes in terms of sustainable
food culture. Those surveyed more often ensure that the television is not on
during meals and sociability is more important to them when they become
parents. Table manners also become more important and they took more time
for meals. The number of home-cooked meals increased significantly with the
transition to parenthood, while consumption of instant meals and fast food
was reduced. All in all, it can be stated that changes to nutrition were mainly
introduced for reasons of self-interest (health, social aspects of food). Altrui-
stic reasons (environmental protection, fair trade) were not decisive factors.
It must be mentioned in qualification however, that the changes did not oc-
cur equally across all population groups, but depended to varying extents on
socio-demographic traits, including education, gender, structure of the house-
hold (women with partners vs. women without partners) and residential area.
In terms of nutritional phases, it was noted that sensitivity to nutrition issues
reduced as the age of the child increased.

Initial hypothesis II was also confirmed. Those surveyed increasingly turn
for advice to people in primary and secondary networks after becoming pa-
rents. For the purposes of communication about nutritional issues, people
from secondary networks would be more suitable than people from primary
networks, because they are easier to reach and can therefore be more easily
involved in multiplier programmes. Paediatricians, midwives, kindergarten te-
achers and leaders of parent-child groups should be especially considered as
multipliers due to four criteria (time involved, frequency of contact, usefulness
of the advice given, topics discussed). Interviews with experts revealed howe-
ver, that people from these four groups were rather reluctant to get involved
in a multiplier programme for sustainable nutrition. The reasons why repre-
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sentatives from the four groups surveyed hesitated to get involved in nutrition
education activities included disillusion, in view of the current bad nutrition
situation, a low level of awareness of prevailing nutritional deficits, and con-
cerns about a loss of credibility. Paediatricians, due to their authority and the
fact that they see several hundred children per quarter, are an important po-
tential multiplier group. Midwives are characterised by the intensive support
and consultation they provide, kindergarten teachers by the high frequency of
their contact with parents, and leaders of parent-child groups by their efforts
to remain neutral and their consequent credibility. If it were possible to involve
these groups of trusted persons across the board, the majority of the parent
groups targeted could be reached and perhaps sensitised to sustainable nutri-
tion. This would require a form of communication about nutrition that can
credibly demonstrate to people from these groups what they can achieve as
multipliers, how important their role in nutrition education is, and that their
involvement will not mean a loss of credibility. This is a basic precondition of
successful nutrition education for the target group, i.e. people in transition to
parenthood.

Further studies should concentrate on securing results through representa- Need for
further
research

tive data. Another emphasis could also be on developing concrete communica-
tion strategies involving multipliers, for which the results of this thesis could
be used.
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Leitfaden: Gruppendiskussionen

Leitfaden: Gruppendiskussionen

Vorstellung (10 min.)

Guten Tag! Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.
Wir möchten uns erst einmal kurz vorstellen: ...

Die meisten von Ihnen haben ja bereits im letzten Jahr den Fragebogen ausgefüllt und
die Ergebnisse zugeschickt bekommen. Wir würden jetzt gern ungefähr eine Stunde lang
mit Ihnen über ein paar Sachen reden, die in der Umfrage zu kurz gekommen sind.
Die Diskussion würden wir gern aufnehmen, wobei die Auswertung vollkommen anonym
erfolgt.

Zunächst wäre es schön, wenn Sie sich alle einmal kurz vorstellen, am besten mit Ihrem
Namen und Ihrem Beruf. Natürlich ist auch wichtig, wie alt Ihr Kind ist und was es zu
essen bekommt (also Muttermilch, Beikost usw.).

Einführung (20 min.)

Jetzt spielen wir Ihnen einen Ausschnitt aus einem Artikel vor, der vor kurzem in einer
Elternzeitschrift veröffentlicht wurde.

(Text wird vom Tonband abgespielt)
»Das Tollste an der Schwangerschaft ist, wenn man mal davon absieht, wie schön und
einmalig und aufregend es ist, ein Kind zu bekommen, aber das wissen wir ja alle –
also das Tollste an der Schwangerschaft ist, in einem Laden zu stehen, vollgepackt mit
Tee und Taschentüchern und lauter wichtigen Sachen vom wichtigen Einkaufszettel und
dann – wenn man schon in der Schlange an der Kasse wartet, auf einmal Chips im Regal
zu entdecken und sie im letzten Moment aufs Band zu werfen, noch während man den
Einkauf verstaut, den ersten in den Mund zu stecken und sich dabei nicht verwerflich
vorzukommen. Ja, das ist das Tollste. Ich bin schließlich schwanger. Kann ich was dafür,
wenn das Baby auf einmal Heißhunger auf solch unsittliche Dinge hat? Kann ich was
dafür, dass es erst drei Uhr nachmittags ist und damit eigentlich keine Zeit für kleine
Sünden? Kann ich nicht. Und da ich nur das Beste für mein Baby will, kriegt es Chips,
wann es möchte – zumindest, solange es in meinem Bauch steckt. Später gelten dann
wieder ganz andere Regeln.«
Quelle: Barbara Hirt, Leitartikel, KIDSgo!, IV. Quartal 2005/06 (kleine Änderungen)

• Ist es Ihnen ähnlich wie dieser Frau ergangen und Sie haben während der Schwan-
gerschaft weniger auf eine gesunde Ernährung geachtet? (Verantwortung für Ge-
sundheit des Kindes? Intensivere Beschäftigung mit Nährstoffen, Inhaltsstoffen,
Bio? Regelmäßige Mahlzeiten?)

• Wie sieht Ihre Ernährung jetzt aus?
• Wie hat sich Ihre Ernährung im Vergleich zu der Zeit vor der Schwangerschaft

verändert?
• Was waren Ihre Motive, Ihre Ernährung umzustellen? (oder: Warum haben Sie

Ihre Ernährung nach der Geburt nicht umgestellt?)
• Denken Sie, dass diese Ernährungsumstellung von Dauer sein wird?

Schwerpunktsetzung (25 min.)

Interessant ist v.a. die Frage, ob sich mit zunehmendem Alter des Kindes auch wieder
Veränderungen ergeben haben. Nimmt das Interesse an Ernährung wieder ab, wenn das
Kind älter wird?
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1. Geschlechterverhältnis
• Welche Unterschiede in der Ernährung gibt es zwischen Ihnen und Ihrem Partner?
• Inwiefern unterstützt oder erschwert Ihr Partner eine gesunde Ernährungsweise?
• Wie würde Ihre Ernährung aussehen, wenn Sie keinen Partner hätten? (Weniger

Fleisch? Mehr Obst und Gemüse? Mehr Bio? Regelmäßiger?)
• Wer kümmert sich bei Ihnen um die Ernährung der Familie?
• Welche Aufgaben übernehmen Sie und welche Ihr Partner? (Einkaufen, Kochen,

Abwaschen, Tisch decken, Müll rausbringen?)
• Hat sich bei der Aufgabenteilung im Haushalt etwas geändert, seit Sie Eltern sind?

2. Multiplikatoren
• Woran oder an wem orientieren Sie sich, wenn es um Ernährungsfragen geht? (Rat-

geber, Ernährungsberater, Freunde, Familie, schriftlich/mündlich)
• Was halten Sie von professionellen Ernährungsberatern?
• Mit welchen Personen sprechen Sie sonst über Ihre Ernährung? (Kinderarzt, Heb-

amme, Gynäkologe, Leiterin der Mutter-Kind-Gruppe, Kita-Erzieherin, Mutter,
Freunde)

• Welche speziellen Fragen besprechen Sie mit diesen Personen?
• Wie sind so Ihre Erfahrungen mit diesen Personen?
• Sind diese Gespräche hilfreich? Setzen Sie die Ratschläge auch in die Tat um?

3. Ernährungskompetenz
1. Haben Sie das Gefühl, Sie sind jetzt besser über das Thema Ernährung informiert

als vor der Schwangerschaft?
2. Wenn ja, über welche Themen haben Sie sich v.a. informiert? (Nährstoffe, »gesun-

de«/»ungesunde« Lebensmittel, Bio, Fair Trade, Mahlzeitenverteilung, Preise der
Lebensmittel)

3. Wo haben Sie sich informiert? Gibt es bestimmte Personen, mit denen Sie über
Ihre Ernährung sprechen?

4. Gelingt es Ihnen, Ihr Wissen in die Tat umzusetzen? In welchen Bereichen gibt es
Schwierigkeiten und warum?

5. Auf welche Dinge reagieren Sie sensibler als vor der Schwangerschaft (Inhaltsstoffe,
Lebensmittelskandale etc.)?

6. Gibt es Fragen bezüglich Ihrer Ernährung, bei denen Sie sich verunsichert fühlen
und für die Sie bisher keinen Ansprechpartner haben?

4. Alltagsbedingungen
• Was ist an Ihrem jetzigen Tagesablauf anders als an Ihrem Tagesablauf vor der

Schwangerschaft? (Arbeit, Schlafrhythmus, »Verhäuslichung«)
• Wie beeinflusst die veränderte Lebensweise Ihre Ernährung? (Mehr oder weniger

Zeit für die Mahlzeiten? Mehr Hektik beim Einkaufen durch das Kind? Verände-
rung der Ernährung durch Einschränkung der finanziellen Möglichkeiten?)

• Welche Unterschiede machen Sie zwischen sich selbst und Ihrem Kind?
• Hat sich mit zunehmendem Alter Ihres Kindes etwas verändert?

Abschlussrunde (5 min.)
• Für Mitarbeit bedanken.
• Hinweis darauf, dass die Möglichkeit besteht, die Ergebnisse zu verschicken.
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Vorstellung

Guten Tag! Vielen Dank, dass Sie sich zu einem Interview bereit erklärt haben. Ich hatte
ja schon in der Mail, die ich an Sie geschrieben habe, erwähnt, dass ich im letzten Jahr
eine Umfrage unter fast 300 jungen Eltern durchgeführt habe und sich dabei herausge-
stellt hat, dass sich Mütter und Väter sehr oft an ihren Kinderarzt (ihre Hebamme, ihren
Kita-Erzieher, den Leiter ihrer Eltern-Kind-Gruppe) wenden, wenn es um das Thema
Ernährung geht. Ein Ziel meines Projektes ist es daher, Strategien für eine Ernährungs-
aufklärung unter Einbeziehung von Kinderärzten (Hebammen, Kita-Erziehern, Leitern
von Eltern-Kind-Gruppen) zu planen. Dazu gehört auch, wie diese die Ernährungssitua-
tion von jungen Familien einschätzen und wie sie ihre Rolle bei der Ernährungsaufklärung
sehen. Und dazu würde ich Ihnen jetzt gern ein paar Fragen stellen.

Wo sehen Sie die größten Defizite bei der Ernährung von jungen Familien?

Hat sich Ihrer Ansicht nach das Wissen über Ernährung und das Ernährungsverhalten
von Familien in den letzten Jahren verändert? Inwiefern?

Inwiefern denken Sie, dass der Übergang zur Elternschaft eine »sensible Phase« ist, in
der sich Mütter und Väter vermehrt Gedanken über das Thema Ernährung in der Familie
machen?

Gibt es – Ihrer Erfahrung nach – noch andere Lebenssituationen, in denen das Thema
Ernährung für Familien an Bedeutung gewinnt (z.B. Erkrankung des Kindes)?

Glaubwürdigkeit

Welche Ausbildung haben Sie?

Was haben Sie während Ihrer beruflichen Ausbildung über das Thema Ernährung gelernt?

Fanden Sie das Thema im Nachhinein ausreichend behandelt?

Haben Sie selbst Kinder?
• Wenn ja: Inwiefern hat die Geburt Ihres Kindes/Ihrer Kinder Ihren eigenen Um-

gang mit dem Thema Ernährung verändert? Haben Sie das Gefühl, dass die Eltern
eher auf Sie hören, wenn Sie von eigenen Erfahrungen berichten können?

• Wenn nein: Inwiefern ist es ein Problem, dass Sie nicht auf eigene praktische Er-
fahrungen im Familienalltag zurückgreifen können?

Kita-Erzieher: Auf welche Aspekte achten Sie bei der Verpflegung der Kinder in der Kita
besonders?

Reichweite

Kinderärzte: Wie viele Kinder im Alter zwischen 0 und 3 Jahren werden derzeit in Ihrer
Praxis behandelt?
Hebammen: Wie viele Mütter werden derzeit von Ihnen betreut?
Kita-Erzieher: Wie viele Kinder werden insgesamt in Ihrer Kita betreut?
Leiter von Eltern-Kind-Gruppen: Wie viele Eltern-Kind-Gruppen leiten Sie derzeit? Wie
groß sind die Gruppen?
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Statusunterschiede

Haben Sie mit Eltern aus bestimmten Bevölkerungsgruppen zu tun oder ist das Spektrum
weit gefächert?

Regelmäßigkeit der Kontakte

Kinderärzte: Wie regelmäßig sehen Sie die Eltern der von Ihnen behandelten Kleinkinder
durchschnittlich?
Hebammen: Wie regelmäßig und über welchen Zeitraum sehen Sie die von Ihnen betreu-
ten Mütter durchschnittlich?
Kita-Erzieher: Wie häufig sehen Sie die Eltern der von Ihnen betreuten Kinder durch-
schnittlich in der Woche?
Leiter von Eltern-Kind-Gruppen: Wie regelmäßig und über welchen Zeitraum finden die
Eltern-Kind-Gruppen statt?

Zeit

Kinderärzte/Hebammen/Leiter von Eltern-Kind-Gruppen: Wie viel Zeit haben Sie im
Durchschnitt pro Termin, um sich mit den Eltern zu unterhalten?
Kita-Erzieher: Wie viele Minuten haben Sie im Durchschnitt Zeit, um sich mit den Eltern
zu unterhalten, wenn Sie die Eltern sehen?

Inwieweit spielt das Thema Ernährung eine Rolle, wenn Sie sich mit den Eltern unter-
halten?

Sprechen Sie dieses Thema von sich aus an oder kommen die Eltern auf Sie mit Fragen
zu?

Welche Themen sind wichtiger?

Soziale Kontrolle

Inwieweit können Sie überprüfen, dass die Eltern Ihre Ratschläge auch umsetzen?

Bereitschaft zum Engagement

Kinderärzte/Hebammen/Leiter von Eltern-Kind-Gruppen: Stellen Sie sich vor, die Bun-
desregierung würde ein Programm anbieten, das Kinderärzte (Hebammen, Leiter von
Eltern-Kind-Gruppen) in Seminaren ausbildet, um junge Eltern über gesunde Ernäh-
rung aufzuklären und über längere Zeit zu begleiten. Würden Sie an so einem Programm
teilnehmen? Welche Schwierigkeiten sehen Sie?
Kita-Erzieher: Kennen Sie das Projekt »FIT KID – Die Gesund-Essen-Aktion für Kitas«
von der Bundesregierung?

• Wenn ja: Was halten Sie von dieser Aktion? Haben Sie daran teilgenommen?

• Wenn nein: Stellen Sie sich vor, die Bundesregierung würde ein Programm an-
bieten, das Kita-Erzieher in Seminaren ausbildet, um junge Eltern über gesunde
Ernährung aufzuklären und über längere Zeit zu begleiten. Würden Sie an so einem
Programm teilnehmen? Welche Schwierigkeiten sehen Sie?
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